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Vorwort 



Der Gruiidi^^efianke des Systems der christlichen Wahr- 
heil in seinen» Zusaniiiienhange mit dem System der christ- 
lichen Gewissheit war dieser, dass als dogmatische Aussage 
Nichts gelten dfirfe, was nicht dem eigensten Wesen des 
Glaubens entnointDen werden könne. Tritt daher in der 
christlichen Sittlichkeit die Lebenswirkung solchen Glau- 
bens za Tage, so wird es die Probe sein für die richtige 
Erfassung der christlichen Wahrheit, wenn sichs zeigt» dass 
solche Sittlichkeit nur existirt auf Grund jenes Glaubens. 

Unter sollianen Umständen war es mir überaus ver- 
wunderlich, dass man in jenen beiden Systemen „aprio- 
rische** Sätze gefunden hat. Ich stelle nicht gern die 
Alternative, aus welcher diese Entdeckung sich erklären 
würde. Jedenfalls habe ich keinen Grund» mich dagegen 
zu vertheidigen. 

Ich hoffe» dass die evangelische Theologie je länger 
je mehr es lernen wird, sich auf dem ihr eignen Gebiete 
zu erbauen. Sie soll sich von keiner, auch nicht von 
der Kanlischen oder Lotze^schen, Pliilosophie das Concept 
corrigiren, oder vorschreiben lassen wie weit sie in die 
Region der objectiven Glaubenswahrheit eindringen dürfe. 

Wer dem persönlichen christlichen Glauben unter« 
dem Titel des Kampfes wider „Metaphysik in der Theo- 
logie*' den objectiven Hintergrund hinwegnimmt, der 
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nimmt ihm, wenn auch bester Meinung, die Lebens» 
Wurzel, woraus er seine Kraft zieht. Und wer das per- 

sönliclie Verliälli)iss zu dem goUrnenscljücheii Erlöser 
unler der Anklage atil „Mystik*' oder „Pietismus'* zur 
Seite schiebt, der zerstört, wenn auch wider Willen» den 
Lebensgrund der evangelischen Sittlichiceit. 

Ich habe niicli lai)ii;e i^emi^- mit der Theologie unsrer 
Reformatoren und des IG Jahrhunderts überhaupt beschäf- 
tigt, um mit einiger Zuversicht sagen zu Iconnen, dass 
sie ohne jenen Hintergrund und jenen Lebensgrund auf- 
hört zu sein was sie ist. Und ich werde an meinem 
Thcile darauf halten, dass diese „Meta|)hysik'*, diese 
„Mystik'' und dieser „Pietismus'' unsrer evangelischen 
Theologie gewahrt bleiben. Ich hoffe auch darin nicht 
allein zu stehen. 

So bitte ich denn um freundliche Auiiiahme dieser 
ersten Hälfte des Systems der christlichen Sittlichkeit. 
Ich gestehe gern, dass die Freude, damit der Lösung 
einer Lebensaufgabe näher gekommen zu sein, mir ge- 
däii)[»ft wird durch das lebhafte Bewusslsein des Ab- 
standes zwischen Idee und Wirklichkeit. Verhüte Gott^ 
dass durch die Mängel der Arbeit verdüstert werde was 
seinem Worte nnd der Rrfalirung der gläubigen Gemeinde 
gemflss als Eigenart des christlichen Lebens hervortre- 
ten sollte! 

Das Schriftstellen- Verzeichnisse von mir nicht ver- 
anlasst aber dankbar begrüsst, stammt von der Hand 

eines lieben jungen Freundes, des Herrn Vicar liöckh. 

Erlangen, den 1. Deeember 1883. 

Dr. Frank. 
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nie Aufgabe. 



§. i. Die christliche Sittlichkeit, deren Verwirlütchung 
in der Menschheit Gottes die christliche Wahrheit znr Vor- 
anssetmng hat. Ja die im Grande zn ihr selbst gehört, Ifisst 
sich als einheitliches und doch mannigfach gegliedertes Ganze 

in relativer Selbstiindigkeit sysleraalisch behaiidilii. Diese 
an sich mögliche und weffen der sonst leicht eintretenden 
Ueberbürdung und ungleicliniässigen Gestaltung des Systems 
der christlichen Wahrheit zuträgliche Sonderdarstellang der 
christlichen Sitttichkeit bildet den dritten Theil der systema- 
tischen Theologie. 

1. ISur Torttbergehend im ersten Theile der systematischen 
Theologie ist das Verhültiiiss der Ethik zn dem Ganzen derselben 
tmd insbesondere zur Dogmatik in Betracht gekonmien. Gflt es 

nun hier zunächst die Aufgabe des Systems der christlichen Sitt- 
lichkeit zu bostiinim 11, tun darnach das System selbst dt in^^^eiuäss 
durchzuführen, so scliliosst diese Bezeielinunp: der Aufgabe selbst- 
verständlich die Angabe jeuer Verbältni'^sstelluiig in sieb, da ja 
ohue Klarheit hierüber und ohne Zuliissigkeit einer b(*udeiung 
der Ethik von den ihr vorangegangenen Disciplineu jedes weitere 
Vorgehen auf der eingeschlagenen Bahn unmöglieli sein wttrde. 
Die Losung dieser speciellen Aufgabe, welche bis auf die neueste 
Zeit keineswegs ttbereinstimmende Resultate ergeben hat^ ist fUr 
uns dadurch erleichtert, dass wir nicht in abstracter Weise For- 
meln SU finden und aufzustellen haben, durch welche jenes Ver- 
hSltniss bestimmt wird — bei solchen Formeln bleiben in der 
Regel Zweifel zurUek Uber die Mü^liehkt'it des conereten Voll- 
zugs — sondern die Richtigkeit der Aufstellung: und iusbeson- 
dere das l^eelit relativer Selbständigkeit sowie den in Aussieht 

>'r«nk, ÖjsUiU» U*ir ctiritüiclien SiUlicbkeil. .-""""'iX — — « 
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Die Aufgabe, ft. 1. 



zn nohineiulen Inhalt des etbischen Systems sofort an den hinter 
uns liegenden Systemen zu messon in der Lage sind. 

2. Sieht man auf das YerhältuiBs, wie es bisher zwischen 
den beiden Systemen der christlichen Gewissheit and der ehrist- 
lichen Wahrheit nicht bloss der Theorie nach anfgestellt^ sondern 
mgleich thatsSchlicb dnrchgefOhrt worden ist — nnd wir kOnnen 
uns an diesem Orte freiUch nicht mehr darauf eiiflassen, die 
Richtigkeit jener Anfstellnng gegenüber neuerlichen Einwendangen 
zu vertlieidigen — so will sich ein System der cliristliclieii Sitt- 
lichkeit auf den ersten Anbliek keineswegs in klarer, den bis- 
herigen Lehrstoff ergänzender und doch zuprleicb Kelbstlindiger 
Weise den frtllieren Systemen anfügen. Hierbei versteht es sich 
Wold von selbst; dass die hergebrachten Namen der Ethik nnd 
der Dogmatik ihrer Wortbedentang nach für jene Verhältniss- 
Btellong ebenso wenig Etwas anstragen, als dieses hinsichtlich 
des Etymons der Sittlichkeit nnd des Sittliehen der Fall ist, wie 
interessant anch nnd instrnctiv im Uebrigen solche Unter- 
snchongen sein mdgen. Was wir als Inhalt der christlichen Wahr- 
heit, deren System nach unserer Anffaesong die Dogmatik ist, 
anzusehen haben, das ist dort gegeben; und wiederum können 
wir insoweit Einverständniss ttbor den Inhult der christlichen 
Ethik voraussetzen, dasf< e8 hprui hiii her und geschichtlicher Un- 
tersuchungen über die Bedeutung der Worte nicht bedarf. Ohne 
Zweifei schliessen sich auch Gewissheit und Wahrheit keineswegs 
einander gegenseitig ans, sondern indem man sich der christ- 
lichen Wahrheit zn bemächtigen and ihre Bestandtheile sa er- 
forschen snchl^ thnt man es ganz wesentlich auch um sich ihrer 
zu Tergewissem; und wer der Glaubensgewissbeit auf den Grund 
zu kommen und ihre Momente zum Verstitndniss zu bringen be- 
absichtigt, kann dieses nicht anders als im Interesse der christ- 
lichen Wahrheit und muss so oder anders dieser Wahrheit dabei 
Ausdruck geben. Dalier denn von Alters her beide Aufgaben in 
einander floH^en tiiiil miteinander gelöst wurden. Indessen haben 
wir ja hinreichend ^^eseiien und mit der That bewährt, wie die 
Erforschung der Wahrheit die vollzogene Vergewisserung Uber 
den Thatbestand derselben yoraussetzt, und dass hinwiederum 
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Verbaltoisä des chrisUich-SittUchen zur christlichen Wahrheit. 3 

diese YergemBserong mit Nichten schon die Erkenntniss der 
Wahrheit in der Mannigfaltigkeit ihrer Momente nnd in der Ein- 
heitlichkeit ihres Zusammenhani^s in sich schliesst; weimgleich \Yir 
nicht jene rohe Art der üntersclicidujig zuGniiule lef^en können, wie 
sie dem katholischen Olaiibeusbegrift" entspricht, dass man zuerst 
des offenburenden Gottes und seiner Ortenburun^ sich vcrsichero 
oud dann hinnehme; was darin als zu glauben vor^^elegt und \ or- 
geschrieben werde. Hingegen lässt Bich eine ähnliche Unterscheid- 
nng nnd Relation zwischen dem Gebiete der christlichen Wahr- 
heit und Jenem der christlichen Sittlichkeit^ wie es schemt, ge- 
rade dann nicht yolhdehen, wenn wir denjenigen Inhalt und Um- 
fang der ersteren voranssetzen, von dessen systematischer Dar- 
legung wir herkommen. Denn die durch den dreieinigen Gott 
und fttr ihn werdende Menschheit, wodurch sich der Begriff der 
christlichen V\ itlii heit bestimmt und welche selbst au ihrem Theile 
ihn constituirt, ist jedenfalls die geistlich- sittl ich werdende, 
was min aucli als Begriff der christlichen Sittlichkeit nachmals 
bei genauerer Untersuchung sich ergeben möge. Ist die Abkehr 
von Gott die Unwahrheit, die Befriedigung an Nichtgöttlichem 
der Schein gegenüber der Realität , so ist die Hinkehr zu Gott, 
das gottgemässe Verhalten, ehen als Wahrheit, nämlich sittliehe 
Wahrheit zu hezeichnen. Es kann ja gar nichts Ungesehickteres 
geben, als die hergebrachte Unterscheidung, dass die Dogmatik 
mit dem Glauben, die Ethik mit dem Lehen, jene mit den ere- 
denda, diese mit den agenda des Christen zu thnn habe, wenn 
nämlich dies eine Formel sein soll, wornach der beiderseitige 
Lehrstoff auszuscheiden wäre: eben dieses ist der Glanbe des 
Christen, wns ihm allein nnd w'as ilim sicher das ^^»tl^et allige 
Leben ermöglicht, und eben dieses ist sein Leben, was je und 
je, schlechthin untrennbar, aus dem Glanben resnltirt. Ja mehr 
noch : dies Leben gehört um so gewisser zur christlichen Wahr- 
heit, als es den eigentlichen Zielpunkt der letzteren bildet, ohne 
den ihr gerade dasjenige fehlen würde wozu sie da ist und wes- 
halb sie geglaubt wird. Es hat niemals eine Dogmatik gegeben, 
in welcher nicht von der Heiiiguug und Emenemng gehandelt^ 
also die ehrisfficke Sittlichkeit als zur dogmatischen Wahrheit 

1* 
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Die Aufgabe. 9. 1. 



gehörig angesehen worden wfire; und insbeBondere der evange- 
lische Glaube, dessen Existenz das gleichzeitige Dasein einer 
Todsllnde ansscUiessty mithin die spontane Bichtung anf Gott hin, 
diese Gnindbedingung aller christlichen Sittlichkeit, einschliesst, 
ISsst sieh ohne jenen ethischen Gehalt, sein eigeutlicbes Fneoma 
^^Ja( . 2. 2G), gar nicht darstellen. 

3. Wir lc£ren demnach als nnbranphbnr zur Seite alle jene 
Unterscbeiduii^a'ii, wie sie m oder aii it i s ncut i diii^s formulirt 
worden sind, />. Ii dass die Dogmatik «ich Uescliattige mit der 
Frage; was dUnkt dich um Christus, die Ethik mit der Frage, 
was dUnkt dich um die rechte Art eines Christen auf Erden 
(Harless), oder dass die Dogmatik frage, was thut die gOttUehe 
Barmherzigkeit für den Menschen, die Ethik, wie rerhftlt sich 
der Mensch zn dieser göttlichen Barmherzigkeit (Yilmar), oder 
dass in der Dogmatik sichs handle nm das Christenthnm als 
gottgeoffenbarte Versöhnnngswahrhelt^ in der Ethik nm den Chri- 
sten iu seinem gottgeschenkten Heilsleben (v. Oettingen) n. A. 
Die christliche Sittlichkeit ist ein iutcgrircndcs Moment der christ- 
lichen Wahrlieit. und so wonig diese in jener aufgeht, so wenig 
lässt sich erstere von letzterer als et>vaR Anderes von Anderem un- 
terscheiden. Aber ftlr Jeden, der statt in unlebendigen Abstrac- 
tionen sich zu ergehen die gegebenen Thatsachen ins Auge fasst 
nnd massgebend für das VerstSadniss sein lässt, wird doch die 
geschichtlich eingetretene Scheidung mindestens ein Fingerzeig da- 
fhr sein, dass ein Bedttrfhiss zn solcher yorliege, mag dasselbe 
keineswegs sofort in zutreffender Weise befriedigt worden sein. 
Und ttberdem ist die Thatsaehe, dass ein Lebens- und Wahr- 
heitsgebiet an sich in einem andern gelegen ist, noch gar nicht 
entselieidend gegen die Mögliclikcit oder Diensamkeit einer ge- 
sonderten systematiscben Behandlung. Es mu.sste denn sein, dass 
logische Clas.silieatioiieii und Sonderungen es allein oder vornehm- 
lich wären, nach denen systematische Gebilde sich bemässen. 
Dami freilich mtisste man sagen, Sittlichkeit nnd Wahrheit 
Bchliessen sich logisch nicht ans, dämm könne es nach kein Sjr- 
stem der christlichen Sittlichkeit neben dem der Wahrheit geben. 
Und selbstrerstftndlieh ist auch die Gewissheit und deren all- 
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mälilicher peistlicli-iiitellLH-tik'ller Vollzug? eine Kealität, die als 
s(»l('lif* der Walirlu'it sicli snhsuniirt. Aber eH linudelt Mch Iiier 
uiü or^^aiiiöche Gebilde liölu rer Ordnung, deren eigentbthtilicher 
Charakter es ist, das» ursprttnn^lieh Ineinanderliegendes allmäh- 
lieh auseiiiJiiider hervorwäcbst, ohne die an sirb seiende und 
principielle Einheit zu Yerlängnen* £b ist ein Zeichen natar- 
gemässen and gesunden Wachsthuns, wenn OHeder des einheit- 
lichen Ganzen in solcher Weise sieh entfalten, dass sie zum Ge- 
genstand gesonderter systematischer Betrachtung erhohen werden 
können. Und jenes Tneinanderliegen , die TdentitSt der Lebens- 
wurzel, die Gleichartigkeit de8 Wachstlnuns, dio Wiederkehr der- 
selben Lebonsolemcnte, was Alles mit ali^^tract lofrischor T^iiter- 
seheidung sieh nieht verträgt, ist sowenig ein Hiiidcnii.ss ^'^cson- 
derter systematischer Behandlung, dass auf solch organischer 
Verbundenheit gerade umgekehrt die Möglichkeit des Vollzugs 
wesentlich bendit. 

4. Alle Gewissheit des christlichen Glaubens und all seine 
Wahrheit geht schlllsslieh darauf zurück , dass er ein Werden 
und Sein in sich fasst, in dessen Realitfit das ehristJiche Snbjeet 
aufgenommen ist und in dessen Erfahrung es ebendarum steht 
Wir mussten damit anheben, als wir den Wegr der Vergewisser- 
uiig des Christen auf/.cigten; ^vir kommen darauf /nrUck, mm da 
der\ <>li/,ug der ehri8tb\dicii Sittlichkeit in Frage steht. Niemand 
ist ein Christ, in welelieiii nicht dies Werden einer höheren ireist- 
iichen Welt einen Anfang irenommen; das Christenthum wäre 
Schein und Täuschung, wenn ihm niclit diese thatsäcldiche Wir- 
kung innewohnte. Eben deshalb ists das Werden einer Mensch- 
heit GotteSy was das Wesen, den Umfang; das Ziel der christ- 
liehen Wahrheit bestimmt: was uns dazu rerhilft, wie es dazu 
kommt; was damit gesetzt ist, das Alles gehört zur christlichen 
Wahrheit Zwar ist noch nicht erschienen was wir sein werden, 
und nur im Kampfe mit feindlichen Mächten in xms und ausser 
uns ringen wir dem Ziele der Vollendung entgegen. Aber Uber 
diesen ^'c^i-en\v;ati^ uiivullkunmieneii christlichen Lebeusstand weist 
uns der (tIuuI)c gemäss dem was er in der Zeit creworden hin- 
aus iu den Abschiuss des VVeidens, in das vollendete 6eiii: die 
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cbristliclie Wahrheit wSre nicht was wir an ihr haben und wo- 
fttr sie dem Christen gilt, bliebe sie innerhalb der diesseitigen 

1\( alitäten stehen, umfasste sie nicht znprleich mit dem Anfang 
und Fortgang des Werdens dessen Volk iuliii)<r. Nnn wird uns, 
aneh ohne dass t s einer genaueren Begritlsliosrininiung hier srlidii 
bedurfte, klar werden, dass die Herausbildung eines sonderlielien 
►Systems der christlichen Sittlichkeit aus jenem der eliristliclien 
Wahrheit nnd insofern neben ihm in der That möglich und dem 
VerstftndnisB dienlich ist. Denn während die thatsäcbliche £nt^ 
stehnng des Mensehen Gottes nnd seine Auswirkung in dieser 
Zeitlichkeit für die Bogmatik nnr einen Dnrchgangspnnkt bildet 
inmitten des Stromes der Bewegung^ weleher von dem Werde- 
princip des dreieinigen Gottes dnreh dies seitliche Werden hin- 
durch bis zum Abschluss des Werdens in der seligen Ewigkeit 
fuhrt, so ist doch dies gegenwärtig^ AVerden und Leben des Chri- 
sten auf der einen Reite etwas so in sich Geschlossenes und 
Ganzes, auf der andern etwas so Beziehungsreiehes und Mannig- 
faltiges , dass die Kachbildung dieses gelstUcbeu Organismus, 
mag derselbe immerhin innerhalb des Ganzen der christliehen 
Wahrheit seinen Ort haben, in einem sonderlichen System der 
christlichen Sittlichkeit sich als voUkonunen mOgHch erweist. 
Und nicht bloss als möglich: denn das in dieser Zeitlichkeit ver- 
laufende Chiistenleben, welches der Vollendung bis snm Tode 
und im Tode entgegenringt, ist ein in sieh so reich gegliedertes, 
allwärts hin sich erstreckendes und durchsetzendes, dabei zugleich 
ein so wechselvoUea, auf und abwogendcs, durch stetigen Kampf 
mit feindliehen Elementen, durch stetige Aneignung schöiifungs- 
niäsgiger Potenzen sich vollendendes, daf^s die umfassende Dar- 
stellung dieses Lebens iu allen seinen Beziehungen und Verzwei- 
gungen eine unliebsame Exnberanz innerhalb des Systems der 
christlichen Wahrheit bilden und die klare Uebersichtlichkeit 
seines Verlaufes hemmen wttrde. Es ist daher nicht bloss mög- 
hch, sondern auch fttr das Verständniss zutrüglich, die Durch- 
führung des christlichen Lebens in jenem thatsfichlieh ihm eignen- 
den Umfange einem sonderlichen »Systeme, der Ethik, vorznbe- 
balten, wogegen die Dogmatlk sich damit begnügt, die mit sich 



Digitized by Google 



Die Stelle des Sjstems der cbristUcben Sittlichkeit 



7 



identischen Onmdlagen und den Überall gleichen Wesenscharak- 

ier diese» Lebens zur Darstellung zn bringen. 

5. Damit ist nun erreicht, worauf ch vorliiiili^r au dieRem 
Orte abgesclicn war, dnss wir lediglich im liinl)lick auf die liin- 
ter uns liefrendeu Diseipliiicii tler systeniatiä^clu'ii Theoloofif , \uh- 
besondero auf das System der christlichen Wahrlieit, die Htello 
ausgemittelt haben . wo das .System der christlichen Sittlichkeit 
einsetzen kann. Absichtlich wurde vemiipden, einen BcjLrrilT der 
Sittlichkeit yoranszusehicken nnd mit Hilfe desselben die Ab- 
grensnng des neuen Gebietes sn yoUziehen; denn die systema^ 
tische Ordnung bringt es mit sich, dass wir vorerst nichts An- 
deres 2U Grunde legen dürfen, als den Complex derjenigen Rea- 
litäten, innerhalb dessen als eines uns bekannten der Thatbestand 
der christliehen Sittlichkeit sich findet. Und die Probe für die 
Richtigkeit dieses Verfahrens bietet der Blick auf die g>eschicht- 
liche Entstohuiife^ und Gestaltung; der Ethik als sonderlicher theo- 
logischer Disciplin, die allniahlich von der Dogmutik zu relativer 
Selbständigkeit sich ablostci so jedoch, dass dabei die ursprüng- 
liche Zugehörigkeit zu jener unvergessen blieb und durch Wie- 
derzusammenfassung hie und da immer aufs Neue sich gelt^d 
machte. Auch die Unbestinuniheit und Schwebe, in welcher das 
Verhftltniss vorerst gehalten werden mnsste^ stimmt mit jenem 
historischen Thatbestande, welcher wie inuner so auch hier fttr 
das systematisehe Denken massgebend ist, ttberein. Aber um so 
mehr liegt darin der Anlas» und die Nüthigung, über diese an- 
fängliche Unhestimmtheit hinauszustrebeii und den (Iruiidriss bis 
ins Einzelne zu entwerfen, welchem ^'eniäss dies abschliessende 
Gebäude der systematischcTi Theologie sich erheben soll. Üass 
aber damit wirklich solch ein Abschluss vollzogen wird, Uber 
welchen wenigstens nach dem dernialigen Stande jener Theolo- 
gie nicht hinausgegangen werden kanui dies muss zunächst aus 
dem Grundriss selbst^ dann aber insbesondere aus dessen Durch- 
fUhnmg sich ergeben. 

§. 2. Formell entspricht das Wesen der clu isllichen 
Sittlichkeit, das wir aus dem Werden und Leben der Mensch- 



Digitized by Google 



B 



Die Aufgabo. f. 2. 



heit Gottes entnehmen, dem Tbatbesland der natdrlichen 
SiHlichkeit» welcher Ohject der allgemein menschlichen Uebong 
und Erfahrung ist. Denn sittlich in diesem allgemeinen Sinne 
nennen wir das freie Thun der menschlichen Persönlichkeit, 
welches nnd insofern es auf die Verwirklichung des höchsten 
Lehenszwpckop mittelbar oder unmiltelbar, bewusst oder un- 
bewusst gerichtet ist. Alle diese Momente, welche den Be- 
grilT des Sittlichen consfituiren , finden sich, von ihrem that- 
Sächlichen Gebalt abgesehen, also rein formell betrachtet, in 
per christlichen Lehenshethiltigung wieder. 

1. SelbstrerständUch nicht um finsserliehe Gleichfttimigkeit 
im Verlanfe der Darstellnng hier mit jener in den früheren Sy- 
stemen zu erzielen, treten wir jetzt an die Frage heran, wie sich 
die christliche Sittlichkeit, der Gegenstand der theologischen 
Ethik, zu der allfremeiii menschlichen, n«'iher der natttrlich-meusch- 
lichen, »Sittlichkeit verhalte. Denn au dieBern überall ^^^eder be- 
gegnenden Verhältuiss deü specifisch Christlichen mid des allge- 
mein Menschlichen lifiii^ nicht weniger als die Wahrheit dessen, 
was der Glaube als den ihm eigenthttmlicheu Besitz festhält, nnd 
die Möglichkeit für das Verstfindniss, das spedfisch- Christliche 
als die abflolnte Wahrheit zu würdigen unbeschadet aeiner Ver- 
schiedenheit von dem natttrlieh- Menschlichen^ ja des iheilweise 
zwischen ihnen bestehenden Gegensatzes. Es ist nicht zu sagen, 
was fUr jene Wahrheit nnd für dieses Veratändniss bedeutungs- 
voller wäre, ob der Nachweis der formellen Gleichheit oder aber 
der der niaterielleu Ungleichheit : devin ;ius jenem erhellt das 
ächt Menschliche des christlich-sittlichen Verhulteus und die Mö^r- 
liehkeit, von der natürlichen bittlicbkeit hintlherzntreten in die 
christliche: in diesem 1)ekundet sich der Überragende, nicht von 
dieser Welt stammende Charakter des christlicheu Ethos, ohne 
welchen dasselbe aufhören wtlrde zu sein als was es dem christ- 
lichen Glanben gilt. Hinwiedemm treten wir in diese Unter- 
suchung ein mit dem vollen Ertrag dessen, was die Systeme der 
Gewissheit nnd der Wahrheit desfalls nns erschlossen haben: 
das Verhältniss der christlichen Gewissheit znr natttrUchen, der 
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cliHetfichen Wahiiieit znr allgemein mensehHcben ist die Voraus- 
setzung' lind die BuBis t'llr die Verhältuissstelluug zwischeu der 
chrifetlielien und der natUrlicheu Sittlichkeit. 

2. Die tliatBHelilidio Existenz einer uatUrlicheu bittlielikeit, 
der universal-meiisehliche Charakter des Sittlichen ist nicht blo»» 
Gegenstand einer auf diesem Gebiete nachweisbaren allgemeinen 
Erfahrung; sondern zngleieh ein wesentliches Objeet der christ- 
lichen WahrheitserkennfmsSy von deren Darstellong wir her- 
kommen. Es ist ein gemeinsam .menschliches Interesse» dass 
diese Existenz nattirlicher Sittlichkeit anerkannt nnd in ihrer Be- 
dentnng gewürdigt werde; denn sie bildet den Onmdpfeiler der 
Hnmanität, die Vorbedingung zti jedwedem menschenwürdigen 
Dasein, iusbesonderc für jedwede waliie Menschengemeinschaft, 
und andrerseits ist sie nach christlicher Betrachtungsweise der 
noch geldiebene Wiederschein der nrsprtinjrlichen Herrlichkeit 
des Menschen gleichwie die Vorbedingung seiner geistlich - sitt- 
lichen Erneuerung. Bei allen noch so grossen Differenzen der 
Beurtheilung des Menschenwesens und seiner Bestimmung ist 
doch noch eine gewisse Gleiche in der Anwendung des sittlichen 
Massstabes, in der €teltendmachnng sittlieher Postnlate geblieben. 
Das begreift sich daraus, dass die sittliche Lebensttnsserimg am 
Unmittelbarsten nnd Tiefsten mit der menschlichen Pers((nlichkeit» 
mit dem was den Menschen znm Menschen macht, zusammen- 
hängt, womach mau dann jene nicht zuriKk^tellcn kann ohne 
diese preiszugeben. Älan sa^^ wohl von Menschen, welche den 
Forderungen der Sittlichkeit Hdlin sprechen, dass sie zum Tliiere 
herabsinken — ein Beweis, wie eng das .Sittliche und das spe- 
cifisch-Menscliliche sich berühren : und wenn neuerdings ein Geg- 
ner des Christenthums geäussert hat, von der ethischen Seite her 
müsse dasselbe zn Falle gebracht werden, so zeigt dies abermals, 
wie man auch hier das Sittliche als das schlechthin Entschei- 
dende, Nothwendige mid Bleibende anzusehen gewohnt ist Aber 
eben darin liegt denn auch der tddtUche Widersprach, in welchen 
der MateriaHsmns sich verwickelt; er macht darauf Ansprach, uns das 
Wesen der Menschen verstehen zu lehren, und er hebt dieses We- 
sen auf, indem er den sittlichen Charakter des Menschen vernichtet. 



Digitized by Google 



10 



Die Aufgabe. $. 2. 



3. Unter aUen Umständen nftmlich ist naeh natürlichem Ur- 
theil und allgemein menschlieher Erfahrung ein Zwiefaches zn 
sittlichem Handeln erforderlichi eine Selhstbestunmnng, welche 
den physischen Zwang ansschliesst, nnd eine Zwecksetznng, wel- 
che mit jener eng zusainmeuhangeud das Object solchen Handelns 
bestimmt. Die materialistische Weltaiiffuissuii^^ kann in ihrer 
(Konsequenz weder das Eine noch das Andere ant rkomieii , wril 
ihr zufolge das physische Gesetz an die Stelle des moralischen 
Gesetzes treten mass. Dieselbe Nothwendigkeit des Naturgesetzes, 
welche in der anssermenschJichen Welt herrscht, bedingt auch 
das scheinbar freie und rerantwortliche Thon des Menschen; 
nnd wenn der Zwechhegriff einnuil innerhalb des Weltganzen als 
Motiv des Geschehens beseitigt werden mnss, so weiss ich nicht, 
wie man ihn noch innerhalb einer Parcelle des Universums anf- 
recht erhalten will. Denn würde er hier aetnell, so mttsste er 
potentiell schon in den physischen orbiHliiifrun^'en des Menschen- 
wosens stecken. Das Verkehrteste aber unter Allem, weil scliki hte 
Transaction und lüickkehr zu historisch TVbenvundeneiu, ist jene 
dermalen nicht unbeliebte Erneuerung des Kaiitischen Dualismus, 
wo man die objective Welt dem Naturgesetz und seiner Noth- 
wendigkeit preisgiebt nnd dem Subject so oder anders Freiheit 
nnd Zwecksetzong reservirt Die Gegensätze , zwischen denen 
diese Repristinatiion eines ausgelebten, eines auch ehedem nie- 
mals ins wirkliehe Leben eingedrungenen Philosophems vermitteln 
will, werden darüber snr Tagesordnung übergehen. Wir dürfen 
also wohl, indem wir das Sittliche im Sinne der natürlichen Er- 
fahrung als eine liealität ausi)rt'( hen, auch die Grundlagen fixi- 
ren, worauf gemäss dieser Erfahrung die Realität des Sittlichen 
beruht. Zunächst legen wir einem Thun in dem Masse woniger 
das Prädikat des hJifctUehen bei, je mehr es auf demjenigen Ge- 
biete des menschlichen Wesens sich findet, welches der physi- 
schen Nothwendigkeit unterstellt ist. Die Befriedigung leiblichen 
Bedürfiiisses ist kein sittliches Thun, nnd ebensowenig kann das 
Verhalten eines in Fieberwahnsinn Rasenden sittUch gewürdigt 
werden. Frei und sittlich sind connex, gleichwie sittlich und 
verantwortlich correlat. Allerdings untersteht auch das physisch 
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Nofhwendige in der Lebensbethätigong de« HenBchen dem sitt- 

liehen Urtheil, aber nicht insofern es dieses ißt, sondern insoweit 
die iSelbstbestimnunic: d; i.iuf influirt. Nicht dass ich esse oder 
schlafe, bat sittiii lic licdeutuiijj:, wohl aber \vie ich es thne — 
denn diesem untoiiiofrt meiner Selbstbestimmung^. Und wenn es 
der sittlichen Beiirt]ieilun*r einer Uebelthat zu Gute kommt, wenn 
der Thäter dabei ohne klares Bewusstsein und freie Wahl ge- 
handelt hat, 80 fragt es sich doch, ob nicht solche Trübung des 
Bewnsstseins nnd solche lündening der Wahlfireiheit irgendwie 
ihrerseits snrttekznfnhren sei auf yorhergegangene Selbsibestim- 
mnng, und demgemttss wttrde auch hier das sittUehe UrtheO 
Platz greifen. Es kann im Fieberparoxysmus, ja bei wirklicher 
Geisteskrankheit, welche die Verantwortlichkeit des Thuns auf- 
hebt^ eine Seite den menschlichen Charakters zum Ausdruck kom- 
men, welche zuvor durch srluildhafte Selbstsetzung so geworden 
ist; und eine Uebelthat l)ei Trunkenlieit wird selbst vor dembtlr- 
gerlichen Fontm nicht vergessen lassen dürfen, dass der Zustand 
der Unfreiheit ein freigesetzter war, geschweige denn vor dem 
sittlichen. Die letzte That eines Verbrechers ist nicht selten eine 
wie unter dem Verhängniss eines physischen Zwanges vollbrachte, 
aber doch nur dämm, weil die Gewohnheit des Sttndigens, die 
durch Selbstbestimmnng zn Stande kam, ihn allmählich dem phy- 
sischen Zwange unterwarf. So bestätigen also anch die schein^ 
baren Ausnahmen, wo unfreie Handlungen sittlich govtlrdigt wer- 
den, die allgemeine Kegel, dass sittliches Tlinn aut »Si ibstbestim- 
mung beruht: und auf die Frage, was es um diese Selbstbestim- 
mung sei, haben wir zunächst zu anfsvorten, sie sei eiin' solche, 
der die Möglichkeit des Anderssetzens innewohnt. Wir brauchen 
nns hier gar nicht auf spinöse Untersuchmigen darüber einzu- 
lassen, ob die Möglichkeit des Anderskönnens, diese Wahlfreiheit, 
das nrsprttngliche Wesen der Selbstbestimmnng ist; genng, daas 
das sittliche Handeln, nm als solches anerkannt sn werden, die 
Möglichkeit des anders Handelns involvirt Wir setzen sie yor- 
ans, anch wenn Jemand dnrch Uebung dahin gekommen wXre, 
nicht anders als gut oder nicht anders als bös handeln «n 
können. 
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4 Mit der SelbstbeBtnnmimg als wesenttiisher VorbediDgimg 
des sittlichen Handelns verbanden wir vorhin sogleich die Objeet- 

setznng, welche den teleolo^schen Charakter jenes Handelns ans- 
drttckt. Es war wichtig, dies pchon dort niclit uiiau>ge8prochen 
zu lassen, damit nicht durch die TmiTning- und Aufeinanderfolge 
der Schein ontst1in<lo. als wäre jene 8otzunp: etwas von der Selbst- 
bestimmung pur /u ^^cheidendes^ lediglich liiuzukommendes. Viel- 
mehr die Selbstbestimmung ist eo ipso Bestimmung des Selbst 
für ein Objecto weil doch das Handeln, dem jener Charakter eig^ 
net, nicht als zielloses gedacht werden kann, sondern anf Ver- 
wirklichung eines Zweckes gerichtet sein mnss. Freilich nicht 
nnter allen Umstanden kann man sagen, dass die Objectsetzong 
als telischer Act die Selbstbestfanmung des AnderskOnnens invol- 
yirt, ^eichwie diese allerdings die Objeetsetzung; denn es giebt 
nnbewusste telische Acte innerhalb der Thierwelt, wo von An- 
derskönnen nicht die Kede ist und welche ebendarum dem sitt- 
lichen Urtlieil nicht untorfallen. Aber damit rechtfertigt sich 
eben nur die Anordnung der Momente, wornacb um den Begriff 
des Sittlichen zu gewinnen von der freien Selbstbestimmung aus- 
zugehen imd darnach snr Objectsetzung fortzugehen war. Hau 
mnss nur das Ohjeet in völliger Allgemeinheit belassen, nm nicht 
durch scheinbare Ausnahmen beirrt zu werden. Denn wenn es 
z. B. ein Handeln giebt, dem es lediglich anf Selbstftnsserang, 
anf ein freies Spiel der Kräfte ankommt, ohne dass ein weiteres 
Ergebniss damit erzielt wird, so ist doch auch dabei das Object 
nicht zu VC riiiissi'ii , da cimiial ulinc Objeete solch l i c ii N Spiel 
nicht gedacht werden kann, sodann aber das angestrebte Ziel 
eben in der Selbstänsserung an diesen Objeften bestellt. Man 
siebt aber sofort daraus, dass wir doch nicht hei dem einfachen 
Postulate eines Objectes, worauf die Selbstbestimmung sich richtet, 
stehen bleiben können, sondern dass, um dem Begriff des Sitt- 
lichen zu genügen, die Verwirklichung des Objectes zugleich un- 
ter dem Gesichtspunkt des Gutes gefasst und betrachtet sein will. 
Denn auch wo das Spiel der Krttfte, diese Selbstbethätigung, 
nicht um des einzelnen Objectes willen, worauf sie sich bezieht, 
sondern das Object um der Selbstbethätiguug willen begehrt und 
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geseisi wird, da haben wir doob nieht minder eine teliflche Aens- 

semng der menschlichen Freiheit, behufs der Erreichung eines 
Zieles , welches das wahre uml ci^^cntliche Object des Strebens 
ist, und eben dieses ersclieint dem Handelnden nnfer dem As])ect 
eines zu vel"^ri^k]ichpnden (iutes. Insüfern ist dus Streben nach 
Selbstbefriedigung, nach Geuuss eines Gutes, oder wie man es 
sonst bezeichnen möge, von sittliehem Handeln untrennbar, ein 
Wesensmoment desselben gleichwie die Selbstbestimmung und 
die Objectsetznng. Die Allgemeinheit dieser Tbatsache erleidet 
keine Einschrttnkang etwa dadnroh, dass der Handelnde schmerz- 
Tolle Entsagung einem Gennsse, der Ihm winkt, vorzieht; denn 
diese Entsagung, dieser Schmerz erscheint ihm eben als ein hUhe- 
res Gut gegenüber dem geringeren des Genusses. Ebensowenig 
kann es als Einschriiiikung oder Aufliebimg jener Tluit^ju lie ^^^el- 
ten, wenn Ethiker dem Stre})en nach Geniiss. diesem Eudämo- 
nisnin.=;, das Handeln auB Ttiielit, diese uuintereööirte tuterwer- 
fiuig unter das sittliche Postulat entgegenstellen ; denn eben diese 
Unterwerfung unangesehen die persönliche Neigung erscheint 
dem also Handelnden als das wahre Gut, dessen er sich dadurch 
theilhafdg macht, im Unterschied zn den Scheingfttem snbjectiven 
Gelttstens. 

5. Aber allerdings nöthigt uns die letztere Unterscheidung, 
eben Schritt weiter in der Bestimmung des allgemein oder na- 
türlich SittHchen vorzugehen, da sich daraus ergiebt, dass nicht 

jedes Gut proniiseue als Übjeet des Strebens verbunden mit der 
8elb»tb estimmun {T den Begriff des Sittlichen constituirt. Deim 
jene rutcrseheulung fWhrt zu der Thatsache, dass immer nur 
das Streben nach dem höheren Gut, und da nun jene Ilüherstel- 
Inng eine Grenze haben muss, nach dem höchsten Gut der freien 
Selbstbestimmung den Charakter des Sittlichen aufprägt. Wir 
treten damit noch deutlicher als schon bisher der Fall gewesen 
in Gegensatz zn jener Schleiermacher'schen AuffaBsong, als wXre 
das Wesen des sittlichen Processes das „yemnnfthandeln<*, dnroh 
welches „die Katar organisirt und symbolisirt werden soll.'' Wo 
dann freilich, nm Schleiermacher nicht Unrecht zu thun und and- 
rerseits um zu erkcuueu, wie uueutbehrlich doch auf alle Fälle 
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die Herbeiziehmig des höchsten Gutes fttr den Begriff des Sitt- 
lichen ist, heachtet sein will, dass das „Yollkommene Ineinander 
▼on Vernunft und Nator** hier als das höchste Gut vorgestellt 

wird. Aber eben darin zeigt sich die prineipielle Verfehlung: 
jene irrige Entgegensetz ong der Vernunft und der Natur, des 
Geisten und dcB Fleisches — als wäre die Natur srhleclitliin ver- 
nunftlos und als wäre Rewnltignng des din^rlic])*'!! Seins von dem 
geifitigen unter allen Umständen schon etwas „bittiiches^. Und 
zwar sagen wir dies nicht cUxn zunächst im Sinne eines christ- 
lichen UrtheilSy welches die Thatsaohen des christlichen Glaubens 
zur Voraussetzung hat, sondern im Sinne des allgemeinen und 
natttrlichen, welches gar Nichts davon weiss , dass Beherrschung 
und Durchdringung der Natur mit der Vernunft als solche schon 
das höchste Gut realisire. Es kommt eben auch nach gemeinem 
Urtheil erst noch auf den Zweck an, wozu, oder auf die Norm, 
wornach solche Beherrschung^ ^a^schieht oder geschehen soll. Auf 
der anderen Seite freilich würden wir aus den au diesem Orte uns 
gezitjreneu Schranken lieranstreten, wollten wir nun etwa darnach 
suchen, welches nach natüriichcni Urtheil das letzte Ziel und die 
oberste Nonn des sittlichen Handelns sei. Wir künnen znnJiohst 
nur fragen, dass fttr einen Jeden das sittliche Thun sich bemisst 
nach dem obersten Zweck, durch welchen er seine Aetion be- 
stimmt sein lässt, und in dessen Verwirklichung zugleich das 
höchste Gut fUr ihn gelegen ist. Es taugt mcht, hier sofort mit 
übjectiyen Zielen und Normen heranzutreten. Znmal bei der ge- 
genwärtigen Lage der Anthropologie, wo gewisse Annahmen Uber 
den natürlich sittlichen Charakter de« ^lensehen, Uber das Ge- 
wissen und dessen Forderun^^en u. s. w., in denen ni;ui sieli 
frUherhin leichter eiuigcn konnte, nicht mclir die gleiche i^eltung 
besitzen. Und jedenfalls ist es eine Thatsaehe , dass dermalen 
bei der Frage nach dem obersten Massstab des sittlichen Han- 
delns auch innerhalb der gebildeten Kreise und unter den Ver- 
tretern der Wissenschaft keineswegs Uebereinstinunung herrscht» 
wogegen die Realität und die Nothwendigkeit eines solchen an 
sieh, welcher es auch sei, kaum einem emstlichen Zweifel be- 
gegnen durfte. Sorge fttr Beschaffung des eignen Lebensunter- 
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hftltea ist gewiss kern nnrittUclies Thon, und für Viele ist es in 
Wahrheit das letzte Ziel ihrer Bethätig^ng ; dem alle anderen 
Actionen sieh nnterordnen. Sie irKgt fnsofem sittHehen Charakter: 

„Jeder ist sieh selbst der Jsiicliste'S und Seibsterhaltuiig ist 
Pflirlit. Macht sicli aber diese Selbsterhaltiing geltend anf Ko- 
sten de8 Familieiiki oiscs , dem der Einzelne angehört, so wird 
sie fUr UDsittlich geschäti^t, und als höherer Massstab des sitt- 
lichen Thons das Familien wohl Iiingestellt, dem das individuelle 
nnterznorfliien sei. Jedoch auch dabei bleibt die sittliohe Scliiitzimg 
des natürlichen Urtheils nicht steh^^ sondern sie geht darüber 
hinans m dem allgemeinen Wohl^ dem gegenüber die blosse 
Sorge fttr das Beste des Hanses ein falscher Egoismus sei: wer 
sieh nnd das Seine zum Wohle des Ganzen anfopfert, der aehtet 
soleh Thon fttr sittfieh gnt nnd wird daroh von Andern geprie- 
sen. Nur muss man immer hinzusetzen, dass solch Urtheil mir 
80 lange Giltigkeit besit/o, an sieh und für das 8ubject, als die 
Verwirklichung des höchsten (■uri^« in der Beförderung des (ie- 
meinwobls erkannt wird. Km rühmt sich wold Einer und wird 
gerühmt, weil er seine bisherigen Kechtsan schaumigen u. dergL 
zum Wohl seines Vaterlandes verläugnet habe — er stösst etwa 
die gegebene Verfassung, Staatsordnimg mit Gewalt nnd wider- 
reehtlieh nm, zn dem Zwecke das Vaterland zn ^reiten"; fttr 
einen Andern ist solch Thnn unsittlich, indem er als das sitt- 
liehe Ideal, als höchstes Gnt, dieses hinstellt, dass man sieh 
selbst, seinen „Gnmdsftizen", treu bleibe mid dabei nicht nach 
dem Erfolg frage. An dieser Stelle tritt die Schwankung des 
natürlichen Urtheils an dvn Tag, aber immer nur so, dass die- 
selbe auf das Wesen des iiöehsten Gutes sicli bezieht , nicht 
darauf, dass sittliches Thun dasjenige sei, welches die Verwirk- 
lichung des höchsten Gutes zum Ziele hat. Es kann dem Einen, 
dem Pessimisten, als Sittlichkeit die Mitarbeit an der Abkürzung 
des Weltprocesses, als der Passionsgeschichte des fleischge wor- 
denen Gottes, dieses Leidens- und ErlOsungsweges erscheinen 
(Hartmann) gegenüber allen Blusionea der Realisation eines 
glflckliGheii irdischen oder jenseitigen Lebens; dem Andern, dem 
Antinomisten, sfedlt sich die Herbeiftthrung eines der gegenwär- 
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tigexi gittUohen Ordnimg en^iegragesetzten Ztastandes der bttr- 
gerlichen Gtesellschaft als letztes Ziel des Strebens dar und ge- 
mäss diesem ihm Torsebwebeiideii höchsten Gute bemisst sich 

sein Urlheil ttber das sittliche Handeln. 

6. Man sieht nun wohl, in welchem Mass das Wesen der 
Sittlichkeit; wie mr es bisher erkannt haben, mit dem "Wesen 
der creatllrlichen Persönlichkeit znsanmienhJing't. Denn ohne Zweifel 
ist Helbatbestimmung fllr einen hüchsten Zweck, fttr ein höchstes 
Gut — welches doch die Aiiswalil unter den Zwecken und Gü- 
tern in sich sehliesst — das eigentliehe Charakteristikum der 
menscblicben Persönlichkeit Wir sprechen dem Thier die Sitt- 
Uehkeit ab, weil ihm die Selbstbestimmimg imd zwar diese fUr 
den selbstgewShlien höchsten Lebenszweck fehlt Und wir setzen 
eine geringere Zarechnnngsfmdgkeit nnd Verantworflichkeit bei 
dem nnmttndigen Kinde, insofern die Persönlichkeit in ihm eine 
erst wei (it iide ist. Mag es sein , dass im ersteren Falle die 
Wahl nicht schlechthin ausgesclilosöcu ist, 8ü findet sie doch 
nur Statt in Fol^^e der verschiedenen Anzieliung, welche die Ob- 
jecte des Genusses auf das Thier ausUben; und wenn wir ein 
Thier verantwortlich machen fttr sein Thun, so geseliieht dieses 
nur auf Grund eines Gesetzes, einer I/ebensordnung , die wir 
demselben im Unterschied von seiner natürlichen Lebensrichtnng 
auferlegt haben. Auch die Fttlle sprechen nicht dagegen, wo 
innerhalb der Thierwelt eine Art Edseiplin geübt wird zur Auf- 
recbterbaltnng der ihr eingeprägten Lebensordnnng, gegenttber 
einer Degeneration, welche als unnattlrliche empfunden wird. 
Denn ein Uehtigang in das menschliclie Gebiet wiiiiU in jenen 
Fällen doch nur dann gc^^ebcn sein, wenn die Reaction ^vide^ 
die lu 1 \Mrrrrii Ilde Unordnnn^' nnd Unnatur der Aufdruck einer 
nicht uothwendigen, dem immanenten Gesetz unterwortenen Selbst- 
bestimmung wäre. Dieser Nachweis aber ist durch kein Bei- 
spiel der Naturgeschichte zu erbringen. Im anderen Falle, dem 
des nnmttndigen Kindes, ist freilich die Grenzlinie schwerer zn 
ziehen, ebendarum weil seine Entwickelnng die einer werdenden 
Persönlichkeit ist und solches Werden immer schon ein yorlftn- 
figes, potentielles Sein voraussetzt: die Schwankongen in der 
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neaeren Strafgesetzgebniig zeigen, wie die Abgrenzung der Ver- 
antwortlichkeit nach MasBgabe einer Altersstufe ttberans miss- 
lieh wenngleich anTUDgSnglich ist, nnd in der hftnsHehen Er- 
siehong findet mit Recht solche Abgrenzung Überhaupt nicht 
Statt. Aber dies Alles zogegeben wird doch anoh hier die Sitt- 
lichkeit bemessen nach dem Masse der sich entwickelnden Per- 
sönlichkeit, und die Unmü^lielikeit geiuuu r Abschcidiuii; hebt die 
Thatsaclic nicht auf, dass wir nach dem (Irade freier Selbgfbe- 
stimmuiif; und Zwecksetzun^ das Mass der kindlidu^n Sittlichkeit 
beurtheiien. Absichtlich haben wir uns dabei der ausdrttck liehen 
Beiziehung des »Selbstbewusstsems i'Ur das Wesen der Sittlich- 
keit gleieh¥rie der Persönlichkeit enthalten, da es sonst den 
Schein gewänne als wftre damit etwas Anderes gesagt als was 
genau genommen schon in der Selbstbestimmung nutgesetzt wird. 
Denn das Selbstbewusstsein ftihrt sich auch an seinem Theile 
auf eine Selbstsetzung zurück, vermöge deren das Ich sich setzt 
in bestimmter Abgrenzung von Allem, was nicht zu diesem Ich 
gehört, und so sich selbst Object >vird, während sonst, in dein 
ausserpcrsöidit'hei! animulischeu Leben, eine unlösbare Verseliniel- 
zui»^'- mit den äusseren Objecten Statt findet. Ks ist Ik'ides 
Selbstmäclitigkeit, ob uim das Ich sich objectivirt, um auf sich 
handelnd zu influiren, oder um sich selbst zu erkennen und sei- 
ner Ichlieit inne zu werden — das Erste ist nicht möglich ohne 
das Zweite und dieses nicht ohne jenes; aber indem das Zweite 
auch eine Setzung ist^ nur eine modificirte, ergiebt sieh die Rich- 
tigkeit des Verfahrens, womach wir dieselbe nicht als eoordi- 
nirtes Moment neben der Selbstbestimmung fassen, sondern als 
bedingtes und secundäres zu ihr rechnen und aus ihr ent- 
nehmen. 

7, Dürfen wir es hicrnacli ftlr begründet erachten, dass 
sittlich im Allgemeiueu das freie Thun der creattlrliclien Per- 
sönlichkeit zu nennen sei, welches und insofern es auf Verwirk- 
lichung des höchsten Lebenszweckes gerichtet ist, so besitzen 
wir in dem Vorhergehenden auch die nothwendigen Prftmissen zur 
Beantwortung der letzten Frage, ob die Bewusstheit und die 
Unmittelbarkeit der Erstrebung jenes Zieles %n den constituiren- 
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den Momenten der Sittlichkeit gehöre. Bejahend wird man ohne 
Zweifel die Frage nach der Bewoflstfaeit entscheiden , insofern 
letztere der Persönlichkeit eignet^ von weleher allein wir sitt- 
liches Thon anssairen. Aber eben die sonderliche Erhebung der 
Frage^ obwohl wir kein anderes als nur persönliches Thnn im 
Ange haben, zeigt, dass wir es nicht bei jener allgeineinen Ent- 
Bcheidung bewenden lassen können, sondern dass hier solche 
unlu wubstc Zustande und Bethätigungcu in Betracht kommen, 
welche mit dem Charakter der Persönlichkeit sich vertraj;en. 
Und in diesem besonderen Hinne müssen wir die Fraj^e ver- 
neinen. Denn obschon wir hier auf einem Punkte stehen, wo 
die natürliche und die christliche Anschauung sich zu scheiden 
beginnen, so redet doeh auch die erstere Ton Uebereilnngssttn- 
den mid unwissentlichen Verfehlungen, so dass der Mangel kla- 
ren Bewusstseins zwar als schuldmildemd erscheint, aber doch 
nicht schlechthin die sittliche Verantwortlichkeit aufhebt Das 
begreift sich ebendarans, dass wir das Selbstbewusstsein zwar 
als wesentliches aber doch als secundäres ^lunient der Persün- 
lichkeit autziitassen liatten, nJfmlich als in der Selbstsetzung und 
►Selbstbestimmung^ niitbeschloBsen. Wenn diese in ihrer liethä- 
tigung dahin führen muss^ dass das Ich sich und sein Verhal- 
ten in sich objectivirt und reilectirt; so kann doch das Mas« 
des Letzteren ein verschiedenes sein ohne den Charakter der 
Selbstsetzung aufzuheben. Die Selbstbestimmung kann fortgehen 
und fortwirken, ohne dass das Selbstbewusstsein ihr anders als 
latent und potentiell anhaftet: es fehlt dann nur jene ac- 
tuelle Setzung des Ich, vermöge deren es sieh und sein Verhal- 
ten als gewusstes Object vor sich hinstellt. Es sind dabei die 
Uebergänge von dem mehr gegenr^tiindlieheu AVissen, welches 
die Sellif^thistinmiung begleitet, zu dem in sich reflecHrten und 
klaren Sell)sthewnsst<(Mn '^chr .n.^i nde : und ebendeslialb ist es 
durchaus unthunlicli, lediglich die bewussten Acte der Seli>stbe- 
stimmung, im Gegensatz zu den uubewnssten, als sittliche an- 
sehen zu wollen. Nor dass wir selbstverständlich von unbe- 
wussten bloss als solchen der Persönlichkeit reden, und krank- 
hafte Zustande gestörten und unterdrttckten Selbstbewusstsdns 
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auflschliessen. Im Znsammenhang nun hiermit steht die andere 
Frage, die wir deshalb aaeh an diesem Orte aufgeworfen haben, 
ob die Mittelbarkeit oder Unmittelbarkeit der Erstrebnng des 
höchsten Gutes und Zieles fttr das Wesen der Sittlichkeit rele- 
vant sei oder nicht Der Znsammenhang nSndich zeigt sich 
darin, dass die Beziehimg anf das höchste Gnt bei derErstrebong 
des niederen vorhanden sein, mithin das Reciuisit der Sittlichkeit 
gegeben sein kiiiiii, ohne diiss diese Beziehung dem Subject zu 
klarem Bewu^stRein zn kdimnen braucht. T^iirt darin liegt zu- 
gleich, dass wir auch diese Frage zu verneinen luiben. Es wäre 
ein grosser Irrthnm, wollten wir die Bittlichen Handlangen ledig- 
lich auf diejenifj^en beschränken, welche unmittelbar auf die Ver- 
wirklichung des höchsten Gates gerichtet sind. An sich ist ja 
freilich die Bearbeitong eines sinnlichen Objectes, s. B. die Be- 
bannng eines Ackers, um der Frucht desselben zu gemessen, oder 
der Ban eines Hanses, um darin sein Heim zu finden, keine sitt- 
liche Handlung; aber je nachdem solche Bethätigung sich nnter- 
ordnet und einordnet der Kealisatiou des darüber hinausliegen- 
den höchsten Zweckes , partieipirt auch sie an dem sittlichen 
Charakt* r. welchen wir letzterer zusprechen. Eben dieselbe Be- 
arheitung eines h'usBeren Objectes kann als Uebelthat wie als 
Gutthat beurtheiit werden, je nach dem Ziele j welches dadurch 
angestrebt wird; und himviedernm, wäre für das Subject die 
Herstellung jenes Objectes der letzte Zweck, so ttberkäme damit 
die Handlang eo ipso sittlichen Charakter. Nnn ist ja bei der 
mannigfaehen Bethtttigong der menschlichen Persönlichkeit gar 
Nichts gewöhnlicher, als dass die Erstrebong des niederen Gates 
eingeschlossen ist in die des höheren and höchsten. Und ob 
dieses bewusster oder unbewusster Massen geschieht, hat ftlr 
den Thatbestand selbst keine wesentliche Bedeutung. In den 
bei Weitem meisten Fällen tritt bei der KrBtrebung des niederen 
Zieles oder Outes jene Einordnun^^ ^^ar niclit ins Bewusstsein; 
aber darum iat sie doch ni(*ht minder Torhanden, wenn auch 
immerhin die menschlich-sittliche Vollkommenheit es erfordern mag, 
dass man sich des letzten Zieles dabei klar bewosst werde. Mit 
dem Allen aber ist non, wie mich dttnkt, die Aassage begrUndet, 
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dass die Frage, ob mittelbar oder unmittelbar das oberste Gut 
erstrebt werde^ ebenso wenig fUr das eigeutliclie Wesen der mür 
liehen Handlung entscheidend ist wie die frUher aafgeworfene, 
ob mit oder ohne klare« BewoBStflein. 

8. Nieht nnhemerkt wird wohl in der bisherigen Erörtenmg 
geblieben sein, dass zwar vielfach Yon Zielen nnd Gutem des 
Strebena nnd der BefhStiguug, aber nieht von einem objectiTen 
Gesets, etwa dem In das Herz des Mensehen geschriebenen , im 
Gewissen sich muuifestireiiden Gesetz die KlmIc war, als wornach 
das sittliche Thun sieh bemcsse. Es kami scheinen, als ob da- 
mit der thatsächliclie («niii l nWcr nienfehlichen Sittlichkeit ver- 
lassen und dieselbe völlig der Subjectivität preisgegeben würde. 
Denn was giebt es Wandelbareres und Unbestimmteres, als die 
Ziele, welche die Menschen sich setzen, und die Güter, nach de- 
nen sie streben? Gewiss, 'wer in früherer Zeit eine Ethik an 
sehreiben gehabt hätte, wttrde recht gethan haben, nach solch 
einem objectiven Gesetze als Massstabe der Sittlichkeit zu su- 
chen, wenn anoh der Irrtfanm dabei mitontergelanfen wSj«, als 
ob solch ein Gesetz, welches der jeweiligen Generation als ob- 
jectives, schlechthin feststehendes erschien, auch in Wirklichkeit 
und ftlr immer ein solches wäre. In der (ie^enwart, w<» man in 
weiten Kreisen darauf ausgeht, die bisherigen Grundla^^en der Sitt- 
licldveit ebenso zu beseitigen wie die Grundlagen der Religiosität, 
wo man eitrig darauf hinweist, wie schwankend und verschieden 
das sittliche Urtheil in den yerschiedenen Zeiten nnd unter den 
yerschiedenen Völkern gewesen nnd noch sei, wo man das Ge- 
wissen anf allmählich angewöhnte und tradirte sociale In- 
stinete znrHckfUhrt, das Menschengewissen nicht minder wie das 
HnndegewiBsen, wo der soeialdemokratische Anttnomismns die 
Umkehr der bisher geltenden sittliehen Principien anstrebt nnd 
sein Urtheil ül)er Zustände und Menschen darnach bestimmt, 
jetzt scheint es unthunlich, in derselben harmlosen und naiven 
Weise wie ehedem von natürlicher »Sittlichkeit als einer sieh 
gleichbleibenden Grösse zu reden, gleichwie wir es schon verlernt 
haben, die natürliche lUdigiosität, etwa im Sinne des Deismus und 
Kationalismos, als solche zu behandeln. Und doch sehen wir ge- 
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rade au der ausgesprochensten niitinomisfisclien Kichtuuf!:, dass 
sofort ein Bittliches Urtheil an die Umkehr der sittlichen Grnnd- 
lagen nnsrer biBherigen Bodalen Ordnimg sicli anknttpfty sowie 
andrerseits rabiate Materialisten mit einer Art von religiösem 
EInthnsiasmns und Fanatismus ihre Entdeckungen begen nnd ver- 
breiten. Es soll damit gar nicht gesagt sein, dass nieht objeetive 
sittUehe Ordnnngra nnbesehadet jener snbjectiven Schwankungen 
und Irrungceii uUenthiübeii uud immer wieder in der Mensehen- 
welt nnd ihrer GeHchiclite sich geltend macheu — vnr werden 
diese Thatsaoho vifhnclir als solche der christlichen Erfahrung 
spiitrr zu conntutireu liuhcn: aber als Inhalt des gemeinen na- 
tttrlichen Bewusstseins, desjenigen, von welchem wir hier auszu- 
gehen haben, dürfen >vir dieses von vornherein keineswegs be- 
zeichnen. Auch das Gewissen ist freilich dem Menschen insofern 
unverlierbar, als es so oder anders, frtther oder spttter, selbst in 
dem Verstocktesten und Gewissenlosesten wieder einmal lebendig 
wird; aber die Verirmngen des Gewissens sind so gross, die 
Momente der Selbstbesinnung so unbestimmbar, die Urtheile der 
ausserchristlichen Forschung so abweichend, dass ich es nicht 
wage, irgend einen matcricllt'ii »Satz in ctliisclior Beziehung aln 
der gomcinni Krfnhruiig feststehend zu lie/eichneii. Frtlher hat 
wohl auch (las natüiliehp Urtheil den Egoisnuis, der auf Kosten 
der Andern uud zu ihrem Kuin sich geltend macht, als verwerf- 
lich angesehen : neuerdings haben wir ihn als den eigentlichen 
Motor der Weltvervollkommnung kennen gelernt — der Stärkere 
hat im Kampfe mit dem Schwächeren Kecht, nnd diesem wider- 
Üihrt sein Recht, wenn er niedergedrückt und ausgerottet wird. 
Der Satz, auf den noch Kant mit seiner Ethik reenrrirte: du 
sollst deinen Nächsten lieben als dich selbst, wird als widema- 
ttlrliche Thorheit verlacht, da es niemals einen Menschen gege- 
ben . der ilm ))efolgt habe. Und das sind nicht etwa falsche 
Nutzauwenduiip'n richtiger ^'ordersät/.e, sondern nie sind ebenso 
richtig, wie diese; und die ('<»iHe(|uenzen werden gezogen auch 
denen zum Trotz, die sie verhlUleu. Es erscheint also unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen nicht thunlich, ein oberstes, fest- 
stehendes „Sittengesetz" namhaft zu machen , womach sich die 
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Sittliclikoit des menschlichen Handelns brmäi^so, sondern wir 
mÜPPen uns in der That mit der bisher gewuimeiieTi \S esenybe- 
stimmung begnttgen, und wir frcdonkeu unser Ziel zu erreielien, 
ohne dass ^vir eines Weiteren bedürfen. Dabei aber Ubersehen 
wir nichts dass formal betrachtet ohne ein oberste» Gesetz aller- 
dings Sittliehkeit nicht existirt und dass dieses Gesetz tliatsSch- 
lieh gegeben ist in der. Setamng des höchsten Gutes. Denn hier- 
mit bindet der Kensch sein Thnn und weiss er dasselbe gebun- 
den an den Weg, welcher snr Ensielung dieses höchsten Gutes 
führt. Vorbehalten aber bleibt dabei die erst später zn erwÄh- 
nende Tliatsache, dass eine Mehrfacheit solcher Güter dem Men- 
schen Bei es neben sei es nacheinander Hieb .Mufdränjrt und dass 
dadurch Coniplieationen entstehen, auf welche wir unser Augen- 
merk speciell werden zu wenden haben. 

9. Wir dürfen hier, obschon es ja nicht unsre nächste Ab- 
sicht war vom Btandpnnkta der christlichen Erfahrung ans 
das sittliche Verhalten des natürlichen Menschen zu würdigen, 
doch in der Kürze darauf hinweisen, dass jene der allgemeinen 
Empirie entnommene Wesensbestunmnng des Sittlichen sieh wi- 
derspmchlos einfügt derjenig:en anthropologischen Erkenntniss, 
welche bisher in den Diseiplinen der systematischen Theologie 
von uns g^ewonnen ward. Die Ei^enthUmlichkeit und die Allge- 
meinheit des Sittlichen, ^vie vnr sie charakterisirt bal)en, ent- 
spricht ^enau der dort zum Vers'tHiulniss ^ebracht^n Thntsacbe. 
dass es Menschenwesen , menschliche Persönlichkeit nicht gebe 
ohne Setzung des Absoluten. Diese Thatsache trat uns dort vor- 
erst als religiöse entgegen, begründet durch das eigenthümliche 
Verhfiltniss der für Gott geschaffenen und doch zur Selbstbe- 
Stimmung geschaffenen menschlichen FersOnHehkeit, nnd sie nahm 
für tins die Stelle dessen ein, was man sonst die natürliche Re- 
ligion des Menschen zn nennen pflegt. Nnn hat sich mis hier 
die sittliche Oonseqnenz jener Thatsache aufgewiesen, insofern 
die Setzung eines höchsten Gutes als Strebezieles, worin zugleich 
das oberste Lebensgesetz und die entscheidende Lel)en8norni ent- 
halten ist, nichts Anderes ist als die Setzung des Absoluten als 
unser Verhalten telisch beätiiumeuden, wogegen dort auf religiö- 
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Sem Gebiete sichs znnftehsi mu das Absolute bandelte als nnsre 
Exietenz caaBal bedingendes. Wir wissen, dass zwar nicbt die 
Setzung des Absoluten sehleehtbin, wohl aber dessen, was der 

Mensch diesem Scliema zum Inhalt giebt, von seiner persönlichen 
Freiheit abhängt, und \v\r combiniren nun hiermit die nur torniul 
festzustellende Setzuni? des liöchsten C'Utcs mibpschadet ihrer 
Allfremeinheit und den daraus envacliseiidcn subjet tiven Charakter 
der Sittliclikeit. Was nachmals bei Darstellung der christlichen 
Sittlichkeit mit voller Klarheit und auf allen Punkten erhellen 
wird, die enge Besiehung zwischen Ethos und Glaabe, die Ab- 
hängigkeit des Ersteren von dem Letzteren, das tritt ans hier 
anf diesem formalen Gebiete ein erstes Mal entgegen: die Setz- 
mig des Absoluten als oberster Bedingung des Daseins kann doch 
nicht ohne Bttckwirknng bleiben anf die Setzung des höchsten 
Gutes, nämlich des Absoluten als letzten Strebezieles. Wir s.agen 
nicht, dass das Absolute auf beiden Seiten mit sich identisch 
sei; wir lassen aneli hier den weitesten Spielraum ; damit alle 
Cüucreten Falle der allgemeinen Ke^rel ohne Zwang sich einord- 
nen können; aber \vir behaupten und glauben den Erfnhruu^is- 
beweis dafür antreten zu können, dass die Art, wie sich der 
Mensch zuoberst abhängig und bedingt weiss, wesentlich inflnire 
anf die Art, wie er unter den Gutem seines Strebens das höchste 
aussondert — dass also z. B. die deistisch- rationalistische Auf- 
fassung des Ethos bestimmt war durch die Eigenthflmlichkeit 
jener Glaubensriehtung, dass die ethischen Aufstellungen Spinozas 
seine pantheistische Weltanschauung zur bedingenden Voraus- 
setzung haben, dass nicht /.utiillif; l ade der jetzige Materialis- 
mus dvn vollen Hrueh mit der eiiristliehen Sitfliclikeit iin OefVdge 
hat, dass der ressimismus als theon ti^rlus Resultat der Welt- 
erkiärung nothwendig mit sich fWhrc die pessimistische Ethik. 
Eines Weiteren als dieses kurzen Hinweises bedarf es an unsrem 
Orte nicht, und wir wenden uns sofort einer anderen Folgerung 
zu, welche nicht minder wie die vorhergehende der gegebenen 
Wesensbestimmung des Sittlichen zu entnehmen ist und anf den 
Begriff des Letzteren unmittelbar sich bezieht Wir meinen jene 
neuerdings Ton B. Botiie erhobene und bejahend beantwortete 
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Frage, ob nieht das Sittliche ein allgemeiner und neutraler Be- 
griff sei, welcher das sittlich Gute und das sittlich Schlimme als 
Arten unter sieh hefasse. Nun hat sich freilich Rothe hei dieser 
seiner Behanptiuig, me auch sonst, von dem durch die natttrlich- 
menschliche Ehrfahning bedingten Spraehgebraneh fftlsehlich ent- 
fernt, indem die Oegensetzung des Unsittlichen gegen das Sitt- 
liche von selbst jvik neutrale AutTassiiiig, also dw Einordnung 
des UnsittlicluMi unter das Sittliche, vcrinetct. Und am Wenig- 
sten kann die (W jLn nMberstellung von sittll< b - i^iit und sittlich- 
schlecht zum Enveise solch neutraler Bedeutung gebraucht wer- 
den : denn durch diese Verbindungen >vird eben nur die Kate- 
gorie des Sittlichen fttr die Beurtheilnng des Guten und des 
Schlechten angewendet, welches ja nicht die einzige hieftlr an- 
wendbare ist. Ein Gemülde, ein Kunstwerk Überhaupt , kann 
schlecht sein in künstlerischer Beziehung, ist aber darum noch 
nieht sittlich sehlecht; und kann gut sein in jenem Betracht, 
während es danmi doch nicht sittlich gut ist. Es ist der oberste 
Massstab der Beurtheilnng, den wir anwenden, der über den 
Werth niclit zunächst der Sache, sondern vor Allem des Mensclien, 
um dessen Betliätigung sich dabei handelt, entscheidende, wom 
Avir auf die sittliche Norm zurückgehen, und keineswegs erscheint 
daher in solchen Fällen der Begriff des Sittlichen aln neutraler. 
Zudem hängt diese Auffassung des Sittlichen bei Kothe mit jener 
von Schleiermacher herstammenden Bezeichnung zusammen, ge- 
gen die wir uns bereits erklären mussten, als wäre die freiHeh 
auch bei schlimmen Handlungen nachweisbare Selbstbestimmung 
und durch sie geschehende Zueignung der materiellen Xatur an 
die Persönlichkeit das Sittliche. Aber nachdem wir diese Irrung 
abgewiesen haben , dürfen wir nun um so mehr diejenige Seite 
derselben hervorheben, nach welcher sie mit einer tliatsächlicheu 
Erfahrung 7U sanimenhängt und einen seheinbaren Anhalt findet 
auch an unsrer eignen Auffassung. Das hrx'hste Gut, worauf die 
sittliche Handlung allewege direct oder indirect hinzielt, ist nieht 
immer das wirkliche, gleichwie das Absolute» wovon der Mensch 
sich bedingt glaubt, nicht immer der persönliche lebendige Gott. 
Darum kann es wohl geschehen, dass unter dem Titel des Sitt- 
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liehen T^nsittliehes getlian werde, wie es eine bekannte Sache ist, 
dass das irrende GewiKsen zu Handlungen treibt^ welehe in der 
Tbat als sittlich verwerfliche ansnsehen sind. Aber daraas folgt 
mit Nichten, dass das Sittliche selbst ein neutraler Begriff sei, 
da im Gegentheil ausnahmslos die sab ratione boni vollzogene 
Handlung den sittlichen Charakter ttberkommt; sondern es be- 
stätigt sich damit lediglich unsre frühere Heobachtung, dass es 
an diesem Orte bei der formalen iMNtiniinnng des Sittlichen, 
gegenüber dem Vprsneh eine objective Norm dafür zu ge- 
winnen, sein Beweiuien haben müs««?. 

10. Nun aber, nach dieser allseitigen Feststellmip: des He- 
griffes, soweit er durch allgemein menschliche und natürliche Er- 
fahrung gegeben ist, bleibt ans der Hauptpunkt übrig, worauf 
die Erörterung an nnserm Orte hinaoslanfen sollte, der Nach- 
weis, dass zwischen jener allgemein menschlichen und der spe- 
eifisch christlichen Erfahrung hinsichtlich des Sittlichen in for- 
meller Hinsieht ein Zwiespalt nicht bestehe. Und wir wollen 
dabei nochmals betonen, wie dieses ganze Stück der Lehre, die 
formelle Uebereinstinnnunir der ebristlichen un<l der natUrliebe»n 
Sittlichkeit, von oniini'nt praktitieher, keines\veg8 bloss von theo- 
retischer Bedeutung ist. Denn nicht wenip^r i\h die Mü^liciikeit, 
den natttrlicli ^iftliiben Stand mit dem christliehen zu vertau- 
schen , die Möglichkeit derjenigen geistlich - sittlichen Umkehr, 
durch welche der Christenstand bedingt ist, hängt von jener 
Uebereinstimmung ab; in ähnlicher Weise, wie dies beidemVer- 
hältniss zwischen natürlicher and christlicher Gewissheit, natür- 
licher und christlicher Wahrheit beobachtet worden ist. Seine 
Selbstbethfttigung, soweit sie der Christ als sittliche beurtheilt, 
weiss er «chleehthin als persönliche, freigesetzte, wie sehr im- 
merhin diese Freiin ü von iliin zugleich als enipfangeiu' gewusst 
sein mag. Obschon der cliristliche Glaube den sittlichen Zustand 
des natlirlirhen Menschen als den der rnt'reiheit, Sündenknceht- 
schaft anzusehen vernidasst ist, so liegt doch darin mit Nichten 
eine Verkennnng derjenigen Spontaneität des Handebis. vermöge 
deren auch das sündige Thun ein solches der Persönlic I k it ist, 
die Gebundenheit selbst eine Setzung der menschlichen Freiheit 
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Wie yvir uns ja desfalls auf die Tu züjrliclieii Erörterungen in dem 
System der ehristliehon Wiilirliflt iM rufcu können. Und je mehr 
zufolge eliriHtlieher Erlahrung die Tersönlielikeit des Mensehen 
dureh die Wiedergeburt und Bekehrung redintegrirt Avird, um desto 
stärker maelit sieh in dem BeWQflstKein des Christi n der fsittliche 
Charakter der von dieser Persdnlichkeit ausgehenden Bethütigong 
geltend« Aber doch nnr, insofem anch die andern Bedingungen 
zutreffen, nnter denen wir der persönlichen Bethfttigong das Prft- 
dikat der sittlichen beizulegen hatten* Der Umwandlungsprocessy 
dureh welchen ein Mensch in den Christenstand versetzt wird 
und überdreht, ist reeht eigentlich durch ilie Rücksicht auf die 
Güter bedinjrt. auf deren Gewinnung vorher und jetzt das Trach- 
ten und ]5ep:ebren gerichtet war: was vorher als höchste^ (rwt 
erschien und die Action des Mennchen letztlich auf sich hinzog, 
das hat sich der christlich bestimmten Erfahrung als bloss schein- 
bares, ilhisorisches ausgewiesen^ und sittlich dünkt ihn nunmehr 
lediglich die Realisation desjenigen Gutes, welches durch die Er- 
leuchtung als das allein wahre und absolute sich ihm ausgewiesen 
hat. Wenn wir sonach unbedenklich in Anwendung der gefun- 
denen Wesensbestimmung auf den Christenstand sagen dürfen, 
christlich sittlich sei das freie Thun der christlichen Persdnlich- 
keit, welches und insofern es auf Verwnrklichung ihres höchsten 
Lebenszweckes, ihres höchsten Gute8 ^^erielitet ist, so trä*,i; es 
Bchiüsrtlieh aneh liier für das Wesen des .SiUliclien Nichts aus, 
ob diese Bethüti^jun^' eine bewusste oder unbewusste, ob diese 
Verwirklichung eine mittelbare oder unmittelbare ist Denn zwar 
kann es wegen der scharfen Entgegensetzung des wahren, allein 
vOUig befriedigenden Gutes gegen die Scheingttter des nattlrlichen 
Lebens bei der Bekehrung leicht dahin kommen, dass diese 
Spannung auch weiterhin im liCben des Christen aufrechterhalten 
und nur diejenige Bethfttigang als sittlich angesehen wird, welche 
direet der Realisation des höchsten Gutes gilt — wie dergleichen 
bald so bald anders in der pietistischen Richtung zu Tage tritt; 
aber für diejenipre Rrkrniitniss der christlichen Wahrheit, welcher 
v ir bisher Ausdnu k gegeben lial)en, bei der correcten Verhält- 
lüöbtellang z>Tischeu iSchüpfung und ii^rlüsangy natürlicher and 
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geistiic licr Welt, nuiss diese pii ti^ifisehe AuffassmTj: als irri^ er- 
scheinen, und wir dürfen daher unbedenklich auch lUr das chrint- 
liclie Ethos die mittelbare Verwirklichnn^ des höchsten Gates als 
sittlich ansprechen. Vollends die Aussehliessnng der nnbewnssten 
Handlnngen ans dem Bereiche des Sittlichen kann fttr die christ- 
liche ErkenniniBS um so weniger Fiats greifen, je geläufiger der 
christlichen Erfahrung der Unterschied zwischen bewttssten nnd 
nnbewnssten Sünden ist, von denen doch die letzteren dem sitt- 
Hellen Urtheil sich nicht entziehen. Auch hier handelt ßichs nnr 
lun Gradunterschiede innerhalb des Sittlichen, niclkt um cunntitui- 
reude Momente des sittlichen selbst. 

§. 3. Materiell nnteracheidet sich die christliche Sitt« 

lichkeil von der natürlichen in allen den Stucken, weicht; das 
Wesen der Sittlichkeit überhaupt ausrauchen. Es ist eine an- 
dere Art der freien Selbstbestimmung-, von welcher das sitt- 
liche Thun des Christen ausgeht, weil und insofern der neue 
geistliche Mensch, unterschieden von dem natürlichen Men- 
schen, sich hierbei betbäfigt» Und im Zusammenhang damit 
ist es das im Wege sonderlicher Erfahrung nahegetrelene 
reale höchste 6at, die Gemehischaft mH dem lebendigen in 
Christo olTenhareii Gott, woraui iai lUtcrsc hitd von den rela- 
tiven, fälschlich V erabsolulirten , oder Scheingütern des na- 
türlichen iMenschen das sittliche Streben des Christen trerichlet 
ist. Das Mass dieser materiellen Ungleichheit entspricht im Ali- 
gemeinen dem Verhältniss zwischen christlicher und natür- 
licher Gewissheit, christlicher nnd natflrlicher Wahrheit; wie 
ja auch darnach das Verbdltniss zwischen cbristlicber oder 
theologischer nnd natoriicher oder philosophischer Ethik bei- 
messen sein will. 

1. Es gehört zu den (.iruiiderkciintnissiMi des Christen, wel- 
che mit seinem eigensten Werden unlösbar verbunden sind und 
deswegen gleich im System der christlichen Ge^vissheit sieh uns 
anfdi&igten^ dass ein blosser Stafenwiterschied zwischen christ- 
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lichem und ausBerchristliehem Wesen, christlicher und natürlicher 
Wahrheit nicht bestehe. Auf der andern Seite freilich will 
Überall der Thatsache ßechnung getragen Bein, dass ein l'eber- 
gang von dort nach hier fllr den Menschen i sein Verhalten nnd 
seine Erkenntniss, Statt findet nnd Statt finden soll, ein Ueber- 
gang, der trotz des speeifischen Unterschiedes möglich sein mnss. 
Gleichwie es also fttr das christliche Bewnsstsein, von welchem 
wir ja auch hier ausznprehen haben, allewejsre feststeht, dass die 
Annahme eines natttrlidun Fortschritts, einer „Entwickeln i - " 
von der natürlichen Religion znr eliristHehen eine Fiction ist, 
80 steht ihm nicht minder erfahrnii^s<reniiiss lest, dnss zwischen 
natürlicher tuid christlicher Sittlichkeit ein specifischer Unter- 
schied obwalte. Wie oft man auch versucht hat, die Entfaltung 
der Ueligion nnd der Sittlichkeit von der untersten Stafe bis znr 
höchsten, der christlichen, als einen allmählichen, wachsthltm- 
liehen Proeess Tonmstellen, immerhin unter fortwährender Ein- 
wirkung Gottes, nnd wie sehr es auch den Christen YOn Alters 
her als Hochrauth verdacht worden ist, wenn sie einen speei- 
fischen Vorzug de« religiös-sittlichen Standes fllr sich in Anspruch 
nahmen: es l)leil)t uns Nichts libri|4, als entweder unsre Christen- 
Stellung anfy.ngpben; des Cbrii>tt'n^'l:uibens nns zu entschlagen, 
oder aber l)el dieser 8etznnc specitischen rnterseliiedcs zu ver- 
harren und dabei alle VorwUrte getrost über uns ergehen zu 
lassen. Sorgen wir nur dafür, dass .der Vorwurf nicht begrün- 
det sei und wir nns dessen, was wir empfangen haben, nicht 
rühmen als hätten wir es nicht empfangen — im Uebrigen gilt 
hier der früher hinreichend durchgeführte Satz, dass die syste- 
matische Theologie, mithin auch das System der christlichen 
Sittlichkeit^ auszugehen hat von dem christlichen Besitzstand, 
nicht aber diesen Besitzstand znror herzustellen oder Anderen als 
reul zu beweisen. 

2. Mit der (iewissheit des Christen^ dass sittlieb UIkiuH 
nur die BethlUi^rnni: <ler freien menschlichen iVrsönliebkeit sei, 
verbindet sich bei ilnn das Erfahrungsbownisstsein, dass die elirist- 
liche Sittlichkeit bedin^^t sei von persönlichem Wesen in einem 
sonderlichen Sinne, nämlich in dem einer neuen, geistlichen, von 
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dem „alten Menschen" unterscliiodt nen Persönlichkeit. Das Wer- 
den des Christen ist das Werden dieser Persünlichkeit; seine Be- 
thätigong als christliche die d(.< ^neuen Menschen'^; und wie 
sehr es sich dabei um eine einfaehe Thatsache handelt, sieht 
man daraus, dass jene Voraussetzung feststeht, auch wenn der 
Christ gar nicht im Stande ist, das Yerhältnlss dieser neuen Per- 
sönlichkeit qua solcher zu der natürlichen intellectuell zu bestim- 
men. Sie ist es, welche tätlich m dem Gotte des Heils sich 
ausstreckt, um von ihm zu eiii|tlanf;eii was zu ihrer Subsisteiiz 
notliweiidifr i**t, ohne da^s der Clirist dabei den inneren Hergang 
drr Lreisfll( heu Ernährung zu verstellen bniuclite ; ^euau so wie 
er die natürlich - menschliche Persönlichkeit als daseiende und 
wirkende kemit, auch wenn seinem Verständinss ihr inneres We- 
sen sich entzieht. Und nicht bloss als unterschiedenes, sondern 
zugleich als widerstreitendes erkennt der Christ das neue Ich 
im Yerhältniss zum alten, unbeschadet dessen, dass die Formen 
der Ichsetzung, diese WiUens- und firkenntnissacte, auf beiden 
Seiten gleich sind: an der Thatsache solchen Widerstreites, wo- 
bei der geistHehe Mensch als der schlOsslieh obliegende sieh aus- 
weist, erkennt er die Wahrheit Heines Christenstaudes. Die christ- 
liche Sittlieiikeit hängt so sehr an dieser neuen Persönlichkeit, 
dass dem Christen als unsittlieli, als Gotte niisställig erscheint 
was bei seiner Lebensbewegung nicht von diesem Mittelpunkte 
seiues innersten Wesens ausgeht. Dies erklärt sich zwar nicht 
ausschliesslich aber doch sehr wesentlich daraus, dass die der 
Idee des Menschen entsprechende Selbstbestimmung, die wirk- 
liche Freiheit erst im Christenleben eingetreten isl^ wogegen der 
Wille des Menschen im natttrlichen Zustande ein mehr oder we- 
niger geknechteter war. Freilieh ist damit keineswegs gesagt, 
dass nicht auch das Thun des natttrlichen Menschen dem sitt- 
lichen Urtheil unterfiele, als wäre die Unfreiheit desselben eine 
unpersöidiche. Dann könnte ja auch sein ^\tllalten nicht als 
unsittlich angesehen werden. I nd ebenso wenig geht es an, dass 
was in dem Christen der natürliche Mensch thut bloss diesem 
und nicht auch jenem angerechnet würde. Denn die Doppelheit 
erscheint als aufzuhebende und das geistliche Ich ist fUr das 
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Verhalten des natürlichen nütTerautwortlich^ weil es seiner mäch- 
tig geworden int. Auch dies wollen wir nicht Übersehen, dass 
die ethische Würdigung des nattlrlichen Ich eine andere Bein 
Trird> je nachdem dasselbe auf ansserehristlichem oder auf inner- 
ehristlichem Bereiche m Betracht kommt. Dort Ist ihm die Be- 
stimmtheit immanent, Ton sieh selbst lossakommen nnd einer 
höheren Art der Selbsthestimmnng Raum zugeben; hier dagegen 
tritt an Stelle des relativen Gegensatzes der absolnte, und was 
von ihm nodi Ubri^ ist trägt die Bi stimmnng in sich zu sterben. 
Nichts desto weniger könnte aucli dieser Gegensatz nicht sitthcli 
gewürdigt werden, wäre er nicht irgendwie noch Ausdruck (ier 
Selbstbestimmung, so dass also Beides sich uns bewahrheitet: 
die anch ftlr das geistliche Bewusstsein feststehende Thatsache, 
dass Sittlichkeit nur der »ich selbst bestimmenden Persönlichkeit 
eignelv und dass die * christliche Sittliehkeit ebendeshalb siohspe- 
ciiisch unterscheidet T<m aller aosserchriBilichen, weil dnrdi das 
Ghristenthnm die menschliche Persönlichkeit zu sich selbst 
kommt. 

3. Wir haben oben gesehen, in welchem Hasse mit der 

Selbstbestimmung der Persönlichkeit, dieser Grundlage alles Sitt- 
lielien, der telische Charakter ihres Thuns, näher die Setzung 
eines liöelisten Gutes zusamuienliiing^. wofttr man sich bestimmt. 
So wird denn auch hier, bei Angabe des materiellen Unterschie- 
des zwischen christlicher und natürlicher Sittlichkeit, die Aufgabe 
nicht bloss diese sein, die Differenz des Gutes zu bezeichnen, 
worauf die Betbätigung des Christen letztUoh hinzielt, sondern 
smgldch nachzuweisen, wie mit der neuen geistlichen PersönlidH 
keit dieses andersartige htfchste Gut sofort gegeben ist. Das 
Eine ist gemftss der Erfahrung des Christen nicht ohne das An- 
dere, und das Eine wird mit dem Andern. Das Wesen des na- 
ttlrlichen Menschen, seiner Selbstbestimmung, ist dieses, für Güter 
sich zu setzen, welche wie immer sonst f::cartet ausserhalb des 
lebendigen (iottes telegen sind; und das We^eii des neuen Men- 
schen, seiner .SfiljsTbestimmuug, ist dieses, dass er in Beziehung 
getreten ist zu dem in Christo offenbar gewordenen lebendigen 
Gott und dass diese Gottesgemeinschaft das höchste Ziel seines 



Digitized by Google 



Das ebrbüifih SitUidie irad du reale hfichste Gut 31 

Htrebeus ist. Das formal Gleiche in dem beiderseitigen persön- 
lichen Wesen ist die wollend- wissende Selbstbestimmung fttr ein 
höchstes Gut bei der Auswahl unter den Zielen des Strebens; 
das materiell Verschiedene ist die Selbstsetznng des Ich für ein 
mm erst in die Erfahrong getretenes, vorher verborgen geblie- 
benes und nichtgewolltes, hItdisteB Gut, welches dnrch Ohristnm 
demGlaaben sich erschlossen hat. Der natttrUche Mensch kann 
nicht anders als mit seiner Wahl unter den aussergöttlichen Gü- 
tern sich zu bewegen, und der geistliche Mensch kann nicht 
anders als für die Geineinselnitt mit dem lebendigen Gutt .sieb 
zu bestimmen. Aber indem wir es ho ausdrücken, wird ersicht- 
lich, dass zugleich mit der Hinwendung zu dem iu Christo offen- 
baren höchsten Gut eine innere Veränderung der Ichheit vor sich 
geht; mithin sichs keinesweges so verhftltp wie es nach dem Bis- 
herigen seheinen kdnnte, als wäre die persönliche Intention anf 
beiden Seiten im Uebrigen gleich nnd nnr dadurch verschieden, 
dass sie das eine Hai auf dieses das andere Mal anf jenes Gnt 
gerichtet Ist. Zufolge einer ausnahmslosen Erfahrung des Chri- 
sten bleibt die Richtung auf die aussergöttlichen und widergött- 
Hchen Güter in ihm vorerst auch naeh dem Eintritt in den Chri- 
stand: inmitten derselben, im ^Vi(ler^prucll mit ihr, macht sich 
ein anderer, stärkerer Zug geltend, das Correlat des offenbar 
gewordeneu höchsten und realen Gutes, seiner Einwirkung 
und Zugkraft anf das 8abject zu danken. Der Christ ist sich 
demnach seines neuen Ich als einer Setznng oder Schöpfung eben 
dessen bewnsst, mit welchem in Gemeinschaft sti stehen sein 
höchstes Gut ist, und keineswegs ist es der gleiche, vorher böse 
nunmehr gute, Wille, dessen Selbstbestinmiung sich erst auf die 
abgöttiüchen Güter, nun auf das Gut des lebendigen Gottes richtet. 
Wie der Mensch, so seine Güter; aber auch wie seine Güter, so 
der Mensch. Er wird nelbst ein andrer je naeli der Sphäre und 
Atmosphäre, in der er sich bewegt; je nach den Hubsüinzen und 
Gütern, an die er sich hängt nnd wovon er lebt. Man kanns 
doch auch bis in die äussere J&rscheiuung hinein beobachten, 
dass ein Mensch den Dingen homogen wird, mit denen er sich 
beschäftigt; die Genremaler lauechen es den Angesichtern ab; 
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nnd wiederum k(»nmit e» vor, dasf» Eheleute bei tiefem, wenhgel- 
seiti^t'in Iiiiu'iilel)t'n aucli äiisserlicli einauder, insbesiuuiert' die 
Frau dem Maime, äimlich werden. Wie sollte es demnach an- 
ders sein im Verhältnins zu den Gütern, auf deren Erstrebung 
und GenoBB das sittliche Wesen des Menschen beruht? Kur dasu 
die Oleicbordnung und Stufenorduung, welche dort sich findet, 
hier aufhört: unvergleiehlich hoher steht das 6ut^ welches dem 
Christen es angethan hat, gegenüber den andern — man kanns 
sehen, wie Uber die Ztige eines Antlitzes, in denen die niederen, 
iinschöneu Eindrucke dieser natttrlichen, sündifren Welt sich ein- 
geprägt hatten, durch die 9tetig:e Kichtuiijr auf die Gemeinschaft 
mit dem lebeiulioren Outt mitunter ein Zufc der Vei"k.i;ii inisr füllt, 
eines Lebens, das nicht von dieser Welt stammt und doch dieser 
Welt mächtig wird. 

4. Schon an der bisherigen Wesensbestimmnng des christ- 
lich Sittlichen in seinem Unterschiede von dem natürlich Sitt- 
lichen wird man bemerkt haben^ in welchem Masse hier Alles 
bedingt ist von der in den früheren Disdplinen der systemati- 
sehen Theologie gewonnenen Erkenntniss, nnd eben dies ent- 
spricht ja genau der Stellung, welehe wir oben dem System der 
christlichen Sittlichkeit zu denen der Gewissheit und Wahrheit 
iiugcwiesen. Auch das wird iS'iemand, der die Eigenthttinliclikeit 
systematischer ErlMimluifs begn*irten hat, wirklich befremden, 
dass iiier Stücke der i^eiire vorwejj^cnommeu sind, welche nach- 
mals in dem System selbst wiederkeliren und zu specieller Er- 
wägung kommen mtlssen ; denn was es um das System sei, wel- 
ches dargestellt sein will, kann im Voraus nur gesagt werden, 
indem man die Wesensmomente des bereits coneipirten hmus- 
nimmt und behufs einstweiliger Verstttndigung TorwegscMckt 
Es ist daher vollkommen begreifilch und nach beiden Seiten un- 
anstOssig, wenn wir nun hinzuftlgen, dass das Mass der mate- 
riellen Ungleichheit zwischen dem natürlichen und dem christ- 
lichen l'^tlios im Allgemeinen dem Verhältniss entspricht, wie es 
zwischen der natürlichen und der chrLstiiclieü Gewissheit, zwi- 
Hciien der nutUriieben und der christlichen Wahrheit besteht. 
Dieses Letztere um so mehr, wemi wir lieoht hatten %tt sagen, 
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dasB die christliche Sittlichkeit ein intofrrirendes Stück der ohrist- 
liohen Wahrheit Mi. Jedwede maniehltiBche fintgegensetzong 
kommt dadnreh ebenso in Wegfall, wie die pelagianisehe und 
natnialiBtisehe AQBgleichung. Denn bei allem Untersehied des 
natOrtiehen Kosmos von dem geisiliehen, wie er auf der SchOpf- 
tni|°r8- und Erlösnngsidee in ihrem Verhältniss zu einander beruht 
1111(1 die iii die Welt eingetretene »Sllnde zur Voraussetzung hat^ 
k;nm doch davon Uberall keine Rede sein, diiss Gebiete und Sei- 
ten des natttrliehen Lebens der geistlichen Einwirkung, dureli 
welche sie in das Gebiet des christli(di-Sittlichen erhoben werden, 
unzugänglich wären: Alles ist Gottes, wenn auch von der Stlnde 
infioirt; und Nichts was von Gott stammt ist von der Zielsetzung 
fUr Qotty dieser sittlichen Bethätig^ng des Christen^ ansgesehlos- 
sen. Hinfwiederam ist nach den Ergebnissen der Dogmatik die 
geisfliche Einwirkimg attf das natürliche Leben in dessen wei- 
testem Umfang so wenig den Potenzen und Faetoren des natür- 
lichen Kosmos — in und ausser dem Mensehen — zuzuschreiben, 
dass gemäss diesen Voraussetzungen die Gefahr des Pelugiiiuis- 
mus uder auch des Semipelagianiamus in der Anffassini'r des 
christlieh-Sittlicbeii uns i^iinzlieh fern liegt: alle wirklielie Ziel- 
setzung auf das höchste Gut, alle Kedintegration des uattirlichen 
Lebens durch das geistliche ist rein snpranaturalen Charakters 
und Ursprungs. Wir haben also principiell angesehen keinen 
Grund, das Verhältniss zwischen dem natOrlich-Sittlichen und 
dem christUeb-Sittlichen anders aufzufassen , als wie früher das 
Verhältniss zwisehen der Welt des NatOrliehen und Jener des 
Mstiieben im Allgemeinen charakterisirt worden ist Das 
heisst, unbeschadet dessen, dass auch dort freie Bethätigung der 
menschliehen Persünlichkeit für höchste Ziele Statt findet, ohne 
welche ja Sittliches nicht vorhanden wäre, vnrd dieses Sittliche, 
mithin auch die darin gegebene Suljjectheit des Thuns, fttr das 
christliche Uandeln zum Object, ebenweil die Selbstbestimniung 
hierbei nur eine geistliche ist. Und die oben von uns geltend 
gemachte Untersehiedenhei^ ja Entgegengesetztheit dieses Natttr- 
liehen und des Christliehen kann doch kein Hinderniss bilden, 
dass in Folge der Bearbeitung des natttrUch-Sittlichen durch 

Pr*iik, Syrtan 4cr «biMlehm Slttlldikeit. ^ 
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diiH cltristlirlie diejenige Amalgaminm?: imü TneiuBbildnng ein- 
tritt, welche dein Verhültniss der fcjchüpiungsidee zur Krlüauugs- 
idee nach dogmatischer Aaffassung entspricht. 

5. Aber wie sehr nun Immer alles dieses miBeren dogma- 
tiflchen Vordersfttsen sich ansdüieBSt und iuBofem leicht begreif- 
Höh iBi, 80 wollen wir ims doch nicht Terfaehlen, dass das prinr 
dpiell Einfache eich als schwierig erweist fUr die weitere Durch* 
ftthmng. Es findet hier eme CompUcation von persönlichem und 
freiheitlichem Wesen zwiefacher Art Statt, welche dem wissen*- 
scbaftlicheii Yerständniss um so mehr Hemmnisse bereitet, als 
weder das Eine noch das Andere eine constante Grösse ist. Wie 
ja anch fUr die praktisch- ethische Selbaterkenntiiiss es gar keine 
leichte Aulgabe ist, sondern schon „geübte Sinne" voraussetzt, 
in den sittlichen Regungen des persönlichen Ohristenlebens Geist- 
liches und Natürliches zu unterscheiden und dadurcli vor Selbst- 
ttnschnng sich ro httten. Das Ineinander von Beiden ist nm so. 
grosser und nnlOslieher^ als doch alle Willens- nnd Erkenntniss- 
acte des nenen geistlichen Ich, ja dieses selbst als der einheit- 
liche Ausgangspunkt jener Setztmgen, nnbeschadet ihrer Nenheit 
schlechthin menschlichen, oreattlrlichen, Charakter an sieh trar 
geil, und andrerseits das natürliche Ich samnit den Wesensmo- 
nienten, die es constituircii, uiierachtet seiner schleciiton, gott- 
widrifren E^roität, doch in der That nicht hierin aufgeht. Darin 
liegt also ein Verhältni^s, das der Gegensätzlichkeit, in welcher es 
uns vorhin erschien, von vornherein widerstrebt, eine an sich 
seiende Einlieit, welche immer nnr durch die noch innewohnende 
Sttnde nnd deren Inclinationen gestört nnd aufgehoben wird. 
Wttrde doch auch ohne dieses die schlllssliche actnelle Einheit^ zn 
welcher es ans der Gespaltenheit der empirisch chtistlif^en Per- 
jM^nlichkeit kommen soll nnd kommen wird, gar nicht vorstellbar 
sein. Das Wesen der Per8($nlielikeit bringt es vermöge der 
Selbstmächtigkeit und Selbstsetzung, welche ihr eignet, mit sich, 
dass die Führung, die oberste Bestimmung nur Eine sein kann 
und dass insofern füe Aussage von dem Vorhandensein eines 
doppelten Ich einer gewissen Limitation bedarf. Die Doppelheit 
ist Unnator nnd wird als Unnatur empfunden: sie besteht auch 
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factisch iDBofern nicht, als das natürliche Ich, 8o])u1d es die 
Leitung verloren hat, aufhört, im stricten Sinne des Wortes Ich 
zn sein — ein gewesenes leh, ein in dem Masse verschwindendes 
Ich, als das natllrliche Wollen nnd Erkennen unter geistlicher 
Leitnng steht. Oder man kann sagen, nm die fortdauernde Ein- 
heitlichkeit der Strehungen des alten Menschen und damit das 
lieclit, ihn mit persönlichem Ausdruck zu bezeichnen, nicht talsch- 
lich zu verkennen: es findet sich neben und ausser dem prcist- 
lichen Ich ein zweites Centrum innerhalb der Peripherie de« er- 
steren, welches wieder werden machte was es war und nicht 
bleiben kann was es ist. Anrli so betrachtet ist seine Existenz 
Unnatur, und die Centralität, die wir ilun vermöge der Person« 
benennung zuschreiben, ist cum grano salis zu verstehen. Jeden- 
falls aber sieht man nun daraus, wie nothwendig es war, um 
die ethische Aufgabe richtig und vollstlbidig zu bezeichnen, dass 
wir es nicht bei der anfünglichen abstracten Gegenttberstellnng 
bewenden Hessen, sondern den Charakter nnd das Mass dersel- 
ben schon insoweit andeuteten , als es der Ort der Auseinander- 
setzung, an dem wir stehen, erlaubt nnd erfordert. Und wenn 
JeiuuiHlt iii scheinen köinite, als ob diese genauere Fassnni!: 
lediglich im Interesse der den Thatbestand durchforschenden Kr- 
konntniss wäre, der soll daran erinnert werden, dass das ganze 
christlich-sittliche Leben innerhalb jenes Verhältnisses und Gegen- 
satzes verUtuil und die schwierigsten praktischen Fragen von 
dort ihren Ausgang nehmen. 

6« Die bisherigen Ergebnisse werden uns em Urtheil er- 
mOgfichen Uber den Unterschied, welcher zwischen christlicher 
und natürlicher, oder nach anderem Ausdruck zwischen theologi- 
scher und philosophischer Etliik besteht. Es liegt in der Na- 
tur der »Sache, duss diese Untersrhoidung parallel läuft jener, 
welche wir anderwärts zwischen dogmarischer nnd philosophischer 
Wahrheitserkeuntniss vollzogen haben. Es gab eine Zeit, wo 
man „natürliche" und „geoffenbarte^ Religion sich so gegenüber- 
stellte, als wenn das Eine und das Andere als zwei sich gleich- 
bleibende Grossen einfach nebeneinander lügen. Indess wir ha- 
ben unsrerseits erkannt dass zwar das Schema der Religion nn- 

3* 
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verlierbar dem Menschen anhaftet, der concreto religiöse Inhalt 
aber mit Nichten derselbe bleibt; und so werden wir denn anch 
an die Unterscheidang der theologiachen nnd der pbiloBophisoben 
Ethik nicht mit dem Vomrtheil herantreten, als wenn deren (Ge- 
biete flieh mechanisch tmd ftusserlich von einander abgrenzen 
Uesflen. Der BationaliBmns valgarie wähnte, es gebe eine all- 
gemeine „vernünftige" Religiosität vermöge der nothwendigen Er- 
kenntniss des Einen persönlichen Gottes: von dieser Meinung 
sind jetzt wohl die Denker alier Denominntionen los^'-ekonimen. 
Altor wiilireiul mm die Auffassung länger vorhielt, tbii^s man ge- 
genüber den mauuigfachen „Glauben sweisen-, auf die es su\^el 
doch nicht ankomme, sich zu halten habe au die wirkliche nnd 
nothwendige Einigkeit auf sittlichem Gebiete^ so sind wir jetzt 
im Begriff, auch diesen Wahn als solchen za erkennen, nnd 
sehen uns dadurch, wenn wir es nicht schon durch nnsre eignen 
YoraossetKnngen wttren, auf einen anderen Weg hingewiesen. 
Anch hier wird es sieh so verhalten, dass das Schema der Sitt- 
lichkeit dem Menschen unveräusserlich ist, wogegen der reale 
und conerete lulmlt desselben als im stetigen Fluss und ^Vechsel 
begriffen einer tlir iminpr giltigen Fixirung sich entzieht. Es 
giebt kein perfsünln Ii nn nsehiielies Wesen, wie niedrig oder wie 
hoch es auch stehe, in welcher Zeit und unter welchen Verhält- 
nissen immer es begegne, welches nicht kraft einer Selbstbestim- 
mung unter den Outeni, die ihm vorliegen, wählend das höchste 
Gut zu verwirklichen trachtete und insofern sittlich handelte. 
Aber wenn wir nun genau angeben kOnnen, was der christtichen 
Persönlichkeit das höchste Gut ist und mit welchem Masse der 
Freiheit sie ihm nachstrebt, so sind wir doch keineswegs im 
Stande, dies auch ohne Weiteres und generell bei der ausser- 
chriötlichen . jaiuairlichen * Sittlichkeit zu thnn. Es kann ilie 
Freiheit dieses sittlichen Handelns, (»Ime dass sie selbst sehleeht- 
hin imd in jedem Betracht verloren ginge , bis anfs Aeusserste 
sich beschränken; und es kann die Auffassung des bfclisten 
Gutes die ganze Scala der Güter durchlaufen, welche der Mensch 
als solche kennt und deren Wttrdigung seinem Bedflnken unter- 
liegt Wenn nach dem gegenwärtigen Stande der Forschung 
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über den Ursprung und die Entwickelung der Religion (cf. M. 
Muller) die Ansicht als verschollen angesehen werden kann, dass 
es Völker ohne religiiise Yorstellnngen gebe oder gegeben habe, 
so werden wir nicht minder der Meinnng zn widersprechen ha- 
ben, als ob irgendwo nnter den „Wilden** es gänzlich an sittliehen 
Begriffen gebreche. Man bemft sieh wohl darauf, dass manche 
moralische Vorschriften, die wir als allgemeingiltig anzusehen 
gewohnt sind, jenen Leuten unbekannt sind oder zu sein scheinen. 
Aber Jiaeh unseren Voraussetzungen tul^'t dai ans gegen das Vor- 
handen8( jii sittlielier Repriffe und sittlicher Hethätifi^ung nicht 
das Mindeste : und warum sucht man diesen Ausfall nur bei den 
Wilden, nicht auch inmitten unsrer h Hebst rivilisirten Gesellschaft, 
wo es gar nicht schwer halten würde, analoge Fälle sittlicher 
Stumpfheit nachzuweisen? Geradeso, wie man nm Fetischanbeter 
zu finden nicht erst zu den Barbaren zu gehen braucht Aber 
allerdings zwischen der Ethik der Papuas und jener des Plato 
und Aristoteles ist einiger Unterschied^ der es uns rerwehrt, diese 
gesammte „natllrllche Ethik^ nach der altdogmatischen Auffas- 
sung vom homo naturalis unter Eine Schablone zu bringen und 
der christlichen schlechthin gegenüberzustellen. Auch ist ein 
gewaltiger rntersehied zwisclien derjenigen sittliehen Auffassung, 
wie sie der ausserehristlichen Menschheit eignet, welche die Be- 
stimmtheit für die Erlösung in sich trügt und die entsprechen- 
den göttlichen Intiuenzen erleidet, und jener andern, wie sie in- 
mitten der Ohiistenheit bei Abstossung der Heilskräfto wahr- 
nehmbar ist. In welchem Falle der sittliche Ftoeess im Vergleich 
zu jenem gewissermassen als rückläufiger erscheint Das Natttr- 
liehe ist, wie wir aus der Dogmatik wissen, kein rein „Katllr- 
liehes'^, sondern trügt Erldsungspotenzen in sich, welche den im 
Uebrigen speeifiselien Unterseliied zwischen ihm und dem (reist- 
liclien herabmindern, so dass das an sieh Gegensätzliche zu einem 
nicht bloss oder nur relativ Gegensätzlichen sieh gestaltet. Und 
auch dem determinirt und bewusst antiehristlieli - Sittlichen ent- 
zieht sich die göttliche Ueberwaltung und wirkungskräftige Im- 
manenz keineswegs soweit, dass nicht selbst \vider Willen und 
iinbewusst Gott den Widerstrebenden seine Ordnungen auferlegte^ 
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ja auch gelegeiitlicli sio ilmeii wieder znm Bewiisstsein brächte. 
Das Alles will erwogen .<eiii, uiik <len Charakter des Verlijiltiiis?5e8 
zwisclK ii christlicher und natttrlicher, theologischer und pliiloso- 
phiselier Ethik einigermassen zu erkennen. Allerdings wird ver- 
gliehen mit der Freiheit^ dazu miB Christus befreit hat, dem 
Christen diejenige Selbstbestimmimg, kraft deren es zu dem na- 
tttriich-Sittüchen kommt, als nnächte und gebundene erscheinen; 
aber immerbin ist sie doch Selbstbestimmmig und darum dies 
persönliche Handeln ein sittfiehes. Und jedenfalls weiss der 
Christ, dass er erst mit Beginn seines Christenstandes in die 
Richtung auf dan reale höchste Clut eiiijretreten ist; aber gleich- 
wohl giobtfs anch ausserhalb seiner Sphäre ,.lir)( liste Guter" ver- 
schiedenen objectiven Wertbes. Uber welche die iiatUrlielie Ethik 
sich sclilUssig machen kann; und zudem wissen wir von einer 
Bezengnng dos lobendigen Gottes auch den natürlichen Menschen 
gegenüber, „ob sie ihn etwa betasten und finden möchten.'^ 
Üamm ist das principiell und unter allen Umstünden Unterschei- 
dende dieses, dass die christliehe Ethik aasgeht von deijenigen 
Erfahrung des Heilsgntes und seiner Yerwirklichnng, wie sie den 
Christenstand ebarakterisirt^ und dass sie von diesem Bewnssl^ 
sein aus, nach dem Kielitseheite dieser sittlichen Erkenntniss, 
Alles was s(»nst als ^Sittlithkeit" sich ihr darljietet notliwendig 
l)enrtheilt; daliinpregen die natürliche Ethik, wie neuerdin^.s am 
Deutlichsten Hartmanns ».Phänomenologie des sittlichen Bewusst- 
seins" vor Augen stellt, von dem allgemein-menschlich Sittlichen 
ausgehend das christlich Sittliche unter dasselbe einordnet und 
es nach einem von dort hergenommenen Massstabe wttrdigt. Es 
wird dann Im letzteren Falle ich sage gar nicht bloss auf 
die individuelle Persönlichkeit des Ethikers, sondern vorerst und 
zumeist auf das jeweilige Mass der Dnrchdrungenheit des all- 
gemeinen-sittliehen Bewnsstseins von dem christlichen ankommen^ 
ob etwa die ..ohristliehe Moral" noch als die höchste Stufe 
menschlich sittlicher Eutwickekiug erscheint, oder üb nach der 
Auffassung des Ethikers zu einer höheren fortzuschreiten ist. 
Fttr die christliche Ethik hat dio??or We« iisel der natttrliehen 
Auffassung, z. B. eine solche „Phänomenologie des sittlichen Be- 
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wuBstseinft", zuuSrhst die Bedeutung eines psychologiscljon VM- 
nomens, zu desst ii Erklärung der Christ au« der ihm cigenthUm- 
lichen sittlichen Erfahrung den 8chltt8se4 entnimmt; nud nicht 
etwa schlechthin falsch dtlnken ihn die dort gemachten sittliehen 
Beobaehtimgen, alB könne er sie nicht auch für «ich yerwerthen, 
aber sie Bind allerdinge insofern verkehrt und unwahr, als sie 
ron einem andern als dem centralen Standorte aufgenommen 
sind. Von seinem „Standpunkte^ ans hat der Beobachter ganz 
recht — aber eben dieser Standpunkt IXsst ihn die IMnge ver* 
Zügen und Hchief erkennen. Im IJebrigoii boniht der Unterschied 
keincswc^'-s in der Beziehung niif die ( Jbjecte^ welche mittt Ibarer 
Weise der sittliehen Tendeir/ eingeordnet werden — wie man 
wolil die thürichte Rede hören kann, die Christen sollten sich 
mit ihrem sittlichen Urtheil nicht einmengen in fremde Gebiete; 
ftkr die sie doeb keinen Massstnb liätten; sondern hier wie dort 
nnterföllt Alles der sittlichen Wttrdignng, gleichwie es Ge- 
genstand der sittlichen Bethittigvng ist, insofern nSmHch 
die auf das höchste Ont gerichtete Bethätignng sich dadurch 
vermittelt; 

§. 4. Die christliche Sittlichkeit, gemiiss dem dass sie 
ein mtegrirendos Moment der christlichen Wahrheit ist, bo- 
zeiehnet einen Thatbesland, ein Sein, nicht zunächst ein Sol- 
len; aber allerdings ein Sein, welches ein Sollen einschiiesst. 
Letzteres um so mehr als an sich schon das Sein der christ- 
lichen Wahrheit wesentlich Werdeprocess ist, das Gesetz 
seiner Bewegung in sich tragend, und solch Werden zumal 
dem Wesen der christlicbon Sitlii( hkeit eignet Die christ- 
liche Sittlichkeit ist der Thalhestand des durch den christ- 
lichen Glauben bedingten freien Werdens des Menschen 
Gottes. Zusammengehalten mit dem Begriffe der christlichen 
Wahrheit entspringt diese Formel genau derStellnng, welche 
wir vonvornhereln der Ethik zur Dogmatik angewiesen 
haben. 
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1. Die vollzogene Abgrenzung /wischen der ehristlicheu und 
der natürlirlien Sittliehkoit nebst den entsprechenden Disciplinen, 
wobei wir aller<liiii:< Erirebnisse der liciden trüher« ii Systeme 
voraussetzen; fülirt uns zur christliclien Sittlichkeit iu ihrer Eigen- 
art znrtlck und heisst uns dieselbe insoweit näher bestimmen, als 
es zur präcisen Formulirung der Aufgabe erforderlich ist Die 
Thatoache, daas die ehristUi^e Sittliefakeit ein wesentlicher Be- 
standtlieil der christlichen Wahrheit ist, inyolvirt an glch schon» 
dass jene nicht minder wie diese ein Sein zu ihrem Inhalt hat, 
nicht zonftehst oder gar ausschliesslich ein Sollen. So einfach 
aber und einleuchtend dieses in Anbetracht der damit gezogenen 
Conseciuenz seiji nia^, so ist doch damit ein sehr folgeschwerer 
Satz ausgesprochen, weh-lier unsre Ethik sofort von anderen, 
auch wesentlieli eiinntliehen , unterscheidet. Namentlich in sol- 
chen Kreisen, wo man t^lschlieh den praktischen Zweck der 
Theologie Überhaupt und der Ethik insbesondere betont, meint 
man wohl letzterer die Aufgabe stellen zn sollen, dass sie den 
Christen unterweise, sein gesammtes Leben dem göttlichen Wil* 
len gemitss einzurichten. Handelt sichs in dem Ghristenleben um 
die Uebung des GebetS; so soll man der Ethik entnehmen, wie 
in den verschiedenen Lagen und Bedürfnissen ein Christ zu be- 
ten habe; gilt es das Ka])itel Ton den Anfechtungen und Ver- 
suchungen, so soll man daraus erfahren, nach WLl(hen Kegeln 
und mit welchen Mitteln ein Christ der Anteclitimgen «ich er- 
wehre; steht der Gehorsam geg-en die Obrigkeit in Frage, so 
soll man sich aus der Ethik Raths erholen, in welcher Weise, 
unter welchen Bedingungen, Ausnahmen u. drgl, der Obrigkeit 
Seitens des Christen Gehorsam zu leisten sei. Kun ist das ja 
freilich eine Überaus selbstverständliche Forderung, und es wSre 
das Wunderlichste von der Welt, sich eine Ethik zu denken, die 
solchen Ansprüchen nicht Genüge leisten wollte. Aber viel we- 
niger schon ist ersichtlich, wie hierin ein Unterschied zwischen 
Ethik und Dogmatik bestehen solle, etwa der Art, dnss die letz- 
tere exponire. die erstere applieire, die Dop:matik im Indicativ 
rede, die Ethik im intiierativ (Culmann). Denn dem Christen 
wird doch wahrlich nicht minder daran gelegen sein, was und 
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wie er za glauben, als wie er zu leben habe, da dies Leben 
zweifellos ein solches im Glauben ist: und was der Ethik recht, 
das v^lirc der Do^Mtiatik billig-. Aher diese ganze Oegcnttber- 
steiluiig der rein wissenschaftliche]! und der praktischen Aufgabe 
beruht auf dem banausischen MiflflTeretändniss, als wäre die rein 
wissenschiifliiiche Leistimp:, der es znn&chst auf die Erfasanng 
und Darle^nng des Thatoäohlichen ankommt^ dämm minder ge> 
eignet^ prakÜBchen Zwecken tu dienen; nnd als mttsBte die Ver* 
folgnng praktischer Ziele von den Normen wissenaohaftlieher 
Exposition Umgang nehmen. Man Yerwischt überdies damit 
einen wesentlichen Unterschied zwischen rationalistischer nnd 
christlicher Ethik: dort meint man dureh Auweisiinn , durch Sit- 
tenregeln den Menselien in (h n Stand der Sittlit lik* it versetzen 
zu können, und es liat dalier einen Sinn, wenn man die Moral 
in einem Complex solcher Sittenregelu, einer Darstellung des 
Seinaollenden bestehen lässt ; hier dagegen, auf christlichem, ins- 
beftondere auf eyangelischem Gebiet weiss man yon solcher Sitt- 
Hchkeit Nichts, sondern macht den sittlichen Werth der Bethft- 
tignng abhXngig von einem Lehensstande, den dnreh Gebot her- 
zustellen nmnöglioh ist. Eben damit aber werden wir En nnsrer 
anDtnglichen nnd entscheidenden Position znrtlckgeleitet, dass 
die christliche Sittlichkeit als nothweutliger und wesentlicher 
Bestandtheil der christlichen Wahrheit zunächst genau wie diese 
ein Sein nicht ein Sollen bedeutet, eine Setzung wie sie auf 
Grand der christlielien Wahrheit und mit derselben Torhauden 
ist Die chriBtliche Sittlichkeit ist eine Kealität, welche auf dem- 
selben supematuralen "Wege wie die christliche Wahrheit in die 
Welt eingetreten ist, innerhalb der christlichen Gemeinde existirt 
nnd kraft dieser Wirklichkeit znm Gegenstand systematischer, 
die Theile ans ihrem Frincip nnd in ihrem organischen Znsam- 
menhang begreifender Erkenntniss werden kann. 

2. Aber allerdings haben wir nns nnn dessen zn erinnern, 
dass das Sein der christlichen Wahrheit sehr wesentlich ein ge- 
schichtliches, ein Werdeprocess ist, und dass daher uotliwendig 
auch liieran die christliche Sittlielikeit theilnimmt. Gleii-iiwie 
die christliche Wahrheit voruehmlich in Thatsachen besteht, wel- 
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ehe «Tie ^ttliche Idee und Tendenz zum Ausdruck bringen, und 
inin i l i ilt) der Gerat'in<U' sueceHsiv sieh aunlobt, 8o ist auch die 
clirisrliclie Sittlichkeit tiiio zwar reale, aber darum keineswegs 
ein f\\r alle Mal fertige Grösse, ponderu im Werden begriffen. 
Dies um so mehr, als siclis hier um dieji'ni<re Seite der geofieu- 
barten Wahrheit handelt, welche fort iind fort da8Zi<1 'li r ewi- 
gen Gottesgedanken und der geBchicbÜicb hinter nns liegenden 
Thatoachen ist. Denn der Charakter der christlichen* Sittliehkeit 
ist doch wesentlich jenes „Nachjagen , ob mans ergreife**, weK 
ches der Apostel (Phil. 3, 12) dem Wahne , schon ergriifen za 
haben nnd rollendet zu sein, entgegenstellt, allerdings ein Nach- 
jagen und Ergreifen auf Grund dessen, dass man von Christo 
ergriffen worden ist. Das Cliristculolx'ii, mit welchem die Ethik 
Hitli bcsehäfti'rt. ist ein Werden — der Christ würde aufluiren 
zu sein, wenn er aufhörte zu werden. Freilich meinen wir dies 
nun gar nicht in dem formalen Sinne, wornaeh solch Werden so 
oder anders jedes Menschenleben und jede Art von Sittlichkeit 
eharakterisirt. Sondern es ist ein Werden, welches ein ganz 
bestimmtes Sein des Christen m sieh enthält und reafisirt, ein 
solches Sein einmal znr Voranssetznng nnd dann znr Wirkung 
hat. Dieses Sem ist die Gemeinschaft mit dem lebendigen per- 
sönlichen dreieinigen Gott, welche als ein dem Christen eignen- 
der Besitz kraft seines \\'er(leiis realisirt. iiämlitli zur concreten 
Wahrheit des an sieh seienden Bestandes ausgearbeitet wird. 
Wir sind was wir sein werden, aber es ist noch nicht erschie- 
nen was wir sein werden — alle christliche Sittlichkeit bewegt 
sich zwischen jenem Ausgangs - und diesem Endpunkte. Die Be- 
wegung fasst den Aasgangspunkt, dies Seiende, in sich, insofern 
ohne dessen Immanenz und stetige Triebkraft sie selbst nicht 
wäre; nnd Gleiches gilt von dem Endpunkt, nicht bloss dem letz- 
ten, sondern dem jeweiligen. Hinwiederum auch die Bewegung 
selbst, als thatsftchliche und so geartete, ist ein Sein, ein trotz 
der stetig fortgehenden Veränderung des Werdens in sich homo- 
genes, woferne nur immer ein christliches. Nur unter dieser 
Voraussetzung kann die eliristliehe Sittlichkeit Gegenstand sy- 
stematischer Darstellung sein^ als welche ja alieuthaiben Kepro- 
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dnction eine» Thatbestandes ist. Und nirht von Ferne wird 
man dieser Auffassung der christliclien Sittlichkeit eine Ideali- 
rining des C.'hristenBtaiides und ChriBtcnlebens Eoschreiben dttrfen. 
Gerade auf die Wirklichkeit des OhristenstandeB ist es ah- 
gesehen, aber allerdings auf die Wirklichkeit des Christen- 
Standes. Wo nur irgend eine Regung desjenigen Lebens sich 
findet; welches ans dem Quell der Gemeinschaft mit dem leben- 
digen Gotte Btammt, auf den Höliepmikten seiner Entfaltung vne 
in den Tiefpunkten seiner VerkUniim i im^', in all seinen Bebwan- 
kungen, Rückgängen und Erneuerungen, in dem innersten Kreise 
seiner Selbpterlialtung gleit*b>vie in dem weitesten Umfang seiner 
Selbstentfaltung, du Uberall haben wir den Thatbestand der christ- 
licben Sittlielikeit wahnEnnehmen , dessen naturtreue Auffassung 
und Darstellung nnsre Aufgabe ist. Wir werden das christliche 
Leben aneh in seinen Yerirrnngen, Absehwichnngen nnd Nieder- 
lagen, ja bis dahin zn verfolgen haben, wo es Koitweilig oder 
definitiv um seine Existenz kommt, and werden aller der Ver- 
snchungen, Anfeehtongen nnd Gefahren gedenken müssen, die 
das Christenleben mit soleh schlimmem Ausgange bedrohen. 
Wir sind ferner darauf angewiesen, ebendarum weil es siegreiche 
Kämpfe und weil es Emenerungen des Kaniptes nach empfange- 
ner Niederlage, weil es ein Wiederaufstehen vom Falle giebt, 
alle die geistlichen Mittel und Watten in Betracht zu ziehen, mit 
denen ein Christ nieht nur kämpfen und wieder kämpfen und 
wiederaufstehen und hindnrchdringen soll, sondern wirklich 
kämpft nnd hindurchdringt, wenn anders sein Leben nicht Über- 
haupt aufhtfrt, ein Christenleben zu sein. Und auf die Darstel- 
lung des Christenlebens ist es doch hier abgesehen, nieht auf 
die seines Gegentheils. Wenn bei dem christlichen Individuum 
keine absolute Gewähr dafttr besteht, dass sein Christenleben 
inmitten der entgegen wirkenden Mächte zur seligen Vollendung 
werde hinausgefllhrt werden, so ist doch damit ^veder der That- 
bestaiid des eliri-rUi h - sittlichen Werdens Uberhaupt, noch die 
Bürgschaft aufgelmben , welche diesem Werden die schlUssliehe 
Vollendung garantirt, unbeschadet der ersteren Wahrheit, welche 
um deswillen auch ein Moment innerhalb des Systems der christ- 



Digitized by Google 



44 



Die Aufgabe. §. 4. 



liclieu Sittlichkeit bildet. Denn es soll in der Darstellung dieser 
Sittlichkeit ein Jeder, nnbeschadet seiner besonderen Ihdividna^ 
lität, sein eifrnes christlich -sittHohes Werden, nicht bloss in sei- 
ner Vollkoumii iilu'it, sondern aiicli in seiner Unvollkommenheit 
wiederorkennen , weil und insofern aucli dieses Individuelle eine 
Auspriiguug, wenngleich eine sonderliche Ausprägung, des Gan- 
zen ist. 

3. Hieraus wird nun wohl ersielitlich sein, wie angeschickt 
es wSre, an Stelle des Seins nnd Werdens, welches der christ> 
liehen Sittlichkeit eignet^ ein Sollen zn substitniren nnd die theo- 
logische Ethik in einer Anweisung zom oder im christlichen Le- 
ben aufgehen zu lassen. Wie man ja auch hei Schleiennacher 
trotz seiner sonst richtigeren Erkenntniss die verkehrte Unter- 
scheidung lesen kann, dass die Dogmatik es mit den Glanbens- 
sätzen, die Ethik mit den Lebensregeln zu tlmn \\nh(.\ Dabei 
wUrde die irrige, von uns läiiirst überwundene Vorauööetznng oh- 
walten, dass die Doprmatik sich ani' ein aliiroschlofssenes Sein be- 
zöge, Uber welches eben bloss Lehrsätze ' sieh aufstellen Hessen ; 
und die Ethik mit einem sittlich erst zu realisirenden Verhalten 
sich beschäftigte, dessen Charakter dann freilieh nur durch 
^^Lebensregeln*' bestimmt werden k((nnte. Aber ein Christ weiss, 
dass er gerade mit und in seinem Glauben, da dieser der in- 
nerste und entscheidende Act seiner Selbsthingabe an den Heils- 
gott ist, sich dureh dies irdische Leben hindnrehznringen habe; 
und andrerseits liegt die nachhaltige Kraft seiner sittlichen Be- 
tliiüi^'^uii^^ gerade in dem ßewusstsein dessen, was er dureb 
Gottes Gnade empfangen hat nnd was zu sein er sieh getrüsten 
darf. Aber nachdem wir nun uuchdrUcklieb und wiederholt 
dnrch Hervorhebung des christlich - sittlichen Thatbestandes den 
systematischen Charakter der Ethik gewahrt haben, liegt Nichts 
mehr im Wege, ist vielmehr als Ergänzung der bisherigen Dar- 
legung hinzuzufügen, dass in jenem Sein allerdings ein Sollen 
mitenthalten ist nnd dass diese Befassung des Sollens dem Sein 
des sittlichen Thatbestandes nicht zufälliger sondern wesentlicher 
Weise eignet. Und in dieser Hinsicht können wir nun doch wie- 
der auf Schleiermacher uns berufen, wenn er sagt, die christliche 
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Sittenlehre sei Beschreibnng^ der cbristlichenHandlnngsweise, wie 
de auf den ErllSeer znrttckgeht^ nnd eben als solche Besehrei- 
bun^ sei sie Gebot fttr Alle, die in der chriBtliehen Eirehe 
sind. Nnr werden wir noch genauer Eins in das Andre fügen 

und schärfer die Art ihres BeisamiiienHeiiis bestimmen mttssen. 
Nicht bloss dien frestaltet (iiin Sein zum Sollen, dass Ereteres dem 
Willen Gotfos Uber den Menschen und dem Zweeke der Heils- 
thatsaelirii i iitsprielit — das wäre eine bloss äusserlich objec- 
tivc Auttus»aug der Wechselbeziehung; sondern darauf kommt 
es vor Allem an, dass es keinen Punkt des christlieh - sittlichen 
Thatbestandes giebt, der nicht zugleich mit dem Triebe seiner 
Selbstyollendmig das Gesetz derselben nnd die VerbindUehkeit 
dam in sich trllge. Das Sollen , welches zu dem Sein hinzn- 
genommen werden mnss, ist eben kein hinzutretendes, etwa von 
aussen^ nur durcii göttliches Gebot ihm auferlegtes, sondern ein 
ihm immanentes. Kraft des Werdens, worin jenes Sein wesent- 
lich besteht und wozu es sieh bestimmt, ist es nie ohne Ziel- 
setzung, welche für das nocli nicht soweit Gewordene das Soll 
des Werdens bezeichnet, und nicht ohne aus demselben Grunde 
sich ergebende Modalität seines Vollzuges, welche gleichermaasen 
als Norm des Werdens erscheint. Und das gilt nicht bloss von 
der Selbstbethätigung des christliehen Ich, insoweit dabei die 
ihm immanenten Lebenskräfte in Betracht kommen, sondern auch 
insofern dabei die Biehtnng nach aussen, auf die Objecte ge> 
nommen wird, an denen der Christ sich bethStigt. Denn mOgen 
wir nun hierbei an die Objecte der geistlichen Welt denken, 
denen das christliche Ich sich hingiebt und mit denen es sich zu- 
sanimenschliesst, so ist hier das .Sollen niitentliulten in der zu- 
^'leieli mit dem Beginn des christliehen Werdens vorhandenen 
Gei-:*'t/.tlieit durch und fUr diesen ^eistlifben Kosmos: das S(dlen 
ist nur das Ergebniss der in dem uruufiingiichen 8ein angelegten 
Tendenz. Oder mögen wir die Objecte der natürlichen Welt in 
Betracht ziehen, ohne welche der Clirist sein Lebensziel nicht 
erreicht und welche fttr ihn Beides Anlltsse der Versuchung und des 
Kampfes wie Gegenstände der Bearbeitung und Bemäehtigung 
sind, so ist wiederum das Sollen nur der Ausdruck fttr die in 
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dem ursprünglichen Gewordensein des Chrißten mitpreHotztc Be- 
ßtiuiiutliL'it gegenüber dem nutürliehen Kosmos, wie sie im letzten 
Grunde aus dem Yerlinltuiss zwischen Schöpfungsidee und Er- 
l<)snn^^sr^t]l^«cblu88 resultirt. Dabei ist nnn allerdings, damit die 
dem Werden anhaftende Idee« das ibm immanente Geaetz smn 
Sollen sich gestalte^ diejenige Freiheit des Snbjectea voranige- 
setzt y welehe ttberhanpt zum Wesen des Sittlichen gehdrt und 
welche hier als christlieh bestimmte gedacht sein wilL Denn 
das Sollen hat znm Oorrelat das Andersktfnnen nnd gebt insofern 
auf die Selbstsetzuii^ der (TeatürliebenPersönlicbkeit zurllek. Aber 
immer ist, dniuit man dies »Sollen niiht missdeute und nament- 
lich das corrofte evaiifj elisebe VerbUltnis?* zwisclieii ihm und 
dem Sein nicht verkenne, zu betonen, dass das .Si/lkii nicht von 
aussen her das Sein und Werden bestimmt, sondern eine Ver- 
bindlichkeit ausdruckt, welche dem freien Subject aas dem im- 
manenten Triebe seines Gewordenseins und Werdens erwächst 

4. Um so mehr rechtfertigt sich nun die Torgeschlagene 
Fassung der christlichen Sittlichkeit, wornaeh wir dieselbe be- 
zeichnen als den Thatbestand des durch den christlichen Glanben 
bedingten freien Werdens des Mensehen Gottes. Des Sollens 
braueben wir liier])ei nicht sonderlich zu erwähnen, da es als 
notbwendi^es Moment dieses Thatbestandes aufgezeigt worden 
ist. Und elieii durch diese Fassung bef^tfitigt sich uns, nur in 
präciserer correspondirender Formulinuifr . das Vcrhältniss, wie 
es oben zwischen christliclier Wahrheit und Sittlichkeit, gleichwie 
zwischen Dogmatik und Ethik angesetzt worden ist. Die ur- 
sprüngliche Zngehi^rigkeit der letzteren znr ersteren, die blei- 
bende Verbundenheit beider kommt dabei ebenso formell zum 
Ausdruck; wie die relative Selbständigkeit des Theilganzen, als 
welches wir die christliche Sittlichkeit verglichen mit der christ- 
lichen Wahrheit zu betrachten haben. Und doch nicht bloss um 
der formalen Consequenz ^villen ist es geschehen, dass wir als 
das Snbject des Werdens statt des ..f'hristen'^ lieber den „Men- 
sciieu (xottes-* nannten, sondern wir liahen dafür zugleich einen 
sachlichen Grund, weUlier von Redontung ist für das Verstäud- 
niss dieses Werdens. Öclmftgemäss ist der Ausdruck Sty^^m/n^ 
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t90 ^«00 (1 Tim. 6> 11; 2 Tim. '6, 17) genau in dem Sinne, in 
weichem wir nnsrerseits ihn hier gebrauchen, nämlich nicht im 
Sinne einer spedellen amtliehen Stellang des Christen, sondern 
in jenem des Christenstandes schlechthin , welcher in der Rela- 
tion eine« solchen Menschen za dem lebendigen Gott, in der Zn- 
gehOrigkeit zu ihm und der BeBtimmtheit fllr ilm sein Wesen 
hat. Und dabei wird es bleiben, ancli wenn in der Stelle 2 Pet. 
1, 21 von den Pr(i])lu'k'n als ^lR'ilip>n iVlcnsclu'n Gottes'* die 
Rede wäre; aber dort iöt keinenfalls ayioi i/eov afi^Qwrtoij son- 
dern wahrscheinlich dno d-Mop äv^qufioi zu lesen. Jenes schrift- 
geniH»ften Ausdruckes aber uns hier zn bedienen, wozu ja an 
sich keine Nöthigung vorläge, veranlasst uns ein zwiefacher Ge- 
winn, den wir davon erwarten dürfen. Zunächst f^t damit auch 
der Schein hinweg, der sich an die Nennung des ^Christen'' als 
Sttbjectes der Sittlichkeit anschliessen könnte, als wäre dies 
„Christliehe^ etwas ausser dem Mensehen Gelegenes^ bloss Ac- 
cessoriscUes, oder was etwa nur die Periplierie des Menschenwenens 
beträfe und daher unbescbadtt desselben wegbleiben kaiiute. 
Die christliche Sittlichkeit ist entwetler Nichts, oder aber sie 
gilt dem Menschen als solchem, in dem Masse, das» der Mensch 
seine Bestimmung verfehlt, dem die christliche Sittlichkeit ab- 
geht. Und damit hängt das Andere /nsanimen, was nicht min- 
der von saehlieher Bedeutung ist. Wenn der Mensch das Snb- 
ject des christlich-sittliehen Werdens ist, nicht Etwas an ihm 
oder in ihm, so doch nur als Mensch Gottes, nämlich der es 
geworden und weiterhin werden soll. Nur die bereits vorhan- 
drae Gemeinschaft des Menschen mit dem lebmdigen Gott ver- 
bürgt die Möglichkeit und die Probebaltigkeit seines sittlichen 
Werdens; und wiederum sittlich ist dieses Werden nur, weil und 
in-^orcrn es „Gott'' zum letzten Ziele hat, ein Werden des Meu- 
sclieu fUr Gott das h(5ehste Uut, dessen der Mensch sich bemäch- 
tigen soll. Endlich auch das correcte Yerhältniss des christUch- 
sittlicheu Werdens zu Christo , seinem persi^nlichen Ausgangs^ 
punkte, mag mit jener Bezeichnung schon formell angedeutet 
sein: denn die Gemelnadiaft des Menschen mit Gotl, welche als 
selbstgeseizte die Sittlichkeit des Christen constituirt^ ist princi- 
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piell in Christo dem Gott menschen gesetzt^ und dem ent- 
spricht, das8 GotteBmenschen ans ihm bebafs freien persön- 
lichen Werdens hervorgehen. 

5. Aber vielleieht kOnnte es ttberfltLssig scheinen, daas w 
Ton dem freien Werden des Hensehen Gottes reden, da docb 
dieses ehristüehe Snbject ohne Selbstbestimmnng nicbt existirt: 
mindestens mit demselben Rechte dttrfte jener Charakter des 
Werdens als selbstverstüiidlich vorausgesetzt und darum ver- 
schwiejroii worden, wie \vir das Sollen, welches dem ehristlich- 
sittliclu'U \\ erden uiiverh'nsserlieh anhaftet, ebendarum nicht aus- 
drücklich bei der Wesensbeötimmung der christlichen Sittlichkeit 
genannt haben. So könnte es scheinen; und docb erweist sich 
bei näherer Betraclitung jene Gleichsetznng als unzutreffende. 
Denn sowenig das Werden des Menschen Gottes jemals ohne per- 
sdnliehe Selbstsetzung sich realisiren und sein Ziel erreichen 
kann, so wenig geht es in dieser Selbstsetznng auf, so dass 
Werden des Christen und freies Werden desselben mit sich iden- 
tisch würen. Es gilt zunächst von dem Anfang dieses Werdens, 
dass es diircli eine Setzung Gottes an und in dem Menschen be- 
dingt ist. fUr welche wir keineswegs die freie Mitwirkung des 
Subjects in Ans])ruch nehmen dUrfeii. TT?h1 wenn mm auch vom 
ersten Momente an, wo durch göttliche Setzung der neue Mensch 
in dem alten wird, die Spontaneität des ersteren bei dem fer> 
neren Werden betheiligt ist, so geht letzteres keineswegs und an 
keiner Stelle in dem spontanen, selbstgesetzten Werden auf, son- 
dern ebenso gewiss ist es der stetige Empfang, welcher dieses 
Werden charakterisirt. Mit dem Empfang hebt es an und auf 
den Empfang strebt es hin; das Ende aber des Werdeproeesses 
wird erfit recht ein Empfang sein. Nun kann man freilich das 
Werden des Menschen Gottes in der lithik im ht darstellen, ohne 
auch, frleii Invie am AiUang so im Fortgang tnid beim Ziele, je- 
nes Gestaltet'sM 1 (lens und Rmpt'aiiis^eiis zn ^edi iiken: aber doch 
nicht in dem Siune, als wenn hierin das Ethische des Werdens 
bestände. Sondern sittlich ist das Werden nur, insofern es ein 
freies Werden des Menschen Gottes ist, und ebendeshalb war 
die ausdrückliche Hinzufllgung dieses Momentes zur Wesens- 
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bentiiiiiiiuii^'- der cliristliclieii »Sittlichkeit nothwon(^i^^ Wog-e^en 
das »Sollen nur ein secimdäres, wenngleich untreunbures, Moment 
des sittlichen WerdeprocesRcs ist, den wir in erster Linie als 
Thatbestand zu betrachten hatten. 

§. 5. Nicht die Menschheil Gottes, auf deren Werden 
die Dogmatik alle Glaubeiisobjecle bezieht, sondern der Mensch 
Gottes ist es, dessen freies Werden das System der christ- 
lichen Sittlichkeit darstellt. Letztere ist nur fassbar, insofern 
sie der Person im stricten Sinne des Wortes, mithin der 
Einzelperson eignel. Dabei ist Yorbehalten, dass der indivi- 
duelle Christ nnr als generell bedingter existirt, mithin auch 
für die ethische Betrachtung von diesem Zusammenhange nicht 
abgelöst werden darf. Eine Socialelhik git bt es genau ge- 
nommen nicht, da das Moment der Ahhnno^iixkeit , welches in 
den statistischen Daten und Berechnungen hervortritt, abge- 
sehen von der ihm anhaftenden Unbestimmtheit, immer nur 
Voraussetzung oder Wirkung des sittlichen Verhaltens, nicht aber 
dessen selbsleignes Wesen Ist. Die Gemeinschaft als solche ist 
für die ethische Auffassung nur erreichbar insofern sie In den 
einzeben Persönlichkeiten zur Darstellung kommt und in 
Action tritt; gleichwie andrerseits das ethische Verhftllniss 
des Individunms zur (ieMietTischaft in der Bnrkwirkung sich 
hethätigt, welche seiner Bedingtheit von dorther entspricht. 

1. Unbestimmt blieb in der hisherigen Darstellong der ethi- 
sehen Aufgabe das Snbject des christlich-sittlichen Werdens in- 
sofern, als die Bezeichnimg desselben an sich sowohl die gene- 
relle wie die individuelle Avßassnng gestattete. Indessen lag 
doeh sehen in der Verschiedenheit des Ansdrocks gegenüber dem 
bei der Begriffsbestimmung der christlichen Wahrheit gebrauc hton 
angedeutet, dass das Verhältnis» zwischen Genus und Individuum, 
dessen Wichtigkeit ^vir allentliMlbeu bei den Aufgaben der sy- 
stematischen Theologie wahrualunen, hier in derjenigen Gestalt 
and Modification sich uns darbieten wird, welche der bisherigen 

F rankt Syiw der duritttleboa fiiuUobkcit. 4 
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Bestimm uii^^ des Sittliilien, der Btioimn^^ der PersüuHchkeit und 
persönlichen Freilieit, entspricht. Schon die Wirhtiprkoit der 
Saclie an sich, nicht minder aher die iieuenlings erhobene luul 
vielbesprochene Frage nach der Mögliclikeit oder Nothwendigkeit 
einer „Socialethik" heisst uns die Untersuchung über diesen 
Funkt in einem besonderen Abschnitt vollziehen; und nachdem 
wir früher wiederholt die Abhängigkeit der. individuellen Erfah- 
rung nnd EirkenntnisB von der generellen znr Geltang gebracht 
haben, ist es billig, dieselbe Frage hier hinsichtlieh des Y erhiüt- 
nisses zwischen individueller und socialer Sittlichkeit zn er- 
heben. 

2. Zimächjst nun fordert schon der Zusammeuhung des Tliat- 
bestandes der christliehen Sittlichkeit mit jenem der Walirheit, 
dass wir jedwede Tsolirini^i: der chri>ili Iii u 1 .iii/olpersönlichkcit 
von der Gemeinschaft, in der sie steht und ihr sittliches Wer- 
den vollzieht, vermeiden. Wenn fUr den Glauben die Herstel- 
lung einer Menschheit Gottes das Ziel alles göttlichen Thuns und 
alles irdischen Geschehens ist und demnach der individuelle 
Mensch nicht fttr sich, sondern nor in nnd mit der Gemeinschaft 
vollendet wird, so folgt daraus mit zwingender Nothwendigkei^ 
daas auch die sittliche Ausgestaltung des christlichen Indivi- 
duums in derselben generellen Bedingtheit sich realisirt. Die 
Idee des Meiisrlieu . tlies wissen wir aiis der Dog'inatik, sollte 
nach Gottes Schöpfer willen in Form genereller Eiitwickehnig 
sich verwirklichen, unbeschadet der liedeutung, welche der Eiu- 
zelpcrsönlichkeit zukommt ; die Herkunft des Menschengeschlechts 
von dem ersten Repräsentanten dieser Idee, in welchem potentiell 
die Fülle derselben beschlossen ist, giebt jener göttlichen Inten- 
tion Zengniss} die Bedintegration der Menschheit durch den anr 
deren Adam würde ohne solche ideeUe und concreto Zusanunen- 
gehörigkeit unmöglich sein; an Jeder einzelnen Stelle individuel- 
len Werdens zeigt sich, je mehr es gelingt in die Faetoren und 
Bedingungen desselben einzudringen um so deutlicher, das un- 
löshare Ineinander socialer und iiidiWdueller Ent\\iikeking; 
die Vollendung der erneuerten Menschheit, wie wir sie nach 
Massgabe ihres diesseitigen Werdens und nach den Audeu- 
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tnngen der Sehrift concipirt habon, bekundete die« Züsaninion- 
aein, diese wechselseitige Durcüdrijigung des IndividuelU ii und 
des Bocialeu in nur noch gesteigertem Masse. Wenn daher der 
hMptsächlichste Vertreter der Socialethik, v. Oettingen, sagt, 
dass er Moral, Sittlichkeit; Heilslehen, Glauben i Liebe, Ta- 
gend etc. niebt ohne Gemeinschaftsbedinif^g und GemeinBchafts- 
beziebnng za denken im Stande sei, so kann man Dem nnr roll- 
Btündig beietimmen. Ja es ist damit fast noeh sn wenig gesagt; 
wenigstens die Abhängigkeit noch nicht in ihrer innersten Be- 
rührung mit der iiulivulueUen Freiheit uutgi. wiesen. Gleichme 
die Selbstsetzung der ereatUrlielien l'ersönlichkeiL Überhaupt auf 
Gesetztheit beruht, so duss mitliin die Aetion der Freiheit mit- 
telst Dessen geschieht, was an dem Mensehen Naturbestimnitheit 
ist, so wiederholt sich dies Allgemeine nun auf allen funkten 
der mensehlich-indiYidueUen Entwickelang: die Beeinflnssong und 
Begrenzung der individuellen Freibeit bestebt gar nicbt bloss 
in den sie mngebenden Momenten, den von aussen ber ibr gezo- 
genen Scbranken, wodurch die Objecto der WabI Terminder^ 
der Spielraum ibrer Bewegung eingeengt wird u. s. w^ sondern 
die Selbstbestimmung an sich schon wurzelt in den Gemein- 
schaftsfactoren , empfängt von dorther ihr mögliches Mass und 
ilire Weise, maf? immerhin diese Art der Bedingtheit sieh noch 
meiir als jene erstere dem mensehliehen Anpe entziehen. Erst 
wenn man diese Verschlingung der Freiheitswurzeln in dem Bo- 
den der Gemeinschaft, dies Auseinander und Ineinander der in- 
dtvidoellen Freiheit und der generellen Bedingtheit selbst erwägt^ 
bietet sich die Mögücbkeit dar, den unendUeh weit Teivweigten 
Baum der Menscbbeit wirklieb als euibeitlieben zu fassen, als 
ein Ganzes, bei dem auch die sittbcbe Entwickdung in ibrer 
Weise eine generelle ist 

3. Wir Terdanken es sehr wesentlich dem Aufschwung; wel- 
chen die statistischen Beobachtungen und üereehnungen neuer- 
dings genommen haben, dass jene Thatsaehen, die übrigens der 
christliche Glaube um Wenigsten je verkannt bat, auch dem na- 
türlichen Bewasstsein wieder näher gerUckt worden sind; und die 
naturwissenschafliicbe Betrachtung des Menschen^ die ihrer For> 

4* 
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8chmi2rBmcthode gemäss darauf angewiesen i.st, die physischen 
Bedingungen und Voraussetzungen der psychischen Acte aufzuzei- 
gen, mnsste zu dieser Erkenntniss das Ihrige beitragen. Aber 
man darf nur das statistische Material mit seiner groben AeaB- 
serfichkeit auf einen Augenblick gegentlberhalten der Aufgabe^ 
welche die Emirong und die adttquate Darlegung der generellen 
Siidiclikeit nns stellen wllrde, nm sofort die Unmöglichkeit «n 
erkennen, anf diesem Wege anoh nur annähernd jene Aufgabe 
m lOsen. Gewiss sind die Eruptionen der Unsitfliehkeit; welche 
die Statistik aufzufassen und zu classifieireu weiss, JSymi>tonie, 
nicht unwichtige Symptome, des generellen sittlichen Proeesses, 
und wir werden Jedem dankbi^r sein, welcher uns diene Er^ehei- 
nungen sammt den statistiBcli nachweisbaren Anlässen mit mog- 
lichster Genauigkeit vorführt. Aber wenn man meinen soUte^ 
Ton jenen Symptomen ans in ähnlicher Weise zur Bestimmung 
des inneren sittlichen Zostandes der Gesellschaft gelangen zn 
können, wie etwa der Anst von den Symptomen des leiblichen 
Lebens sur Bestimmung des Zustandes leiblicher Gesundheit oder 
Krankheit, so ist man sehr im Irrthum. Vor Allem deswegen, 
weil man dabei den Unterschied zwischen Physischem und Ethi- 
schem verkennt. Und selbst diejenigen, für welche dieser Un- 
terschied nicht bestünde^ müssten doch wohl zugehen, rtass das 
Physische, worauf sie das Ethische reduciren , ein andersgearte- 
tes sei als was in den grobsiimlichen Erscheinungen vorliegt. Ent- 
deckt haben sie es wenigstens zur Zeit noch nicht, so oft man 
auch bei ihnen der Behauptung begegnet, dass die Freiheit blos- 
ser Schein sei und das moralische Gesetz coincidire mit dem 
physischen. Fttr uns aber ist die Hauptsache, die wir in mög- 
lichst greller Form Yoranstellen wollen,. diese, dass das Vorhan- 
densein gewisser statistisch wahrnehmbarer Ausbruche der Un- 
sittüchkeit — denn auf diese besehrftnkt sieh suraeist das rer- 
l'Ugbarc ethische Material— au und für sieh keineswegs auf einen 
schlimmeren sittlichen Zustand hinweist als deren Niehtvorhau- 
deiisi'iii. Wenn in einer Volksg'emeinsehaft mehr Seibstuiurde 
oder Morde begangen, mehr Diebstähle verübt werden als in 
einer andern — rersteUt sich nach relativer, procentualer Schäts- 
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ung — oder wenn dort die Zahl der unehelichen Kinder grösser 
ist als hier, so ist das an nnd fltr sich kein Zeichen eines niedri- 
geren sittlichen Standes jener Qemeinschaft, weil was den inne- 
ren nnsittüchen Hang znm Ausbrach bringt ebenso etwas Gutes 

wie etwas Schlimmes sein kann, oder wenigstens nichts Schlim- 
meres zu sein braucht als was die ImliiiHtiuii zeihveilif? zurück- 
hält. Wer in der Verzweifluiifr i^us ])urer Feig:lieit und Schlaff- 
heit vor dem Selbsdiuird zurUckücln-fH'kt. den werden wir sittlich 
doch nicht höher »teilen als wer unter .souöt gleichen Umständen 
den ^Tuth dazu besitzt. Wer durch sittliche Degeneration auch 
physisch so heruntergekommen ist, dass alle Kraft nnd Energie 
der natürlichen Empfindung ihm abgeht, dem werden wir es nicht 
hoch anreehnen, wenn er als Beleidigter nicht ebenso aufbraust 
und zu einer Ueb^lthat sich hinreissen iSsst als ein Anderer. Die 
unehelichen Geburten, sagt der Statistiker Engel, ,,repr$sentiren 
nicht den tausendsten Theil der factischen Unzucht, sondern nur 
die dabei stattgehabte grössere Unvorsichtii^keit und Leiden- 
schaftlichkeit und — grössere Unschuld, w.irc man fast ver- 
sucht hinzuzusetzen."^ Wie liier liie Verschicfii nln it di r Tempe- 
ramente, des Zusaumieulebens, der Gesetzgebung u. s. w. auf das 
Hervortreten (h r unsittlichen Erscheinungen oder auf deren Un- 
terbleiben einwirkt, liegt auf der Hand und iSsst sieh zum Theil. 
ebenfalls statistisch nachweisen. Es kann unsftglicher Hissbrauch 
mit den statistischen Tabellen getrieben werden und wird that- 
Bfichlich getrieben, gerade um der scheinbaren Exactheit der 
Zahlen willen, die dem Unkundigen imponirt Man hat z. B. die 
Thorhelt begangen, die Zahl der in einer Provinz Torgekomme- 
nen, nftmlich st.itistisch nachweisbaren, Verbrechen, Vergehen 
und Uebertretungen , die an sich schon jrar kt^in sicherer Grad- 
niesser der socialen Sittlichkeit oder Unsittliclikeit ist, zu com- 
biniren etwa mit (Um statistisch erhobenen Procentsatz der un- 
zureichend Gebildete n, um daraus Schlüsse auf das Caasalver- 
hfiltniss zwischen der letzteren und der ersteren Erscheinung zu 
ziehen. Zum Glttck lässt sich hier der Irrthwn auf statistischem 
Wege selbst corrigiren, da wir mit Zahlen belegen kihmen, dass 
die Yom StrafHchter gefassten, zur Ziffer gebrachten Yerletzungen 
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des bttrgerlichen GeBetzes keineswegs mit der steigenden Bildung 
abnehmen; daneben aber wollen wir nicht unbemerkt lassen, 
dasa das nenerdings anch vernommene andere Extrem , dnreh 
„Bildnng** werde der Mensch schlechter, gerade so viel Werfli 
hat, wie jenes, dnreh ^AnfklSrnn^ werde er besser, nXmIieh 
keinen. In wtkher Uiibestimmtheit muss doch die Statistik den 
Begriff der „Bildung", der ..Hnlh])ildung" und der «.T^nbildnng" 
fassen, nni die nntln'ire Clast^iliuirung zu Stande zu bringt ii. wenn 
etwa dabei der MuHsutab sehulmässi^z; erworbener Kenntnisse 
und Fertigkeiten zu Grunde grele^rt wird! Und wie liegt es doch 
anf der Hand, dass ^^eKteigerte Intelligens ebenso ein Mittel sein 
kann, dem bOsen Willen zur Erreiehnng seines Zieles sn yer- 
helfen, wie umgekehrt; nnd dass Mangel an ,,BildQng" auf der 
einen Seite das Mass der Bedürfnisse und danun anok der Ver- 
saehung verringert, wihrend er anf der andern Seite Anlass ge- 
ben kann, ndt dem Crhninalgesetz in Gollision zu kommen. Be- 
sonders theologischerseits und von Seiten derer, die eine Ver- 
seliärfung der Strafgesetze wlmschen, ist nenerdings auf die ganz 
enttrme Steig'erunj^ in den Proeenlijätzen der Bestraften, nauieut- 
lieh ^'ewisser Classen derselben, hinge>vie8en worden; und ge- 
wiss diese Zahlen sind erschreckend. Aber gleich hinterher wer- 
den wir von sachkundiger Seite darauf aufmerksam gemacht, 
dass die Steigerung wesentlich eine Folge der verbesserten Straf- 
reehtspflege, der Yerfeinenmg des Detectionsverfahrens n. s. w. 
sei: es gab, sagt man, frflher nicht weniger Verbrecher, aber 
man konnte sie nicht mit solcher Sicherheit fassen, oder wenn 
man sie eingefangen hatte, waren fttr Manche die Maschen des 
Netzes so gross, dass sie wieder durchsehltlpften. Mithin Ifisst 
sich aus der Vermehrung der statistisch verzeiehncteu Fülle nicht 
mit Sicherheit auf die Stei«::ernnfr der sittli< lu n Degeneration im 
Volke schliesson. Aber gesetzt auch, die Vennehrung der Falle 
wäre eine wirkliche und nicht l)Ioss scheinbare, gesetzt^ dass wir 
in einigen Jahren abermals, ohne dass jene Ausrede noch in 
gleicher Weise zulässig ist, eine solche Vermehrung constatiren 
klinnen, ist dann wirklich der Schlnsf anf sittliche Verschlim- 
merung ein sicher begrUndeter? Ich glaube kaum. Denn dann 
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wird .sich ei st noch fragen, was man ja auch jetzt schon in Er- 
wägung ziehen muss; ob nicht etwa das Anwachsen durch 
schlimme sociale VerhältnisBe, doTch die erhöhte Schwierigkeit 
der SnbsiBtenzy durch den BcUechten Gang der Geschäfte q.b.w. 
bedingt sei, also durch ein grOBserea MaBB der YerBncliimg, wo- 
durch bei sonst gleichen sittliehen Verhältnissen jetzt Mehrere als 
früher zu Falle konunen. Vollends» wie ganz haitongslos^ ja lächer- 
lich erscheint das Verfahren, wenn man ans der auf die elnzehken 
Confessionen entfallenden Quote der Verbrechen einen Rück- 
schlnss machen wollte auf die grossere oder geringere Geneigt- 
heit der Katholiken, Protestanten u. s. f. , dieses oder jenes Ver- 
brechen zu begehen, da man solchem Schlüsse sofort mit der 
Einrede begegnen mtUste, kein wahrer Katholik, Protestant U.B. f. 
lasse fich dergleichen zu Schulden kommen, sondern nur ein 
yom Glauben derselben Abgefallener. Wie ja in der Tbat bei 
den gegenwärtigen oonfessionellen Verhältnissen die Namen der 
Glanbensgemeinschaften, denen die Einzelnen zngehören, vielfach 
nnr wie änsserliche Etiketten ihnen ankleben. Und wenn man 
aus den statistischen Vorlagen ge^visse „Gesetze sittlicher Le- 
bensbewegmig ' abstrahirt , wie die der Continuität, Motivität, 
Teuacität, SensibilitHt n. s. w., m ist das gewiss ganz interes- 
sant, aber man bekunmit damit nur Bestätigungen Dessen, was 
man vorher schon wusste, ohne dass das Dunkel der socialen 
Sittlichkeit damit wesentlich aufgehellt würde. 

4. Eine Socialethik in dem Sinne, in welchem man sonst 
von Ethik redet und in welchem wir das Wort gebrauchen, kami 
es nicht geben. Denn zu allen den Hindernissen, die uns bisher 
sdion entgegentraten, kommt fttr uns noch das entscheidende, 
dasB, da wir es mit christlicher Ethik zu thnn haben, das Snb- 
ject dort gar nieht fassbar ist, um dessen Sittlichkeit es sich 
dabei handelte. Für wen die Unterschiede des Glaubens irrele- 
vant sind hinsichtlich ihres lilinllusse-s auf die Sittlichkeit, wer 
von dem Gegensatz z>vi8chen dem natürlichen und dem geist- 
lichen Men^chcu Nichts weiss , sondern höchstens eine graduelle 
Diiferenz unter ihnen annimmt, für den liegen allerdings die 
Dinge hier günstiger. Wir fragen Nichts nach jenem Mixtum- 
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Compositum, welches dort Gegenstand der Untersuchung ist, BOn- 
dem wir fragen na<!h dem Menschen Gottes, der es ist, den wir 
aber als generellen ethisch nicht wohl fasBen können, bo gewiss er 
thatsftchlicli yorhanden ist. Wir verstehen unter Ethik die wis- 
senschaftliche Darlegung des Thathestandes der ehristlichen Sitt- 
lichkeit: dieser Thatbestand lässt sieh bei der Einzel]>erBon kraft 
der Einselerfahning, wie sie von den Terselnedenen Individuen 
jetzt und früher, da oder dort gemacht worden ist, zusammen- 
frclialten mit den eutsprecheudt u Schriftzeiijmissen, eoustatiren, 
in seiner Entstehung, seiner Ausgestaltung^, seiner Continuität 
u. 8. f. anfwoisen. Hingegen fehlt uns, wenn wirs mit den Üin^'eii 
genau nehmen, jede Möglichkeit, in gleichem Sinne den Thatbe- 
stand der collectiven Sittlichkeit festzustellen, einmal schon, weil 
ttberhanpt die Zahlen der Statistik dazu untauglich sind, und dann, 
weil es statistische Zahlen, welche das hier in Frage kommende 
OolleetiTsabject beträfen, gar nicht giebt, auch nicht geben kann» 
Es wttrde daher für uns, gemäss dem entwickelten Begriff» der 
Ethik, ein Missbranch der Sprache sein, von i^SoeialetMk" zu 
reden; wogegen wir den Yersnchen vollkommen Raimi geben, 
die Thatsache collectiver Sittlichkeit, die Bewegungen derselben, 
ihre „Gesetze" n. s. f., soweit es die Mittel der Statistik erlauben, 
zur Darstellung zu hrincren. Man mag sieh das Moment der Ab- 
hängigkeit, in welcher jeder Einzelne bei seinem sittlichen Ver- 
halten sich findet, dadurch immer nnfs Neue sagen und einsch&r- 
fen lassen; aber das Wesen des Ethischen beginnt erst da, wo 
die Selbstbestimmung eintritt, und jene Abhängigkeit, welche 
das eindge Object des statistischen Nachweises bildet, kommt 
für die Etiiik immer nur sei es als Yoranssetzong sei es als Wir- 
kung der sittlichen, freien, Selbstbethätigung in Betracht. Als 
Wirkung nämlich insofern, als durcli freies, nach ethischen Nor- 
men zu bemessendes Handeln, z. B. bei der Verstockun|u% eine 
Unfreiheit bewirkt werden kann, deren Erscheinungen als durch 
unsittliche Selbstbestimmung gewenli nr vcm der Ethik aufzufas- 
sen sind. FUr die Lehre von der Sünde, welche ihren Ort zu- 
nächst in der Dogniatik hat, insbesondere für die Thatsache. 
dasB die Sünde nicht immer erst mit dem Individnmn entsteht, 
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sondern eine Macht ist^ welehe das Individnnm nnter sich be- 
sehfiesst, sodann fUr die Thatsachoi dass die Ansgestaltnng des 
sQndüchen Hanges, die Biehtnng nnd Verwirklichnng desselben 
wiedemm nichts bloss IndiTidaelles, sondern zugleich etwas Ge- 
nerelles ist, für dieses und Aehnliches leistet uns die Statistik 
der ethischen Handlangen sehr erf?])iiis>.liche Dieii»te. Nicht 
minder dankonswcrth ist oh , das« nie uns iu ihren Cni vi ii das 
Steiften und hinken der sündlielien Erseheinniii::i ii im Zusanmieu- 
hang mit gewissen Sollicitationen, der Gesetzgebung, der socialen 
nnd industriellen Entwickelnng, der Naturereignisse und gesohicht- 
liehen Begebnisse, vorhSlt; woraus man ersieht, wie nnter Vor- 
anssetsnmg einer gewissen sllndlichen HabitualitSt und IneHna- 
tion ein gewisses Mass von Yersnehung auch eine gewisse An- 
zahl sttndücher Explosionen hervorruft. Das ist wichtig nicht 
bloss för die staatliche Legislation und Administration, der es 
daran liegen muss, solch versuchliche Anlässe thunlichst aus dem 
Wege zu räumen, sondern auch ftlr die theologische Beurthei- 
luiig der actuellen Sünde selüechthin , keineswegs nur in ihren 
bürgerlich strafbaren Erpcheinungen : denn Aehnliches wiederholt 
sich U))erall, avo es mit einem Menschen zu einer sittliehen Nie- 
derlage kommt. Aber wie verschiedenartig immer der Gewinn 
sein mtfge, den auch die Theologie, die Ethik inbegriffen , von 
den statistischen Tabellen und Untersuchungen ziehen mag, auf 
alle FAUe gehört zu dem rechten Yeretändniss der Sache auch 
dies, dass man die Tragweite der Resultate zu ttbersehen ver- 
mag und falsche Nutzanwendungen vermeidet. Es bleibt dabei, 
dass es „ Social ethik'' als wirkliche Ethik nicht geben kann und 
niemals geben wird. 

5. Um so bestimmter haben wir die Bezielumg hervorzu- 
heben, in welcher der nittlK iic Thatbestand dos einzelnen Chri- 
sten zu der Gesammtheit steht, welcher er gliedlich angehört 
und unter welcher sein sittliches T.eben sich vollzieht. Wenn es 
ein indirecter Beweis für die Richtigkeit unsrer Negation der 
f^Sodalethik^ ist, dass jede sittliche Einflussnahme auf dne Col- 
lectivperson, eine Gemeinde u. s. f., immer nur an bestimmte In- 
dividuen als Beprttsentanten dieser Gemeinschaft sich wenden 
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kann, so ist es doch nnn um so geraser, dass es Ethik^ nftmlich 
Individnaletlilky nur giebt, insofern der Einzelne bei seinem sitt- 
lichen Werden zugleich in jener Beziehnng zur Gemeinschaft an- 
gesehen wird, deren ethischer Bestand In ihm sich individnell 

ausprägt. Ein Pfarrer, welchem die Abstellung gewisser sitt- 
licher 8chä(Uii in seiner Gemeinde am Herzen liegt, versammelt 
tim sich die <5eniein(levorst?inde oder die llaufc^väter. als die Trä- 
ger der sittliciien Ordnung, als die hanptsjicliiichsten Organe, 
welche der Leib der Gemeinde zu seiner fcJelbstbethätigung sich 
geschaffen. In ähnlicher Weise, wie es dort in den apokalyp- 
tischen Sendschreiben »die Engel der Gemeinde^ sind, an welche 
als ReprXsentanten und yerhaftUche Organe derselben das stra- 
fende und mahnende Wort sich richtet Die wesentliche und 
entscheidende Yoranssetznng dabei ist diese, dass jene Trüger 
nnd Organe der gemeindlichen Ordnung nicht etwa bbss Ton 
aussen her, durch göttliches oder sonstiges Institut, der Gemeinde 
gegeben, sondern dass sie aus ihr selbst liervorgewaclisen seien 
und eben darum auch deren Charakter an sich tragen. Wenn 
sie gestraft und vermahnt werden , so ist diil)! i nicht bioss die 
jenseits ihrer gelegene oder ihneu zur Hut a!i\ t i traute Gesammt- 
heit gemeint, an welche sie als persönlich uubetlieiligte das Wort 
weiterzogeben hätten; sondern die Gemeinde wird getroffen 
and sott getroifen werden in ihnen, and an Andre zu Termitteln 
haben sie das Wort nur als selbst davon getroffene. Man sieht 
also, in welchem Hasse hier jener Begriff der Gemeinde za 
Grande gelegt werden mnss, der in dem System der christiichen 
Wahrheit als der allein evangelische und thatsäehKch begründete 
aufgezeigt worden ist. Aber ebenso springt nun in die Au^^cu, 
wie diese eine Beziehung des ehristliclien Individuums zur Ge- 
meinde, ohne welche dessen sittlicher Tliatbestand gar nirlit dar- 
stellbar wäre, nur das Correlat ist der andern, wornach der Ein- 
zelne auf die Gesammtheit zurückzuwirken hat. Dort steht er 
als Empfangender, Gewordener und Kepräsentirender auf Seiten 
der Gemeinde nnd hat an seinem Theile die sittliche Bewegung 
und Bethltigung derselben zum Ausdruck zu bringen; hier töst 
er sich behufs der Rückwirkung von ihr ab und stellt sich hau- 
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delnd ihr gogenttber, wie das ja die Natur der persOnliclien Frei- 
heit unbeschadet des ZusammenhangeB mit dem Ganzen mit sich 
bringt. Aber dag £ine ist doch Ton dem Andern ^ das Zweite 

von dl III llrsteii bedingt, und uuii^ekehrt; denn die individuelle 
lüifkwirkung auf die Gemeinde !?efehieht wesentlich vermfige 
Dessen, wa8 der Einzelne in und mit der Gemeinde ^rewordeu ist, 
und hinwiederum Ausdruck und Repräsentant der Gemeinde if?t 
dieser Einzelne nur, insofern es perß^nlielie Solbstthätigkeit in 
ihr giebt, in welche er hineingezogen ist und woran er persön- 
licher Weise theilnimmt. 

§. 6. fibendanim weil das sittliche Werden des Men- 
schen Gottes nicht ezistirt ausser als sodal» nAmlich Ton 
der jeweiligen Gemeinde bedingtes, nnd weil diese Gemeinde 
in iln^r Erscheinung znr Zeit confessionell bestimmt nnd ge- 
schieden ist, kann nnch die sittliche Entwickelang, welcher 
wir \s issen?o}i!iftli( lieii Ausdruck zu ^eben haben, mithin das 
System der christlichen Sittlichkeit selbst, nicht anders nis 
confessionell geartet sein. Allerdings ist die Differenz der 
Partilralarkirchen hinsichtlich der sittlichen Lebensfflhning nnd 
Lebensanschannng nicht in demselben Masse symbolisch aus- 
geprägt worden wie der Unterschied aaf dem Gebiete des 
Dogmas; rnid einmal deswegen, sodann aber weil die con- 
fessionelle Differenz doch nicht alle Seiten und Aeusserungen 
des christlich-sittlichen Lebens gleichninssig' iimfasst. endlich 
damit es nicht scheine als werde mit kirchlicher Ethik etwas 
Anderes gemeint als die christliche, diese nämlich in ihrer 
selbstverständlichen kirchlichen Ausprägung » lassen wir es 
bei dem Namen der christlichen Ethik bewenden« 

1. Die Aehnliehkeit des Fortschrittes zur confessionellen 
Bestimmtheit der-Ethik mit jenem znr kirchlich bedingten Wahr- 
heitserkenntniss in der Dogmatik erleidet doch dadurch eine in 
der Natnr der Sache liegende Modificationy dass wir hier thefls 
wegen der Katur der christlichen SittliclÜLeü Überhaupt theils 
wegen des Gegensatzes zu einer vermeintlidien Sodalethik den 
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den Kachdrack auf die Einzelperson nnd deren sittliche Ansge- 
Btaltimg zu legren haben nnhesehadet ihrer BedingÜieit von der 
Gemeinde, dahingegen dort im Ctogensatz zu Bchlecht Bubjeetivi- 
stischer WahrbeitBerkenntnIsB das Gewicht znn&chst auf die ge* 
nerelle Bedingtheit soleher Erkenntniss fiel nnbeschadet ihrer 
individuellen Ausprägung. Aber nichtsdestoweniger bleibt es da- 
bei, dfiss bei jeder iTidiMdiu II sittlichen Entwiokelung die Ge- 
meiiiHt h;tt'fr<;fa('t(ireu in Betraclit gezogen si'iii wollen, dline welche 
sie niclil ^vin wUrde was sie ist, und dass solche Beilingt- 
heit. des christlichen Individuums von der Gemeinschaft auf ethi- 
schem Gebiete keineswegs eine geringere ist als auf dogmati- 
schem. Um deswillen liegt denn auch Nichts nfther, als in die- 
sem Zusammenhange des confessionellen Charakters zu gedenken, 
welcher dem christlich-sittlichen Leben In seiner dermaHgen Be- 
sehaifenheit und folgeweise der christlichen Ethik, welche dieBes 
Leben zum Gegenstände hat, eigenthtralich ist. Denn zwar geht 
die Gemeinschaft, welcher das christliche Individuum angehört 
und deren Factoren sein sittliches Werden bedinjjen, keineswegs 
darin auf, eoufcBsionell bestimmt zu sein — hier kommen ja 
nicht minder natürliche wie religilise Momente in Betrarlit, nnd 
der Werdeprocess der Gemeinschaft, von welchem die Glieder 
derselben erfasst und durchdrungen werden, reicht Uber die con- 
fessionellen Schranken weit hinaus ; aber da wir es doch zunliclist 
mit dem Christen als solchem zu thnn haben, sonach mit ihm 
als GUede der christlichen Gemeinschaft, diese aber als or- 
ganisirte nnd erscheinende dermalen eine confessionell geschie- 
dene ist, so drängt sich die confessionelle Differenz hinsichtlich 
des christlich -sittlichen Lebens eben hier der Betrachtung 
auf, wo wir cU i Ahhangigkeit des christliche» Individuums von 
der jeweiligen Oemeiude zu gedenken haben. 

2. Allerdings ist es nicht in demselben Masse tiblich, von 
einer kirchlichen, confessionellen Ethik zu reden, wie von einer 
kirchlichen Dogmatik. Und Mancheinem mögen Bedenken bei- 
kommen gegenüber c]om Unternehmen, die tiberlieferten confeS' 
sionellen Unterschiede auch auf das sittliche Leben zu Übertra- 
gen oder Tiebaehr in demselben nachzuweisen. Indessen dttrfte 
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die Verständigung hiertlber selbst mit den Gegiiurn nicht allza- 
schwer sein. Jcue Dcisten and KationaÜBten^ fUr welche die 
positive chmtliche BeÜgiOB nur die anbequeme and irrelevante 
Httlse war, woraus der Kern der Vemimftrelieion genommen 
werden BoUte, konnten selbstverfltftndlich eine Bedentang der 
eonfessionellen Unterschiede für das sittliche Leben nicht aner- 
kennen. Das heissi^ die ethischen Untersehiede fallen dahin^ 
wenn die dogmatischen dahinfallen. Und das ist im Grande 
vielmehr eine Bestätigung unsrer Aussage als eine Widerlegung. 
Dabei wollen wir nicht Ubersehen, dass jene Position des Ka- 
tionulismus auch gegenwärtig, wo derselbe als Ghuibeiisrichtnng 
in seiner ursprünglichen Gestalt kMum irgendwo nocli existirt, 
eine in weiten Kreisen verbreitete ibt. Mag nun der Glaabe an 
einen persönlichen Gott noch festgehalten werden oder mag auch 
dieser dahingesehwiinden seini so ist man hüben wie drüben 
vielfach derUeberzengiui& dass die „sittUeheFtthnmg^ des Ein- 
seinen nicht oder nicht wesentlich von dem Glanben oder dessen 
Defect abhänge. Und nicht bloss innerhalb der breiten Schich- 
ten der Halbgebildeten findet sich diese Anffassong, sondern 
auch bei wissenschaftlich gebildeten Leuten, die noch innerhalb 
der Tradition der bisher herrschenden Moral stehen und nicht 
die Zeit oder die Kraft haben, den Widerspriuh zwisciieu ihr 
und den Voraussetzungen (ies TTnglaubens /u erkennen. Es ist 
unsäglich und bald sehr erfreulieb, bald Uberaus schmerzlich, in 
welchem Masse die Inconsequenz dem Verhalten der Menschen 
gerade auch in sittlicher Hinsicht anhaftet. Das sittliche Lieben 
in den frühesten rationalistischen Kreisen trag nicht selten noch, 
den Charakter an sich, den es von einer Zeit positiyer Glaubens- 
richtong Überkommen; nnd strenge Vertreter kirchlicher Ortho- 
doxie bewegen sich dermalen nicht selten in Lebensfomien, denen 
man den anderweiten ethischen Ursprung sofort abfühlt. So 
kann nirais denn uueh täglich erleben, dass die Tliesis des Ma- 
terialismus mit Streuger Betonung der „Sittlichkeit", der Bitt- 
lichen Lebensordnungen verbunden ist, ja dasn hierin, wenn auch 
ou^nllk Urlich, ein Gegengewicht gesucht wird gegen die Licenz 
jener Voranssetzung. Das Alles sind Thatsachen, die wir aner- 
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keiiuen; aber eie sind weit entfernt niisrer Behauptung zn wi- « 
derstreiten. Denn sie ordnen sich olme Scliwierigkeit in jenes 
Verständnis^ des natürlichen Menschen ein, welches wir in den 
Systemen der christlichen Gewis^heit und Wahrheit gewonnen 
haben. Wer von einer Umkehr des sittlichen Lebensbesfan des 
auf Gnmd geistlicher Kenschöpfimg Nichts weiss^ der hat keinen 
Gmnd, die sittliche Entwiokelang des Menschen von seiner re- 
ligidsen, christHehen, geschweige confessionellen Stellung bedingt 
sein zn lassen; nnd andrerseits gehört die sittliche Lebensord- 
nnng so vom tSgliehen Hausbedarf des Lebens^ des individuellen 
wie des socialen , dass es vollkommen begreiflich ist, wie man 
das Ethos zu halten oder auf anderem Wejre wiederzugewinnen 
sucht, nachdem man den thatsäehlich tragenden Gruml desselben 
verloren hat. Ich erinnere an die Sorge, womit einzelne weiter 
blickende Vertreter oder Anhänger des Darwinismus auf die l^atz- 
anwendnngen hinblieken, weiche die Socialdemokratie von der 
darin gegebenen Weltansehannng machen klhinte ; an die früher 
erwähnten Versuche, ein anderes Fundament der sitiliehen Le- 
hensftthmng m gewinnen^ naehdem das bisherige christliche zer^ 
trttmmert worden ist; an die warnende Stämmen hOchst liberaler, 
ihrerseits dem Glauben fernstehenden Politiker, welche die alt- 
bcwahite Basis der Moral dem „Volke" erhalten zu sehen 
wünschen. 

3. Vielleicht etwri> srUwieriger dürfte die Verständi<ning 
über die in Rede stehende i'rage werden, wenn vnv dem christ- 
lichen und dem confessionellen Gebiete näher treten als es in 
den bisherigen Erörterungen geschehen konnte. Wir wissen, dass 
die Gemeinde Jesu Christi ihrem Wesen nach Eine ist, unter 
allen Confessionen und Denominationen, wo immer in einer sol- 
chen Gnademnittel zur Erzeugung und Erhaltung von Menschen 
Gottes gehandhabt werden. Die geistlichen Krttfte, durch wel- 
che diese Menschen Gottes ins Leben gerufen werden, sind die 
gleichen , der Glaube, womit sie an dem erhöheten Christus 
hangen , ist wesentlich derBclbe: wie sollte denn die sittliche 
Ansf^entaltung, womit sie ihrer Vollendung entireireTi:;! lu n, nicht 
auch eine einheitliche, unbeschadet aller iudividaelien Differenzen 
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luit .sich identische sein? Dies nun werden wir freilich nicht in 
Abrede stellen , aber es wäre thöricht, damit in Widerspruch 
setzen zu wollen was vor Augen lie^t, dass die Ausprägung des 
sittlichen Lebens in den verschiedenen üonfessionen eine ver- 
schiedene ist, Terschieden nichfe bloss nach dem Masse der indi- 
yidaellen Eigenthttmliebkeit and Mannigfaltigkeit^ sondern zn- 
gleich nnd zunächst nach Massgabe des anders gearteten Glaabens. 
Nehmen wir das YerhSltniss zwischen der eyangelischen nnd der 
kathoKschen Kirche, so wird der Untersebied nur um so deut- 
licher und ausgeprägter uns vor das Auge treten, je mehr wir 
die beiderseitige Frömmigkeit gemäss der confessionellen Diffe- 
renz uns gesteigert denken, l ud dieser Unterschied beginnt 
auf dem innerBten Punkte, wo die evaugeliselie mid die katho- 
lische Glaubensanschauung sieh von einander gesondert haben. 
Die evangelische Sittlichkeit ruht ganz und gar auf der Gerech- 
tigkeit aus Gnaden durch den Glanben^ als einer Erfahrungsthat- 
saehe, Ton welcher der evangelische Christ lebt, mit deren Ken- 
Setzung er tSglich seine Gemeinschaft mit Gott und seinen Gna- 
denstand erneuert Von hier aus entfaltet sieh das sittliche Leben 
des evangelischen Christen als Auswirkung des Gegebenen, in 
freier zunächst nur durch das immanente Lebensprineip bedingter 
Bewegung, in Form einer Hineinbildnng der eigenartigen geist- 
lichen Potenzen in die Betliätigungen des nutUrlielion Lebens, 
mit Zielen, wie sie in der dureli den Ghmhen und die Rechtfer- 
tigung schon gesetzten Gemeinseliaft mit Gott enthalten sind. 
Dahingegen die^^e Bagis der etbischeu Entwickelung für den Ka- 
tholiken gar nicht existirt, sondern sein Bestreben darauf g^ 
richtet sein muss, dass fort und fort die gerechtmachende Gnade 
ihm eingefl()sst und sein Glaube durch die Liebe fonnirt werde. 
Ging die sittliche Bewegung dort von einem Sein zum Werden^ 
in welchem die principiell gegebene C^einschaft mit Gott ver- 
wirkKcbt und vollendet wird, so soll sie hier von einem Werden 
zum Sein fortschreiten, und die total andere Stelhmg zum Gesetz, 
zur kirchlichen Ordnung hänjrt damit auf das Innigste zusammen. 
Jene Misshaudluiig des persöiilielien Ge^^^s8ens in der Unterord- 
nung unter das kirchliche Lehramt, das sacrilicio dcU' inteliettOi 
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mit desBen VerdienstHclikeit der Katholik dch ttMest, wenn ihm 
zu glauben oder zn fhnn zugemutliet wird was seiner indiW- 

duelleii Erfahrun^i: und Erkenntniss widerspricht, existirt fttr den 
evangelischen Christen nichts da er darin eine gott^ndrige Her- 
abwttrdignng der meiiBchlichen Persönlichkeit, eine EntmeuBchnng 
erkennt, welche ßchlimmer ist ab der etwaige Irrthum, in wel- 
chen die Selbstbestimmung sich verwickelt. Insoweit fllr den 
Katholiken das Ideal sittlicher Vollkommenheit in dem Mönchs- 
thnm gelegen ist, in der solchergestalt gettbten Selbstentäusserung 
nnd Yerdiensterwerbnng, mnss ein e7angel2scher Christ schon 
prineipiell gegen die Einsehlagong dieses Weges als gegen eine 
sittliehe Verfehlung protesturen, geschweige denn^ dass er an 
dessen Ende das Ziel der eäüsdien Vollkommenheit wahrzoneh- 
men verniochte. l'nd nicht minder sittlich verwerflich erseheint 
nach evangelischem Massstab jene*» Gegenbikl des mÖnclll^c•iion 
Wcltverzichtes in dem Versuch der Inerarcliischen Weltbeherr- 
schuug, womit die natürlichen Vcrhältnissi^, statt in freier Weise 
die Einwirkaug der geistlichen Potenzen zn erfahren, mechani- 
scher nnd gewaltsamer Weise der Botmässigkeit des kirchlichen 
Regiments anterstellt werden. Je wichtiger für das ehristüch- 
sittiUche Lehen die Frage ist, wie sich das specifisch -geistüohe 
Lehen dem sehöpfnngsmXssig-natltrliehen vermittelt, sowohl fttr 
die Einzelperstfnlichkeit wie fllr die christliche Gemeinschaft in 
ihrer Bcrichun;- zur Welt, um so verhän^missvoUer sind jene 
prmcipielleu Verfehlungen der Weltflucht und der Vcrweltlichung: 
dies ganze weite Lebensgebiet mit seinen unzähligen sittlichen 
Aufgaben und Bethätiguugen ist nach evangelischem Urtheil von 
vornherein anders zu organisircn als nach katholischem. Mithin 
so verhält es sich nicht, dass etwa erst in gewissen äusseren 
Erscheinungen des sittlichen Lebens, man denke z. B. an die 
Beichtpraxis nnd deren Consequen% dieSatisfactionen, odw etwa 
an den Frobabilismus, fllr den es in der evangelischen Ethik gar 
keine Stelle giebt, nnd Anderes, die confessionelle Differenz zn 
Tage trfite, sondern diese Differenz inflnirt anf die innersten 
nnd wesentfiehsten efhisehen Bfldungen, auf den tSgUchen Pro- 
cesB der Heiligung, iudeju der verschiedeue Glaube die sitt- 
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liebe Lebensbewe^^g prindpiell in verschiedener Weise be- 
stimmt. 

4. Nnn werden wohl Solche, die mit ans die VoransseiKiing 
der Abhängigkeit des sittliehen Lebens vom christlichen Glanben 
theilen, noch am Ehesien die bezeichnete Differenz zwischen 
evangelischem und katholischem Ethos zugestehen; aber auf 
grösseren Widersprach werden wir gefasst sein dürfen, wenn 
wir die gleiche 'riiut!>.a( lie uudi in dem W'rbaltniss anderer ("oii- 
fessionen zu einander, insbesondere der luthcriselien niid der re- 
formirton , naclizuweiseii verHuelieii. Al)er ;UviiMU benehen liegt 
der Griuid des Widerspruclis nicht sowohl in der Annahme^ daSB 
ans verschiedenen Glaubensweiseu das gleiche Ethos hervorgehen 
knnne, als vielmehr in der Ueber/engung^ dass eine wesentliche 
Glattbensdifferenz zwischen lutherischer nnd reformirter Kirche 
nicht vorhanden sei. Und gewiss , nnter dieser Voraussetzung 
hfttten wir nicht den geringsten Grand, onsre Behauptung auf- 
recht zn erhalten; höchstens könnte man von einer Differenz im 
Bilme individueller Mannigfaltigkeit reden, wie sie selbstver- 
ständlich auch innerhalb einer nnd derselben Confession vor- 
koiuiiu 11 nnisB. Was überdem die Entscheidung der Frage noch 
erschwert, das ist die Tliatsache, dass iianieiitlich die reformirte 
ronfpssidii, deren Glaubeiisweise schon untauglich nicht zu ganz 
gleichmässiger Ausprägung kam nnd bei welcher nicht selten 
entscheidende Glaubenspunkte in der Scbwebe gelassen wurden, 
im Laufe der Zeit Wandelungen erlitten hat, um derentwillen 
es Unrecht w&re, den Beformirten der Gegenwart unbesehen« zu- 
zuschreiben was von der reformirten Kirche gemftss ihren schar- 
fer ausgeprägten Bekenntnissen zu sagen ist. Aber dies Alles 
vorbehalten darf man doch zunächst auf die Thatsache sieh be- 
rufen, dass nicht bloss solche Persönlichkeiten, in denen der 
kirchliche Unterschied in niiiner Weise zur Krst lieinung kam, 
wie etwa Lutlier und Cal\Hn. sondern auch Partikularkirchen, in 
denen der reformirte Typus eneri:iselier als anderwärts sich 
durchsetzte, >vie etwa die schottische, eine Differenz der sitt- 
lichen Lebensanschauung und Lebensfllhrung erkennen lassen, 
welche offenbar mit den Glanbensunterschieden zusammenhängt 

FrAnk, SjrilaBi d«r ehrtatlieh«n ftttlidkoit. 5 



Digitized by Google 



66 



Die Aufgabe. | 6. 



Oder wäre es zufällig, dass in solchen Gemeinschatten die Beob- 
achtung des 8abbatgebot('s zTir nll^remeinen Lebensordnuwpr ge- 
worden ist, dasB aaf die kirchliche Discipliii ein so besondrer 
Naehdnick gelegt, dass die Kunst an dem gottesdienstiichen 
Leben ungleich weniger betheiligt ward als in der Intherisehen 
Kirche? Alles dieses aber sind doch nur Symptome tiefer lie* 
gender Unterschiede, wie sie nenerdings bekanntlich Sdmecken- 
burger in seiner vergleichenden Darstellung des lutherischen nnd 
reformirteii LelirbcgriÖV«, wenn aucli wohl allzu scharfsinnig, 
eruirt und dargestellt bat. Insoweit die rctormirtc Doctrin die 
Anwendbarkeit der allgenieineu lleilsziisagen auf jediMi Einzelnen 
gemäss der Lehre von der jiartiknlareu Prädestination und Aus- 
wahl läagnete und insoweit der einzelne reforniirte Christ diese 
Doctrin in wirklichem Glauben sich aneignete, konnte die Heils- 
saversicht, diese Basis der evangelischen Sittlichkeit, hier nicht 
ebenso begründet sein nnd sich behanpten, wie dies bei dem 
lutherisch Gläubigen der Fall ist. Denn dieser stutzt sich nicht 
bloss beim Beginn seines Glaubenslebens auf die gratia nniyer- 
salis, welche Allen ohne Unterschied und darum auch ihm ver- 
meint sei, sondern er hält sich nicht minder inmitten der An- 
fechtnngen, weiehe seinen Gnadenstaiid bedrohen, an die 
missiones universales, deren Anwendbarkeit auf ihn als diesen 
EinzclneTi keinem Zweifel init^M-lipire. Beides ist für den genuin 
rot'ormirtcn Christen nicht möglich, sondern er mnss seine Heils- 
zuversicht, die Gewissheit seines Gnadenstandes auf die Wirkung 
gründen, welche die ihm widerfahrende Gnade in den geistlich- 
sittlichen Lebensftnsserungen hervorbringt: er mnss gute Werke 
thun, um sich seines Gnadenstandes zu versichern. Dass damit 
der Charakter der aus der thatsächlichen Gemeinschaft mit Gott 
erwachsenden Sittlichkeit im Vergleich mit dem Intherisehen 
Glaubenstypus nicht unwesentlich modificirt wird, steht fest^ un- 
beschadet der Thatsache, dass die coufessionelle Ausprägung der 
Lehre von der Prädestination in der lutheriseheu Kirche keine 
nach allen .Seiten bestimmte und dass; die Vergewisserung des 
Gnadenstandes mittelst guter Werke eine anch in lutherischen 
Jü-eisen vorkömmlicbe ist. Denn die Geltung der promissiones 
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miivenules wird durch Ersteres in keiner Weise beeinträchtigt, 
und Letssteres konnte geschehen, ohne dem Sinne und der Be- 
dentang nach mit dem reformirten Vornehmen aosammenzafallen. 
Dazu kommt femer der nieht minder folgenreiche, ja in seinen 
Folgen noch deutlicher wahrnehmbare Differenzpunkt, wie immer 
sich derselbe dogmatisch zn dem ersteren verhalte, das« das Na- 
türliche, Gesehöpfliche dort nicht in da» gleiche Verhältnins zu 
(li'ni Geistlichen und (uitflichm presetzt wird wie hier: sie er- 
sfheinen als dii^purat, das irdijjthe Element plt niclit als Tr:igrer 
der geiHtlichen Gabe, das natttrlieh-Meuschliehe in Christo wider- 
strebt der völligen Durchdringung mit dem Göttlichen, (\vr Er- 
hebung in den Bereich desselben. Nun liegt es auf der Hand 
und kam auch schon oben im Hinblick auf das katholische 
Ethos zur ErwiQinung, wie ungemein wichtig fttr das gesammte 
sitäiche Leben die Frage ist nach dem Yerhältniss des Geist- 
lichen zu dem Katttrlichen, des Göttlichen zu dem Menschlichem 
die gegenseitige Durchdringung, die Ineinsbildung derselben ist 
eines der wesentlichsten Stücke der L(d>ensarbeit des C'hristcu, 
so dnsf? jede Verkelirung jenefs VerliiiltnisKei* iu den ddirnuitischen 
Vorauisset/un^'en nut' etliisehem (u bifte sieh rächen muHS. Wie 
ja auch im Tietismus, nur wieder in andrer Weise, mehr im 
Sinne der mönchischen Weltflneht, der sittlich verhängnissvolle 
Irrthum in der VerhältnisssteUung des G ei »etlichen und des Na- 
türlichen uns begegnet. Was die sächsische Reformation nach 
dieser Seite geleistet hat, welchen Fortschritt sie darin im Ver- 
gleich auch mit der alten, nicht bloss mit der mittelalterlichen 
Kirche bezeichnet, mag man allein schon an der Persönlichkeit 
Luthers erkennen, in welcher wie kaum bei einer andern inner- 
halb der p'saniiutt 11 lvirchen;res<'liiehte (ieistliches und Nutür- 
liches thatsächlieh und erkeiintnissniässig vereinigt sind . unbe- 
schadet der Seliatten und (Irenzen seines sittlichen I . l>t n?<, in 
denen die noch unvollendete Durchdringaug der Natur durch die 
geistlichen Potenzen hervortritt 

ö. Unsre Absicht in der bisherigen Darlegung war eine 
systematische, keine historische. Es kam uns nicht darauf an, 
die gesohichflichen Unterschiede des sittlichen Lebens, wie sie 
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z\^Hsclien den Confessiomn sidi ont^nekelt haben, im Einzelnen 
micbzuweisen, sondern vielmehr, die »achliche Nothweiidigjkeit za 
be|]^ründen, woniach die confessionelle Differenz des GLuibena 
nieht ohne entsprechende ethische Folgen bleiben kann. Zudem 
wQrde der bistorische Nacbweis in mancherlei Ungewissbeiten 
gerathen, die wir nns an diesem Orte ersparen dttrfen. Denn 
Niobts ist ja verkehrter als die Annahme , dass Lebensersebei* 
nnngen in grlatter nnd conseqnenter Weise ans den Prineipien 
sich entwickelt hätten, weldie immerhin ihnen zu Grunde liegren 
möj^en. Das thatsäcblicbe Leben int ein so nKnmiprt'arbcs . die 
Zahl und Art der Motive sowie der S«tlliritiüi(»iirit , die auf jene 
einwirken, eine so weL-hsciiule . diiss jode Siilisuniticm dieser Er- 
scheinungen unter ein einheitliches Princip daran scheitert. Wie 
denn die oft wiederholte dogmatieche Quälerei, die Differenz der 
Oonfessionen hinsiebtlicb der verschiedenen Qlaubenspunkte ans 
einem einheitlichen Princip einer jeden hensaleiten; ihr Ziel nicht 
erreicht. Nun aber steht es hier auf ethischem Gebiet noch an- 
ders' als dort anf dogmatischem. Die UnYoUständigkeit der 
Dnrchflihmng bekundet sich hier schon darin ^ dass die oonfes- 
sionelle Ausprägung der Lehre nur zum Theil, sporadisch, nach 
Massgabe der im kirdiliclu h Ivampte hervorgetreteneu Gegen- 
sätze, und im Verhältniss zur reformirten Kiiciir noeh \nel we- 
niger als zur kathoHsi lu n , auf das ethisclie Gebiet sieh fortge- 
setzt hat. Und in praxi geht ein Ket'ormirter nicht darin auf, 
reformirt, noch ein Lutheraner darin, lutheriseli, oder ein Katholik 
darin, katholisch sn sein, so dass man Unrecht thun würde, ihnen 
persönlich alles Das sn imputiren, was ganz mit Recht aus der 
betreffenden Confession sich ableiten Iftsst. Damit nun werden 
wir zu dem anfangs erwähnten Funkte zurttckgeflihrt, dass doch 
die Gemeinde Jesu Christi unter allen Confessionen nur Eine ist 
und daher die lebendigen Glieder des Leibe» Christi in den ver- 
schiedenen Partikularkirchen zwar eine verschiedi uai tige aber 
doch nieht eine schlechthin entgegengesetzte sittliche Entwicke- 
luiig haben können. Und zudem lässt sich diese Fnige in ihrem 
Verhältniss zu der bisherigen Erörterung nicht wohl erledigen, 
ohne zugleich die andere herbeizuziehen, ob und inwieweit die 
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anfgesseigte Verscliitdenheit der Oonfessionen auch auf ethischem 
Gebiete nar eine Folge der an sieb nicht unberechtigten indm- 
dnellen Mannigfaltigkeit sei. Kann man doch bei den Unter- 
scheidungen , wie de z. B. Martensen in seiner Ethik zwischen 
lutherischer und reformirter Gonfession vollzieht: dort mehr 
Gabe für Ausbildung des inneren Lebens^ hier mehr BefKhignug 
flAr nach aiissiii gerichtete Thätigkeit; dort Vorwiefrcii der Con- 
tcniplatioiu fler Mystik und Theosophie, irrösscie TUege der Lie- 
derdichtuiiir, <l«'s PiiltuR und der Kuiisf, hirr regsamere Arbeit 
in äusserer und innerer Mission, freien Vereinen für ehristlielic 
Zwecke, Sclaveneniancipation, Annen- und Krankenpflege, Bihel- 
und Tractat-Gesellschaften u. dgl. — in der That zweifelhaft 
sein, wie Vieles davon auf verschiedene individuelle Veranlagung 
kommt, deren Mannigfaltigkeit auch unter den Gliedern dersel- 
ben Gonfession sich findet, und wie Vieles auf fiechnung der 
eonfessionellen Differenz. Ueberdtes wird nicht leicht Einer, der 
solche Unterscheidungen liest, neben der Befriedigung Uber das 
Zutreffende der Charakteristik das Gefühl der Unsicherheit ver- 
läugneii können, welehes sie angesichts der (^esehiehte zu erre- 
gen Lreei;;net sind: es sind \ielfach fliessende UnttTseliiedi«. nicht 
durchsdilagend, ein Melir oder Minder, zu Reclamationeu Anhiss 
gebend. Allerdings ist es nicht leicht, die oben aufgeworfene 
Finge zu beantworten. Es gilt, in die inneren Zusammenhslnge 
der äache einzudringen und damit den Massstab der Benrthei- 
lung im einzelnen Falle zu finden. Die Frage ifeist uns zurttck 
in jene anthropologischen Erörterungen der Dogmatik, wo von 
der Einheit der Mensehheitsidee im Yerhältniss zu ihrer vielge- 
staltigen individuellen Ausprägung und wo von der Einwirkung 
die Rede war, welche durch die Sttnde auf dieses Yerhältniss 
ausgeübt wird. Was schöptunirsniiissii;' angesehen den Charakter 
harmonischer Einheit, widersjiruclislnsor Mannigfalti^-keit au 
sich trägt, eine Ausbreitung des Jlei( litluinis der einheitlichen 
Schöpferidee, das verfestigt sich durcli die Sünde zu Widersprü- 
chen, insofern hier die Egoität, die individuelle Eigenheit geltend 
gemacht wird auf Kosten der Gesammtheit. Zeigt sich daher in 
4er eonfessionellen pifierenz sei es auf dogmatischem sei es auf 
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etliischem Gebiete die Einwirkung der indi\nduellen Versoliieden- 
heit, mit allem Dem, woran sie lianjrt, wodiireh nie bedingt und 
genJihrt wird - wohin ja auch die physische Umgebong, die ge- 
sehiehtliehe Ftthrnng n. 8. w. gehdrt — so wäre es ein ttberanB 
anzntreffender SchliiBS, wollte man tun deswillen die Influenz der 
Sünde anf die confeBsionellen Spaltungen verkennen nnd jene 
erstere Beobachtung znm Zwecke eines schlechten UnionismoB 
missbranchen. Die zeitgeschichtliche Kothwendi^keit der confes- 
sionelleii Trcimiin«? liefi^ darin, das« der eine Theil der Sttnde 
des andent sieb würde tbeillmttiir inju licii. wollte « r in kirch- 
lieluT Genieiusclintt mit iliin beiiarren oder in solehe treten, nnd 
das überfläehlielie Gerede von den versebiedenen ..T^ebrtypen*^ 
oder „Lehrtropen^, von dem ,.i)banta8ievoI1en Südcir* und dem 
„kälteren Tjtlcbtcrncn Norden" u. d«:l. kann daran Nielits ändern. Es 
ist ein oberflächliches Gerede ^ weil man an der einen, immerhin 
richtigen Beobachtung hängen bleibt nnd darüber andere That- 
Sachen verkennt nnd Ubersieht, die mit jener verbunden sind nnd 
verbanden sein wollen. Aber nun kommen wir doch darauf zurttck, 
dass Menschen Gottes, welche als Glieder des Leibes Christi 
diesem ibrem erhöhten Heilsmittler ihre Existenz verdanken und 
voll ilini durch den Ii. Geist vollendet werden, in welciier Oon- 
fe^<it n dieselben aueh sieb finden, unrnttprlicli in einer entgegen- 
^ei^et/teii Lebensricbtuiifr sich bewe^^eii küiiiien: wie vereinig 
sieh also das Eine mit dem Andern? Erinnern wir nns hierbei 
zunächst der auf der Hand liegenden Tliatsaebe , dass der Be- 
stand des Menseben Gottes sowie auch der Gemeinde Gottes in 
dieser Zeitlichkeit das Yerwickeltsein in Sttnde und Irrthum nicht 
auBBchliesst. Auch als Christen müssen wir uns darein ergeben, 
dass unser Leben ein Leben in Widersprüchen ist: wer uns Be- 
kehrungsgeschichten schreibt, in denen solche Dissonanzen feh- 
len, der tüuscht sich und Andere. Und diese WidersprUelie 
sitzen nicht bloss in dem än>,--t rlichcn Wesen des Christen, ire- 
wissermassen in seiner Haut, sondern sie affieiren zuprieicli sein 
Inneres, das Herz, den AVillcji. das Yerständniss. Auch liaben 
wir das Mass dieser Widersj^rUebe niebt naeb dem Bewusstsein 
des Christen abzuschätzen, in welchem sie vorhanden sind. Es 
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kann rcclit wohl sein, dass zwei Christen, deren Lcbriis- und 
Erkoimtiiissiormen gemäss den verscliifdi'iit'u Confessioneii, wel- 
che« sie angehören, sieh widernprcclicii luul die auf Ornnd Dessen 
einander bekämpfen, innerlich in gleicher Kichtung auf das Voli- 
endungsziei begriffen sind. Es ist möglich, dass ein römischer 
Clirist von der freien Gnade Gottes lebt, während sein Verstäud- 
niss Ton dem Wahne der kathoÜBchen Werk- und Yerdienstlehre 
nmfangen ist; dass seine sittliche Entwickelong in evangeliselier 
Freiheit sich vollzieht, während das schlechte Anetoritäts- nnd 
Satzlingswesen seiner Kirche ihn bedrttekt. Mnlti liberi, sagt Lu- 
ther einmal, mit Beziehnng auf das MOnchsthnm, snb votornm 
Servitute. Konmits doch in natürlich-menschlichen Verliältnissen 
uueli vur, dass Menschen, die sich innerlich nahestehen nnd ein- 
ander lieb haben , miteinander nicht einig werden können um 
des Nebels von Missverständnissen willen, worin sie sici» selbst 
und den Andern verkennen. Es gehört mit zur Christenhoffhnug, 
daBs wenn einst die Decke vom Angesichte der feindlichen 
Brttder hinweggetban sein wird, sie. sich als Brüder erkennen 
und einander in die Arme fallen werden. Aber darans folgt 
snn keineswegs I was schlechte Kirchenpolitik daraus folgert, 
dass es nicht Sünde sei fllr den Bmder, in die erkannte Sünde 
des Bmders einzutreten, durch kirchliche Gemeinschaft mit ihm 
die widergöttliche Richtung, der er im Grunde seines Herzens 
selljst widersagt, zu bekräftigen. Die Geduld, welclie die ver- 
schiedenen ('«rnfcssionen einander )ie>veisen sollen, darf niemals 
Bcstiitiirun^^ Dessen sein, waM man an der anderen als Irithum, 
als Verlaugnuii.<; der geoÖ'eubartett Wahrheit, Ungohursam 
und Stlnde erkannt hat. 

6. Fttr Beides durften nun die erforderlichen Voraussetz- 
ungen gewonnen sein, womit wir unsre Aussage an diesem Orte 
abznschliessen haben, ftir die nothwendige confessionelle Be- 
stimmtheit der Ethik, sowie ftlr die Fttglichkeit und Berechtigung, 
gleichwohl diese Ethik als System der christlichen Sittlich- ■ 
keit zu bezeichnen. Wem fttr die Saehe das Auge geschärft ist, 
der wird jene confessi(»nelle Bestimmtheit allenthalben in den 
geschichtlich vorliegenden Bearbeitungen der Ethik wiedcrhndcn, 
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nicht bloss da, wo der Ethiker sicli an die Glanbenssätze seiner 
ContVssion striet gebunden weiss, sondern au( h du, wo das Ver- 
hält niss ein loseres, ja seheinbar pmz gelöstes ist. Auf der an- 
dern Seite sind die (irttnde, ans denen wir früher wie von 
der ehr ist Ii eben flewissheit so auch von der ehristlieheii 
Wahrheit geredet haben , statt von einer confessionellen , hier 
in gleichem, Tielleicht noch in höherem Masse giltig und 
dnrehschlagend. In höherem Masse schon mn deswillen , weil, 
wie ohen erwähnt , die ethischen Consequenzen des confessionell 
gesehiedenen Glanbens nnr theilweise von den kirchlichen Be- 
kenntnissen symbolisch fixirt worden sind. Denn wenn es nnn 
uiu li möglieh, ja in vieler Hinsieht nUtzlieh sein dürfte, das dort 
Ihiterlassene zu ergänzen und aus den dirterenten Vordersätzen 
des f;iaul)en8 die ethischen Fnln-ornngen nach allen Seiten hin 
zu ziehen, so können wir doeli an nnsr-rm protestantischen Theile 
nicht läugnen, dass wir wesentliche ;StUcke der ehnstliehen Sitt- 
lichkeit mit den andern Confessionen gemein haben , und wir 
werden es immer fUr unsem ttuhm erachten , darin YOn der rö- 
mischen Anschanang nns zü unterscheiden. Das Verhältniss zwi- 
schen nnsrer Kirche nnd den andern ist znfolge ihrer eignen 
Aussage nicht das zwischen Kirche nnd Nicht -Kirche, zwischen 
Ohristenthnm nnd Unehristenthnm oder Antichristentbnm: so wird 
also auch die Ethik nicht in dem Sinne confessionell behandelt 
werden können, dass sie darin aut'iringe dies zu sein. Es kommt 
dazu, dass die systt inatische TlnN)i(tirie, mithin auch das System 
der christlichen Sittlielikeit , ihren Standpunkt in der jeweiligen 
kirchlichen Gegenwart zu nehmen hat, die sich hinsichtlich ihres 
dogmatisch-ethischen Hestandes, also auch hinsichtlich ihres Dem 
entsprechenden Verständnisses, natttriich nicht deckt mit jener 
kirchlichen Vorzeit, aus welcher die entgegengesetzten Bekennt- 
nisse hervorgingen. Es kOnnen, wie wir es erlebt haben, die 
Confessionen einander jeweilig näher treten, ohne dass doeh eine 
wirkliche Ausgleichung Statt findet: es kOnnen aber auch die 
Gegensätze, wie das z. B. gegenwärtig zwischen katholischer 
iiml evan^rhsrU i Kirelie der Fall ist. sich wiedernm schärfen. 
Diesem geschärften Gegensatz jem i i>eiden Kirchen werden wir 
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darum anch in unsrer Ethik entschiedenea Ausdruck zn geben 
haben. Aber doch wollen wir selbst den Sehein vermeiden, als 
beabsichtigten wir mit solelier Betonung des eonfessionell Eigen- 
thttmliehen etwas Anderes als die Darstellung der christlichen 
Sittlichkeit^ nämlich so wie wfr dies Christliche verstehen; und 
die systematische Wissensehaft, deren Gebiet Uber die confessio- 
ncllen Schranken iiiul Uber die Gegensätze einer bestimmten Zeit 
hiiiaiisragt, hat unter Amlereni auch di e Aufjialte, durch Zurllck- 
ftlhrung der ethisclieii (lestaltungen und der cntspreehenden 
Lehrsätze' auf ihre Wurzeln, durch Aufzeigung der Funkte, an 
welche Missbildungen und Irrwejre sich angeschlosRen haben, 
durch Anerkennung und Geltendmachung der WahrheitsmomentCi 
welche mit den Irrungen verknttpft zu sein pflegen, auf die ge- 
genseitige Verständigung der getrennten Confessionen hinzu- 
arbeiten. 

§. 7. Die Frage nach dem Princip der christlichen 
Ethik entscheidet sich gemäss der Aufgabe, welche derselben 
bisher zugewiesen wurde. So wenig die Ethik in erster 
Linie eine Disciplin ist, welche das Sollen des Christen nor- 
oiht und Vorschriften darfiber erüieilt, so wenig darf jenes 
Princip in einem sittlichen Gebot oder Grundsatz gesucht 
werden, aus welchciu die iil)rigen siUlichen Noniitn abzuleiten 
waren. Sondern da wir es mit dem Thatbestande der christ- 
lichen Sillliciikeit in ihrer persönlichen, wenngleich gemeindlich 
bedingten Form zu thun haben, so muss das Princip derselben 
in diesem Thatbestand enthalten sein, insoweit es sich um das 
Realprincip, und muss daraus entnommen werden, insoweit es 
sich um das Erkenntnissprincip handelt Jenes ist die im lebendi- 
gen Glauben durch Christum gesetzte persönliche Gemeinschaft 
mit Gelt, aus welcher fort und lorl die Selbstverwirklichung 
und Vuliendurig des Menschen Gottes spontan hervorgeht, 
dieses das sittliche Selbstbewasstsein , welches auf Grund 
solcher Selbstverwirklichung der jeweih'gen Gemeinde Jesu 
Christi und mit ibr dem einzelnen Christen innewohnt. Die 
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Normining des ethischen Lebens und der entsprechenden 
Lehrsätze durch das urkundliche Schriftwort, die Bedinglheit 
beider durch die bisherige Erfahrung und Erkenntniss der 
Kirche und die correcte Verhftitnisstellung su den Dingen 
und Gülem des nttOrlidien Lebens sind darin Inbegriffen. 

1. E9 Ding mit dem geringeren Interesse an Systematik 

zusaninienhiingeii, wie dien aus dem Zusammenbrucli di r ^rrusseu 
philosophisehen Systi ine im Laufe der letzten fHiifzi^^ .l iliro sich 
erklärt, dans bei den neneren Ktlnkeni, zumal den ciiristiiihen, 
im Vergleich zu den früheren t^ehr wenig mehr von dem Prineip 
oder den Princii>ien der Ethik die IWdv ist. Hat doch Einer 
dieser Ethiker (Harles**) geradezu den Wunsch ausgesprochen^ 
dass der Tadel „von System keine Spar'' sein Buch trftfe, mit 
Beziehung auf jene „Prokrustesbetten^ in welche die Menschen 
Jesnm und die im Worte yerleiblichte Gestalt seines Wesens 
legen." Aber wie kann man einer Anforderung, welche zwei- 
fellos aus dem Wesen wirklicher^ zumal wissenschaftlicher Er- 
kenntnis« folgt, dadurch sich entziehen, das» man auf die Kari- 
k}itur(Mi hinweist, durch welche dem uii sich berechtigten 8tre- 
Im'Ii iiiiili Systematik ein Ubier Name bereitet ward? Wenn 
luait diM'li ziigiebt, dass (idtt in der Katur wie in der jH»Hitiven 
Offenbarung „sein Reaisystem" habe, ^welchem die Forscher 
wohl naehgeheu nnigen." Dafllr ist schon gesorgt, dass wirs 
dem lieben Gott mit unsrer Systematik nicht gleich tliun; es 
gehUrt kein grosses Mass von Selbsterkenntniss und Bescheiden- 
heit dazu, um der Ineongruenz zwischen dem göttlichen Vorbild 
und dem menschlichen Nachbild inne zu werden und sie einzu- 
gestehen. Aber um deswillen kOnnen wir doch nicht läugnen, 
dass Erkenntniss wirklich erst wird zu Dem was sie sein soll, 
wenn sie Kyst( uiatiscbe Erkenntniss ist, und Darstellung des Er- 
kamiteii in Walirlieit erst Wiedergabe der Wirkiielikeit. wenn 
systematische Darstelinng. Man mag iiinuerhin das Einzelne als 
s(dches durehf<irselien und nach allen seinen Merkmalen zu be- 
stimmen suchen; wirklich und yüllig wird man es doch nur 
aus seinen Zusammenhängen, aus seinem Yerhältniss zum Gan- 
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zen, ans seiner Stellung inmitten des Ganzen begreifen. In ge- 
wisser Hinsicht ist es gerade die nettere Natorwissenschaft^ die- 
selbe welebe so entsclueden und mit vollem Reebte gegen die 
Fi^ente der Natarphilosopbie Front machte , der wir die Be- 
stStignng dieser Wahrheit Terdanken. Sie hat nm gezei^jt, in 
welchem Masse diese pmze bunte inul luieiulliche Maiiiiiy;tultig:- 
keit gerade der or^^aiiiscluMi Welt ;iuf die eiiifarlisten Formen 
ZTirHekt^eht, die lilx'rnll in den Gebilden , nur elien in der ver- 
schiedensten Complieation und Ausgestaltung, wiederkehren, so 
dass bloss Der ein Verständniss jenes Mannigfachen und Einzel- 
nen besitzt, welcher die darin sich ausprägenden einheitlichen 
Typen nnd Potenzen des Werdens zu erkennen rermag. Sollte 
es anf dem Gebiete geistiger nnd geistlicher Realitäten anders 
sein, nnd sollten wir nicht dies als Ziel wissensehaftlieher Er- 
kenntnisB nnd Darstellung im Auge behalten, wie weit wir aneh 
noeh von diesem Ziele entfernt sMn mögen, dass wir die ganze 
Fülle des Kinzelmaterials aus der einlieitliehen Lebens-wnrzel, 
aus den Prineipien des Werdens heraus zu erfassen snclien . da- 
mit 80 die ^'estUckte, zufällige, unzureichende Einzelerkennmish 
aufhöre V Oder haben wir so wenig aus den geistigen Bewe- 
gungen der Vergangenheit gelernt, dass wir der neuerdings wi^ 
der verlautenden thörit l:tenRede beistimmen möchten, Erfahrung 
und ßrkejmtnisB nnd Wissen gebe es nur hiusiehtlich der physi- 
schen Welty nicht auch in der geistlich-sittlichen? Man soll uns 
mit diesem Dualismus vom Halse bleiben. Also nicht dies war 
der Fehler, dass man ttber „Moralprincipien" discutirte und dar- 
nach suchte — ohne ein solches wäre die Ethik ein Gonglomerat 
Ton Einzelbeobaehtungen nnd Einzelvorschriften, sondern wie 
n 111 es that und was luau als rrineii)ien des sittlichen Lebens 
und Erkennens hinstellte. Es hinj: mit der Verkennung der 
christlichen »Sittlichkeit zusammen, die aiier zugleich eine Miss- 
kennnng der natttrliehen Äloral mit »ich brachte, dass man an- 
nahm, es genüge die Aufstellung eines allgemeinen Grundsatzes, 
einer umfassenden und alle £inzelbethätigungen beherrschenden 
Lebensregel, um darin das gesuchte »Moralprincip'' zu besitzen. 
Weniger Ton Bedeutung war dabei der Unterschied, den mau 



Digitized by Google 



76 



Die Aafgsbe. % 7. 



zwisclien formalen Principien, die nur die Art und Weise des 
Handelns bestimmen, und materialen machte, welche auf den Ge- 
genstand der Bethfttignng sich bezieben. Denn die Sondemng 
Iftsst sich bei der Eügentbttmlichkeit des sittlichen Lebens, wo 
allewege Güter erstrebt werden und doch zugleich Alles auf die 
Weise des8trebens ankommt, nicht durchfuhren, nnd die Hanpt- 
verfehluiig bleibt immer diese, das» man ^'l.uibt dnreh eine fre- 
nerelle Lebensreprel oder durch t iiu ii allgemeiiuu (juimdsatz das 
sittliche Verlmitcn bestimmen zu können. 

2. ludeiii >vir nun den Gesammtenverb inisrer In'slienireii 
Untersuchongen, wie sieh von selbst versteht, bei Lösung' dicj^er 
neuen Aufgabe voraussetzen, insbesondere das entscheidende Er- 
gebniss, dass der Thatbestand der christlichen Sittlichkeit in der 
Ethik znm Ausdruck kommen müsse, alles Bollen aber erst darin 
enthalten sei, dtlrfen wir wohl zunächst in Analogie mit dem Sy- 
stem der christlichen Wahrheit zwischen Real- und Erkenntniss- 
princip auch hier unterscheiden, insofern dem objectiven System 
der christlichen Sittlichkeit das Nachbild derselben in der sub- 
jectiven Erkenntniss sich gejsrenttbeislelit. Unter jenem werden 
wir ein solches zu verstellen linbon. wclclu'.s der gesammten Aus- 
wirkung" des christiicb-sittliciH'ii Lehens in der Weise bediiijrend 
zu Grunde liegt, dass die V(dlendung desselben niclits Anderes 
ist alB die Realisation und Ausgestaltung dieses Trincips. Gleich- 
wie wir in dem System der christlichen Wuhrlieit behufs der 
Feststellung des Realprincips nicht Uber diese Wahrheit selbst 
hinauszugehen hatten, da es vielmehr sein Wesen ist, diese Wahr- 
heit in sich zu schüessen und aus sich herauszusetzen, so werden 
wir auch hier, indem wir jenes die christliche Sittlichkeit von 
Grund aus nnd bis zu ihrer Vollendung hin Bedingende suchen, 
nicht Uber den Bereich dieser Sittlichkeit hinauszugehen haben, 
etwii zu den objectiven göttlichen Factcacn » denen ja freilich 
auch sie letztlich zu danken ist, sondern wir fixiren als Uealprin- 
cip denjenigen persönlich -geistlielieu Lel)ensaiif.'in«r, der sellmt 
schon sittlicher ^atur das Gimze der weiteren christlich-sittlichen 
Lebeusbewegung in sich l)f>^< hlii sst und aus sich heraussetzt. 
Als solchen aber wttsste ich nichts Anderes zu benennen als 
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diejenige perßönliche Gemeinschaft mit Gott in Christo durch 
den h. Geiste mit deren ReaUsinmg an Stelle des gotttentfreuide- 
ten natürlichen Menschen ein Menseh Gottes erstmalig da ist, 
eine Gottesgemeinschaft, die nmi das ganze fernere Lehen des 
Christen y insoweit es spedfisch christlieh- sittlicher Art ist, be- 
dingt nnd die pera^nliehe Yollendong desselben nach allen ihren 
Seiten hin potentiell in sieh sehliesst. Unsre frühere Definition 
der christlichen Sittlichkeit, weldu* als (laü Wesen derselben das 
durch den Glanbrn bedingte freit' Werden des Menschen (lottcs 
bezeichnete, eiitspriclit niicli tornicli dieser Bostimmuiifi: des i'tlii- 
8chen Realprincips, indem der bei solchem Werden als Subjeet 
vorausgesetzte ..Mensch Gottes'' eben der in die Gemeinschaft 
mit Gott in Christo getretene ist, das ihm zugeeignete Werden 
aber nichts Anderes sein kann als die völlige Aasgestaltang zn 
Dem was er yonvomherein ist nnd was sein Name besagt. 
Gletchviel ob non die sittliche Bethätigong des Christen Ans- 
wirkang and Bekandang Dessen ist was er geworden oder Er- 
nenernng nnd Befestigung Dessen was sein Wesen als Christ 
ausmacht, ob diese Hetliätigun^' imierlialb des geistlichen Ge- 
bietes sich vollzieht als Aiiei;;iiuiiiL: und Verarbeitung der von dem 
Heiisgütt dargebotenen Lebeiiskrälte oder als Dnrchdrin^mig und 
Beherrschung der schöpfungi^nKissigen Potenzen und (lUter, ob 
anf der untersten Stufe des nur wie ein glimmendes Docht noch 
in der Anfechtung sich behauptenden geistlichen Lebens oder in 
den höchsten Momenten des Aafschwimges and der Kraftäosse- 
rang: in allen diesen Stadien nnd Manifestationen des christlichen 
Ethos erweist sich jenes fiealprincip der persönlichen Gemein- 
schaft mit Gott in Christo durch den h. Geist als das bedingende, 
allwSrts sich dnrchsetzende, das Wesen des christlich-sittlichen 
Handelns constituirende. Und gleichwie In dem System der 
cbristliehcu Walirlieit das Kealprincip als inte^'^rirendes Stück 
des Ganze»! seine uothwendige Stelle hatte, so wird auch das 
Kealprincip des christlich-sittlichen Lebens in der Ethik selbst, 
welche dieses Leben in allen Beziehungen darzustellen hat, den 
ihm gebührenden Ort zu beanspruchen haben. Was nun aber 
im Unterschied zu diesem Kealprincip das Erkenntnissprincip 
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nnljuig^, so wird, wiederum in Analogie mit dem System der 
ehritttlioheu Wahrheit, nicht an ein solches Frincip neben dem 
ersteren zu. denken Bein, sondern nur um deswillen stellt sich 
diesem das Erkenntnissprineip g^egenttber^ weil etwas Anderes 
ist die thatsäehliehe Wnrzel, ans welcher der dansastellende Le- 
hensbestand hervorwäcbst^ und etwas Anderes der snbjeetire 
Qnellort, ans welchem der Systematiker den Gegenstand seraer 
Darstellung entnimmt. Es liegt nun ebenso auf der. Hand, dass 
wir bei dieser Frage naeli dem Erkenntniss|)riii('ip nichts objectiv 
Orerobenes anführen ki»nnen, etwu die h. Schrift odor die Decrete 
(It-r Kirche, sondern ledi^rlich dasjenige sittliche Stllistliewusst- 
sein, welches auf Grund der jeweiligen Kealisation des christlich- 
sittlichen Lebens der Gemeinde nnd mit ihr dem Einzelnen^ 
gliedlich mit ihr Verbundenen innewohnt. Dieses christlich' 
sittliche Bewusstsein ist es, was auf allen Punkten des Systems 
den Gegenstand der Darstellung materiell wie formell^ in seinem 
Grunde wie in seiner weiteren Ausdehnung bedingt: es nimmt 
zu dieser erkenntnissmässigen Explication dieselbe producirende 
und masfigebende Stellung ein wie das Realprincip Kur Prwduc- 
tion und Ans^''cstaltung des thatsUchlichen christlichen Ethos. 
Hier will nun vor Allem das oben hesj^rochene Verliältnis« des 
Individuuui« zur Gemein-^chaft in Erinnerung; p-bracht sein, um 
80 mehr nls es sicii dabei nicht zunächst um sittliche BethUtigung 
sondern um sittliches Bewusstsein handelt. Die individuelle Er- 
fahrung und die daraus erwachsende Erkenntniss wUrde ja an 
sich keineswegs ausreichen , nm das freie Werden des Menschen 
Gottes in dem Sinne und Umfange wie es hier gemeint ist sn 
erfassen. Es soll das Wesen, die Gestalt und Verzweigung jenes 
Werdens so zur Erkenntniss und zum Ausdruck gebracht werden, 
dass nicht bloss dieses besondere Individuum, sondern auch alle 
andern , insoweit sie im christlich - sittlichen Werden begriffen 
sind, sich darin wiedererkenneu: wie vermöchte Dein das etlii- 
scho Selbstbewusstsein <le8 Kinzelnen zu genügen, wenn es niclit 
inmitten des genereilen Bewusstseins stHnde, aus der Gemeinde 
hervorgegangen und immerfort zum Bewusstsein der Gemeinde 
sich erweiternd? Gewiss kann der Einzelne den Erwerb des 
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Gausen auch im besten Falle nicht in Bich hereiimehmen , ohne 
das» sein persönlicheB Mass, seine individuelle Schranke dabei 
sich fühlbar macht: aoch die Erfahrungen Anderer erfaBst er 
und giebt er wieder gemSsB der F£higkeit, welche ihm verliehen, 
mid gemÜBB dem Aspeet, unter welchem sie ihm erBcheinen. 
Aber mr wiBBen von anderwärts her, dasB das Individnmn dazn 
da iBt, in seiner Weise ein Spiegel des GeBchlechts za sein, nnd 
dasfl 'solche individnelle Ausprji|?ung keineswegs nur Mangel und 
Eiubusse, sondern am Ii lirreiclieruiig i«t: darin das» der Eine 
nie Ii f ist was der Andere, Heprt nicht bloys dass er weniger, 
sondern auch da^s er iiielir isl als der Andere. Verf^k'icht man 
nun dieses subjective Erkonntnissprincip mit dem objectiven * 
Healprincip, so stellt sich sofort heraus, dass es an seinem Theile 
von letzterem bedingt, aus ihm hervorgegangen ist, wie dies ja 
aueh ohne 'Annahme eines alle wirkliehe Erkenntniss lähmenden 
Dualismus sieh gar nicht anders denken lässt Aus jener Ge- 
meinschaft mit Gott in Christo durch den h. Geist, welche die 
triebkräftige Wurzel alles christlich - sittlichen Werdens ist und 
welche an ihrem Theile nicht ohne Bewusstsein Bolcher Ge- 
meinschaft bleiben kann, erwächst zugleich mit der ethi- 
schen Lebensirt'alirun^' dasjenige specifisch - sittliche Selbstbe- 
wiisstscin, aus welchem der Etliiker bei Darstellung der christ- 
lichen Sittlichkeit zu schüptcii hat. Ma«: es sein , dans an die- 
sem Orte nicht ebenso , wie bei dem Verhältniss zwischen 
principium essendi und cognoscpTidi überhaupt und im umfassend- 
sten Sinne des Wortes, das letztere in dem ersteren mitenthalten 
is^ da nicht das Selbstbewusstsein als solcheB, sondern nur als 
sittHehes aus dem angenonunenen Bealprinoip sich ergiebt, so ist 
doch dieser Unterschied nicht von der Bedeutung, dass dadurch 
die Bedingtheit und Gesetztheit des Einen von dem Andern auf- 
gehoben wttrde. Denn eben darauf kommt es hier an, dass das 
Selbstbewusstsein als aus sittlicher Erfahrung crwacliscnes , nüt 
sittlichem Inhalt erfülltes, zu sittlichem Verständniss l)claiiigtcH 
auch an seinem Theüe aus der Lcbeuswurzel des christlich-sitt- 
lichen Werdens envachsen ist. Und nicht so verhält es sich, 
dass der dabei mitgesetzte intellectuelle und reflexive Act ganz 
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iinabhiingig' wäre von dem ethisc lit-n Gehalt, auf den er sieh be- 
zieht, und vou der etluweheu Ba^in, die er voraussetzt, Boudeni 
gemäss dem Verhältuiss, wie es zwischen Leben und Lieht be- 
steht (vgl. System der ehr. Gew. §. 17, 4\ ist auch die Fähigkeit 
des iutelleetaeUen Verstttndnisses in seiner Kichtang auf das 
sittliche Gebiet von der Art und dem Masse der sittüehen £nt- 
wickelnng mithedingt 

3. Wie immer so ist aueh hier mit der richtigen AnfifassuBg 
der Sache die Möglichkeit gegeben, den irrigen Annahmen ge- 
reeht zu werden, welche an ein einzelnes Moment der Wahrheit 
sidi angeknüpft haben. Wir sahen früher, dass mit dem Sein, 
dem Thatbestand der christliehen Sittlit hkt it aneh das Sollen 
mitgesetzt ist, und zwar so, dass fz^erade nur aus jenem das letz- 
tere entnommen und in seiner Bedeutung für das Christenleben 
gewürdigt werden kann. So werden wir denn auch von dem 
gewonnenen Ergebniss aus das Mass der Wahrheit zu verstehen 
in der Lage sein, welches solchen Moralprincipien eignet, die 
mittelst eines allgemeinen Onmdsatzes oder Postulates das sitt^ 
Hohe Verhalten sn normiren bestimmt sind. Und wir brauchen 
da uns gar nicht bloss innerhalb des christlichen Gebietes su 
halten, sondern kennen auch solchen Moralprincipien ihr Recht 
geben, wie sie jenseits dieses Gebietes auf^'ostellt worden sind. 
Wenn man etwa in der Zeit des Rational isnms das Wort Christi 
(Mtth. 22, H") tT.) v(m der Liebe zu Gott und zu dem Nächsten, 
als worin das ^Miize Gesetz hange, als Moralprincip betrachtete, 
zumal es sieh unter Beschränkung des Gedankens auf den AuS" 
Spruch Mttli. 7, 12 combiniren Hess mit dem Kantischen Moral- 
princip : „Handle so, dass die Maxhne deines Handelns zugleich 
als Prindp einer allgemeinen Gesetzgebung gelten kann**, so 
werden wir zwar schon um der Duplidtttt der Forderung willen 
sie nicht für geeignet halten, im stricten Sinne als Princip ver- 
wendet zu werden, aber insoweit in dem vorhin aufgestellten 
Rcalprineip das Sollen mitgesetzt ist, nimmt hier die Liebe zu 
Gott und dem Nächsten allerdin<rs eine princi]»ii'lle Stellung ein, 
die zu tku Kinzelvorschriften 8ieh ebenso massgebejid verhält 
wie die Gemeinschaft mit Gott in Cliristo zu den Eiiizeluuswir- 
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klingen des ehristlieh - yittlichcu Lebens. Dietie Geweiüsehaft 
iiiinilirli ist er8tmaiig:e8, zur weiteren fcjclbstverwirklicliuug ange- 
BetzteB FUr-Gott-Bein ; eben darum soweit sie du ist Kenlisation 
der Liebe zu Gott und in ihm zn Denen, welche Gottes Bild an 
sieh tragen: der ursprüngliche Gotteswille Uber den Menschen 
drttokt sich darin ans und nimmt in dem Masse den Charakter 
des SoUens an, als das Wollen des Christen ihm in Wirklichkeit 
noch nicht entspricht, während sogleich dies Sollen principiell 
bestimmend ist fttr alle anderen der sittlichen Entwickelang des 
Christen geltenden Postulate. Alle eudämonistischen Moralprin- 
cipien eilialtt n darin ihr Recht gleichwie ihre Correctur: denn 
diese Gottesgemeinscliaft ist in der That Selbstbefriedignn^' des 
Menschen in httclister Potenz, wirkliche Befriedigung jenes Be- 
gehrens, welches überall , auf den tiefsten wie auf den höchsten 
Stufen des sittlichen Lebens, ihn begleitet und antreibt; nicht 
minder aber geschieht damit den entgegengesetzten Principien 
ihr Becht, welche Selbst- und Weltverzicht als Grundlage des 
sittlichen Handelns Ton dem Menschen fordern: denn es giebt 
gar keinen st&rkeren Bruch der natürlichen Selbst- nnd Welt- 
liebe, als Jene erstmalige Herstellung des Ffir-Gott-seins, nur 
dass der Mensch dabei das Verlorene, das Hingegebene findet 
indem er darauf verzichtet. (Mtth. 10, 39; Mrc. 10, 29, 30). Auch 
fttr das scheinbar ganz formale und inhaltsleere Fichte'sche Mo- 
ralpriucip: „Selbstsetznng, Freiheit des Handelns, jre^^euUber der 
Bedin^rtheit vom Kiclit-Ieh" ^ ^^ewinnen wir ein Verständmss, da 
in der That die unsittliche Lebensbewegung nach christlichem 
Urtheil wesentlich darin besteht, dass der Mensch ein Knecht der 
Welt und ihrer Güter geworden ist statt Uber sie zu herrschen; und 
für die Schleiermaeher'sche Forderung in seiner philosophischen 
Ethik: „die vollkommene Durchdringung von Vernunft und Na- 
tur'', denn zwar ist das Ineinander von Natur und Yemnnfi 
nicht, wie Schleiermacher meint, das höchste Gut, aber wohl be- 
kundet sich in dem Auseinander derselben der Verlust jenes 
Gutes, und die Herstellmig jenes Ineinander ist sittliches Thun 
für Den, der im Besitz des höchsten Gutes, der Oottesgemcin- 
seliaft, steht, indessen greift der Nachweiß, inwiefern alle ua- 

F rauk, äyrtlem der cbristUdieu SiUUcbkeit. g 
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tUrlich berechtigten Momente menflcUiehen Strebens ihren Ort 

nnd ihre Befriedigung finden innerhalb der christlichen Lebens- 
beweguii^% zurUck iii das Synteni der christlichen Gewisi^litit: 
bier ^^ilt es nur, hinsichtlich der Moialprincipien an früher im 
AU^'-eiiiciiien ausgefWlirfe Sätze zu ernmerii, wälireiid alulr^■rseit^^ 
die Einzeldarstellung der christlichen Sittlichkeit sie thatsächUch 
bestätigen ^^^^d. 

4. Nun wird man vielleicht gegen die von nns aafge stellten 
Moralprineipien, zmnal gegen das Erkenntnissprincip^ den öftere 
gehörten Einwand erheben, daas damit dem SnbjeotiviBmuB Thor 
nnd Thür geOflnet werde. Denn was Ist unbestimmter, wechseln- 
der, der Willkllr zugänglicher, als dieses ethische Selbstbewnsst- 
sein? Man verlangt solidere Grundlagen; handgreifliehere Nor^ 
men, und verweist uns etwa auf die h. Schrift oder aueh auf die 
Kirche, deren Decrete und Traditionen. Es ist ja neuerdings 
auch in evangelischen Kreisen nicht nngewdhnlioh, nach sicheren 
Anotoritiiten uuszuf>Lliauen, um dem Uel)el des Subjeetivismns zu 
steuern ; und wir unsrerseits sind am Wenigsten geneigt, die 
Gefahr desselben zu verkennen. Aber es ist ein grobes Mis»- 
verst&ndniss, wenn man memt, dass durch das von nns ange- 
nommene Erkenntnissprinoip der berechtigten Anctoritftt sei es 
der Schrift sei es der Kirche Eintrag geschehe, oder dass diese 
Anctoritflt besser gewahrt werdd wenn man das sittHche Selbst- 
bewiflstsein davon ansschUesse. Denn wenn man die Einwir- 
knng des Subjectes auf das Verstttndniss der Schrift nicht offen 
anerkennt, so macht sie um so mehr, ihm selbst unbewusst, im 
Verborgenen sich geltend; und wenn muu das sittliehe Selbst- 
bewusstsein des Individuums dem der Gemeinde gegeuUijerstellt, 
8o hnt ninii es eben nieht als dasjenige aufg:efasRt, wie es liier 
gemeint und bestimmt ward. Einmal dürfen wir wohl verlangen, 
dass man uns als Erkenntnissprincip Nichts bezeichne; was selbst 
erst Gegenstand der Erkenntniss und ausserhalb des erkennen- 
den Snbjectes gelegen ist; sodann haben wir ein Becht, das 
sittliche Selbstbewosstsein in deijenlgen Beschaffenheit zu neh- 
men, wie sie gemXss den Systemen der christliehen Gewissheit 
nnd Wahrheit voransgesetzt werden mnss. Dass es Kaiikatoren 
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der Atrtx)iiomic des Subjeetes giebt, >vis8eii wir recht wohl; aber 
wir werden doch nicht durch Btlcksicht auf diese uns den Weg 
beBtünmen lassen, den wir einzuschlagen haben. Wir meinen 
das Snbject in derjenigen Bedingtheit von den Faetoren des 
Heils, wie es bisher, und insbesondere in dem System der christ- 
Kehen Wahrheit voransgesetzt worden ist, durch Elnrttckang in 
die Geineinschätt mit Gott in Christo betiihig^t, in seiner Erkennt- 
niss (las Ganze der sittlichen Entwickclnnjs^ zu reflcetireii, welche 
das Christeiilebeii von jener (ieintiiiKchaft ans nimmt. Dieses 
Subjeet ist zwar nicht nothwendig aus derjenigen Geisteswirkung 
hervorgegangen, welche dem kanonischen Öchriftwort eignet; 
aber auf alle Fälle ist es ins Leben gerufen durch diejenigen 
Gleistesmächte, deren nrkaudliches Zengniss nnd Product die ka> 
nonische Schrift ist. Ein sittliches Selbstbewnsstsein solch eines 
Snbjectes existirt mithin nicht anders als in stetiger, selbst ge- 
wollter nnd immer neu gesetzter Bedingtheit nnd Abhängigkeit von 
jenen Heilsfactoren, dämm anch in Unterordnung unter das ur- 
knndliche Zengniss der Schrift, in welchem diese Faetoren sich 
bleibenden und normativen Ausdruck gegeben. Zwar ein Codex 
von iSittenrcgeln ist die h. Schrift nicht; wer sie so ansehen und 
bcnnt'/en wollte, der w1\rde sie missverstehen und würde sich in 
ihr jretäuscht finden. Denn das bedarf doch keines Beweises, 
dass speciclle Weisungen Uber die Gestaltung des sittlichen Le- 
bens in der Schrift, zumal im N. Testamente, zumeist nur nach 
Massgabe einzelner geschichtlicher Anllisse gegeben werden; dass 
daher hinsichtlich ganzer Gebiete des christlichen Ethos, z. h, 
Uber das Verhalten des Christen zn Wissenschaft nnd Knnst, zur 
nationalen Entwickelnng n. dgl., solche Weisungen entweder ganz 
fehlen oder doch nur gelegentlich nnd sporadisch auftauchen. 
Insofern widerstrebt die h. Schrift selbst der Auffassung, als 
dürfte man sie unbesehens zum Ki kL Uiituissprincip des christlich- 
sittlichen Werdens maelien, auch wenn nicht un sich schon durch 
ihr objectives Ge^rebensein sieh dies verljöte. Ja seihst den un- 
wirklichen Füll angenommen, dass die ethischen Vorschriften 
des A. und N. Testamentes weiter reichten und auf alle sitt- 

Mehen Verhältnisse sich erstreckten, so würde es der Natur der 

6* 
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cbriKtlicheu ^Sittlichkeit, wie ^v^t sie nachmals nocli genauer ken- 
nen lernen werden, widerstreiten i au einen soklien äusserlicben 
Kanon etwa so, wie ein Richter an ein Gesetzbuch, gebunden xn 
sein. Wie es ja eine eben solche Thorheit wäre> den christlichen 
Glanben und die Glanbenslehre xn maesregeln nach den mit 
exegetischer Peinlichkeit nntersuchten und znsammengetniffenen 
SchriftEengmBseny welche vm den einzelnen Glaubenspnnkten 
handeln. Wir sind keine Knechte im Hanse Gottes , so gewiss 
wir gehorsame Kinder zu sein bestimmt und gewillt sind. Und 
am Wenigsten ist die cliristliche Sittlidikeit , zu deren Grund- 
wcsen die freie Entwickeluiig aus der emptaDgencn Oottesgenu in 
Behalt gehört, ko geartet, dass {«ic Roleho liegleuu'iitinmg vortr i^t. 
Das sittliche Selbstbewusstsein also schliesst als Erkeuutniss- 
priucip die Gebundenheit an das Schrü'tzeugniss , die Unterord- 
nung unter die Nonn (lessclbcn in sich, tmd zwar vermöge seines 
Uisprnngs ans demselben Geiste, welcher ans der Schrift redend 
in ihr sich nrkandlichen Ansdrack gegeben, und yermUge der- 
jenigen Stellung zum Worte nnd zwar zum nrknndlichen Worte 
Gottes, wie sie nnsrer dogmatischen ErOrtening znfolge dem glila- 
bigen Christen eignet. Gleichermassen aber haben wir nicht 
nOtbig, dem Subjectivismns dieses Selbstbewnsstseins durch Snb- 
stituiiuii^ kirchlicher Normen an ilirer Statt oder wenigstens 
durch iiusst rliche Gegc)itil)t'r8tt4lung derselben zu wehren. Muss- 
ten wir die Unfreiheit im Verlinlttiiss zu dem normativen Hchrift- 
wort venverfen, so werden wir noch viel weniger diese Unfreiheit 
billigen im Yerhältniss zn der allmählich gewordeneu, vielfach 
wechselnden gemeindlichen Fassung dcF christlichen Ethos. Wir 
werden später Gelegenheit finden, das fiecht des Gesetses, der 
gesetzlichen Ordnung, des Zwanges auf sittlichem Gebiete, auch 
auf eyangelisch-sittlichem, voUauf anzuerkennen; namentlich sind 
wir weit entfernt, die pädagogische Bedeutung gesetzlicher Ord- 
nung und Köthigung zn unterschätzen. Aber das Alles kommt 
ja hier gar nicht in Frage, sondern darum handelt es sich , ob 
wir soviel Verständniss vom Evangelium haben, nm das Erkennt- 
nis'sprineip, aus welchem die Darstellung des chri8tlich-sittlielien 
Lebens zu schöpfen ist, von kircbeugesetzUeher Beeinüussung 
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ebenso frei zu machen, wie dies Lehen selbst seinem Wesen und 
Grunde nach nicht auf Gesetzeswirkung beruht. Auch wenn die 
Fictioii eines unfehlbaren kirehlichen Lehramts eine Wahrheit 
wftre, so wttrde die Unterwerfung unter dasselbe zwecks der 
Herstellung des chrisflich-Bittliehen Lehens und die Anerkennung 
desselben als Erkenntnissprincips zwecks der Darstellung des 
ehristliehen Ethos ein Bruch des Evangeliums seh), eine Verfäl- 
schung dieses Ethos und eiue Corruption seiner Eikenntnijfs. Hat 
Gott «clbst von Anfang an dem Meiis( lien die Freiheit gegeben 
zu irren und zu fallen, weil er ihn als Person, nämlich als oroa- 
ttlrlic'he, nicht als Suche wollte, so werden wir uns auch durein 
finden müssen, dass die Möglichkeit auf dem Wege sittlicher 
Entwiekelung und Erkemitniss zu irren nicht beseitigt werden 
dürfe durch Aufhebung der erangeUschen Freiheit und des dem 
Christen mit ihr yerHehenen Vorzugs. Dies nun einbedungen 
und vorbehalten ISugnen wir nicht sondern behaupten erst rechte 
dass das sittliche Selbstbewusstsein, dem wir die Darstellung 
des christlichen Ethos entnehmen, kein anderes ist und sein darf 
als das aus dem desfallsigen gemeindlichen Bewusstsein er- 
wachsene, mit ihm verbundene, es in sich schliessende. Wir 
können geradezu sagen: je mehr das sittliche Selbstbewusstsein 
des Individuums von dem der Opineinde sich lüst, desto wenig:er 
wird es zum Erkenntnissprincip geeignet sein, und je weniger, 
desto mehr. Wir rechnen es dem Individuum zur Grösse an^ 
wenn es fSihig ist, die sittlichen Erfahrungen und Erkenntnisse 
Anderer, in gleichem sittlichen Werden nach Massgabe ihrer 
Eigenart Begriffener und somit der Gesammtheit in sieh aufzu«* 
nehmen — eine Bereicherung des Verst&ndnisses, die mit Nichten 
der indiriduellen Besonderheit und Belbstiindigkeit Eintrag thut. 
Und auch wo diese kirchliche Entwiekelung und das daraus er- 
wachsene Gemeinbewusstsein irre gegangen ist, wird es von 
hohem Gewinn sein, dass die inneren Bezttge zwischen ihm und 
(\vm sittlichen Bewusstsein des einzelnen Christen niclit al>ge- 
brochen. sondern erhalten und gepüegt werden, da docli auch in 
solchen Irrungen eharakteristische Momente des eliristlicheu Ethos 
sich Ausdruck und Geltung zu yersch^ffen suchten. 80 wird 
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z. B. Yon dem evangelisehen Theologen, der bei DareteUnng 
des christlich - sittlichen Werdens das Mönchstlmiii als eine Ver- 
irruug kennzeiclmen muss, zu fordern Hein, dass die christlieben 
Motive ii! ilnn wiederklingen, die bei aller Verirrunfr in dem 
Drange Iruniuier GemUther nach WeMacht uud asketisch- cou- 
templativem Leben hervortreten. 

5. Wenn die Einbeziehung der Schriftaactoritflt aowie der 
kirchlichen Ordnungen und Erkenntnisse unter das sittliche 
Selbstbewnsstsein wesentiieh an die analogen Sfttze erinnerte, 
welche in dem System der christlichen Wahrheit bei der Prin- 
cipienlehre vorgetragen worden sind, so lehnt sich dagegen die 
Untersnchnng, inwiefern anch das YerstftndniBs der natttrliob- 
sittlichen Verhältnisse in nnserm Erkenntnissprincip mitgesetzt 
sei, mehr m diejenigen Ergebnisse an, zu welchem das System 
drr fliri^tli* Gewissheit hei der Frage nach der Beziehung 
dieser GeAvisslit it ;iuf die Objefte des natürlichen Lehens gefUlirt 
hat. Dem Ineinander christlicher und natürlicher ErkeimtnisSy 
welches wir dort beobachteten und welches doch der Prärogative 
der specifisch - christHchen Vergewissernng keinen Eintrag that, 
entspricht hier das Ineinander christlich-sittlicher nnd natürlich- 
sittlicher Lebensbewegongen, welches doch die specifisch- nnd 
ansschliessUch-ehristliche Begrttndnng nnd Motirinmg des uns 
YOrliegenden ethischen Lebens mit Kichten aasschliesst Es ist 
wichtig fttr die christliche Gewissheit, welche zonSchst innerhalb 
der Realitäten des geistlichen Kosmos sich zurechtcrefundcn uud 
den Zusammenhang derselben mit der eignen persönlichen Exi- 
stenz erkannt hat , nun auch den Bück auf die Realitäten des 
natürlichen Kosnins /.n werfen und sie mit jenen in thunlichst 
widerspruchslose Beziehung zu setzen — denn es wäre eine 
Thorheit , principiell z\\ischen beiden eine Kluft bestehen zn 
lassen und doalistische Weltauffassnng zu emenem; aber wich- 
tiger noch ist es, weil anmittelbar die Lebensftnssening nnd die 
Fortexistenx der christlichen Persönlichkeit angehend, dass der 
Christ der natttrliehen Verhältnisse, in denen er lebt, mächtig 
werde, sie geistlich bearbeite nnd durchdringe nnd jeden Dua- 
lismus gerade in dieser Hinsicht nach Kräften fiberwinde. So- 
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weit diese natürliche Welt imbeseliadet der darin waltenden De- 
generation Gottes ist — nnd nvr weil sie Gottes ist besteht sie 
— enthilit sie Guter, die als Ton Gott gesetzte es auch für den 
Christen sind, und erhebt sittliche Ansprüche, deren Gütigkeit 
der Christ yoründet und von denen sich nnr fragt, wie er sie 
mit den Motiven und Ansprüchen seines geisttiehen Lebens sn 
yermitteln liabe. Nnn sagen wir hierbei nicht , dass diese ab- 
gesehen von dem Christenthnm in der natttrliohen Welt vorhan- 
denen sittlichen Ordnungen um des^villeu, weil sie der Christ 
allenlinirs keniieu m lernen und zn befol^ren hat, ein besonderer 
Quell seiner ethipchen Erkenntniss st ii ]i neben dem sittliehen 
Selbstbewusstsein, woraus er im Lebrigeii das Verstiindniss sei- 
ner sittlichen Lebensbewegung schöpft; sondern wir sagen, dass 
es sich damit ähnlich verhalte, wie mit der Norm der h. Schrift 
nnd mit dem ethischen Erwerb der Kirche: in dem sittlichen 
Selbstbewnsstsein des Christen, wie es anf dem Vollzug der Ge- 
meinschaft mit Gott in Christo mht^ ist principiell das Verstttnd- 
niss der Beziehung 2n den sittHohen Ordnungen und Ansprüchen 
der natürlichen Welt mitgesetzt, und immer nnr durch Yermitte- 
lung jenes specifisch - christlichen Selbstbewusstseins in seiner 
nittlielien Bt.stiiatntheit lassen sich in der christlichen Ethik die- 
jenigen Lebensbewegnnp:cn darstellen, in denen der Christ den 
nattirlicli-yittliohen Ordmiii^en firerecht wird. Es kann also für 
die christliche Ethik nicht der Fall eintreten, dass nachdem die 
sittliche Bethätigang des Christen innerhalb des geistlichen Kos- 
mos, in welchem er zunächst verkehrt, zur Sprache gekommen 
ist, darnach ihm die j^Pflichten'' vorgehalten wttrden, welche das 
natürlidie Leben, dessen Guter und Gemeinschaften mit sich 
brmgen. Das hiesse den früher gezeichneten Gang des ehristlioh- 
sittüchen Lebens schon dadurch unterbrechen, dass an einer be- 
stimmten Stelle die Selbstanswirkung desselben aufhörte und 
einer Beeinflussung von Aussen her, in Form blossen Sollens, 
Platz machte. Aber in Wahrheit if*t dasjenige Verhalten des 
Christen, wie er dem natürlichen Leben gegenüber es beobachtet, 
principiell schon ungesetzt, c'ewiHsermassen prHtVrinirt, in dem 
YerhüituisS; welches ^wiacheu seinem geistlichen und natürlichen 
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Wespn in dem Ausgangspunkte des christlich-sittlichen Werdens 
besteht. Denn dieser natürliche Mensch mit all seinen txnt' die 
Soböpfangsordniixig znrttckgehenden Gaben ; Kräften imd Bezieli- 
nngen war es, dem der regenerirende Gotteswille vermeint, der 
um deswillen unter göttlicher Zucht gehalten und sittlicher Ord- 
nung unterstellt war, und welcher als dieser die Geisteswirkungen 
erfuhr, wodurch die prindpielle Oemeinschafft mit Qott in Christo 
für ihn und in ihm realisirt ward. Aus diesem GtmndTerhältniss 
«wischen Geistlichem und NatOrKchem, wie es aller weiteren Be- 
thätigung des Christen, insbesondere auch auf natUrlich-sittlichem 
Gebiete voranstellt, entnelunen wir zwar nicht die einzelnen Ob- 
jecto, worauf sich das Verhalten des Chri>i( n bezieht, noch auch 
die speciellen Verbindlichkeiten, die ihm daraus erwachsen — 
dies Alles mnss ihm von Aussen snppeditirt werden — wohl aber 
was diese einzelnen BethUtigungen zu speci fisch - christlichen, 
christlich- sittlichen macht, mithin gerade dasjenige, worauf 
es hier in erster Linie ankommt. Denn darin ist nun zugleich 
die Schranke angedeutet, in wieweit die 'christliche Ethik die 
sittlichen Ordnungen und Verbindlichkeiten des natttrlichen Le- 
hens herbeizuziehen und zu besprechen hat. Es wäre ja ganz 
unmöglich , und jeder Versuch es zu thun würde die ünausftlhr- 
barkeit an den Tag bringen, wollten wir in der chnstiirlit u Kthik 
aller der Verbiiidliclikeiten gedenken, welche der Christ z. B. als 
Mitglied der blirij:! i li< lien Gesellschaft zu erfüllen hat: dahinf^egen 
es flir uns völlig genügt, die Weise zu charaktersiren, wie der 
Christ jene Verbindlichkeiten, welches immer sie seien, auf- 
fasst und sieh ihnen unterzieht. Denn nur soweit reicht das 
christlich - sittliche Verhalten, mit dessen Darstellung wir es 
hier zu thun haben. 

§. 8. Ebenso vde das Princip der chrisüichen Ethik 
will auch die systematische Gliederang derselben nach Bfass» 
gäbe des gewonnenen Begriffes beslimmt sein» so zwar dass 

dadurch vollständig zum Ausdruck gebracht werde was von 
demselben umschrieben und darin enthalten ist. Um des- 
willen sind alle nur formalen Einiheilungen , die nicht von 
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dem Wesen des christlichen E^ho^ aas^ehen, vonvorn- 
herein abroweisen; nicht minder jene, welche das Mass 
Dessen überschreiten, was als Gegenstand der christlichen 
Ethik bezeichnet worden ist* Vollends nnbranchbar endlich 
sind jene Eintheiinngen , welche Inneres nnd Aensseres in 
dem Verhnllon des Christen aiiseinandorhallen wollen - - eine 
gerade auf ethisclieni Gebiete hinfiillige und verwerfliche 
Scheidung. Wir werden das freie Werden des Mensehen 
Gottes vollständig und in einer den Anforderun<ren nicht lo- 
gischer sondern organischer Gliederung entsprechenden Folge 
beschreiben, wenn wir es darstellen erstens in seinem Wesen 
nnd in semer Beziehung auf sich selbst, zweitens in seiner 
Beziehung auf die geistliche Welt, drittens in seiner Bezieh- 
ung auf die natürliche Welt. Hierbei ist der Ertrag jedes 
vorhi l iebenden Theils hinüberzunehmen in den je folgenden, 
als VdiaussetziiiifT nnd Ünterln<;e für den weiteren Aufbau 
des Systems. Zugleich vollendet sich damit der Umkreis 
der systematischen Disciplinen, indem das System der christ- 
lichen Sittlichkeit auch formell mit jenem der christlichen 
Gewissheit sich zusammenschUesst. 

1. Weun das Princip der christlichen Sittlichkeit nicht bloss 
deren Ausgangspunkt, sondern zugleich das bewegende nnd trei- 
bende Element ist, welches in allen Entwickelungsformen und 
auf allen Stufen derselben sich geltend macht, so sind wir da- 
mit Ton selbst schon auf das letzte Stttek in der Bestimmung 
unsrer Aufgabe hingewiesen, die Gliederung und Folge, in wel- 
cher wir den Aufbau des ethischen Systems zu vollziehen haben. 
Mit dem piprentliclicii und ima j^ten Wesen der Siichc hängt so- 
iiju Ii (iiv (iiicderuiig des Systems ebenso cn^ ziLsainnieii wie die 
Ermittelung des Princips, und dämm ist die Eiiitheilung mit 
Nichten etwas Nebensächliches, fllr das Versth'ndniss der f^nche 
Gloich^'iltiges. Dies zeigt sich schon in der fllr uns klar vorlie- 
genden Unmöglichkeit, irgend eine Eintbeilnii;^- des Stoffes uns 
anzueignen, welche bloss formaler Art ist, also flir jede Art von 
Sittlichkeit gelten würde, nicht bloss ftbr die spedfiscb-christliehe. 
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Dahin gebort vor Allem jene namentlich von Schieiermacher in 
Beiner philosophischen Ethik vertretene , von neneren Theologen 
auch fttr die christiiclie Ethik redpirte Eintheilong in Guter 
Pflichten- und Tngendlehre. GewiBS Bind eB ethiBch UberanB 
bedeutangBVolle Dinge , welche mit den Namen dee GateB> der 
Pflicht nnd der Tagend bezeichnet werden^ und ieh meine , es 
dürfte keine Ethik, anch keine christHehe Ethik geben, worin 
nicht diese Dinge zur Behnndlung kümen. Aber daraus folgt 
mm gar nicht, dass man ji ne drei Stücke zur Glieds l ui i^ des 
ethischen Stofl'es verwenden dürfte — mnn \vird es tiiierliaupt 
nicht tliiiii kiiiuien, jedenfalls nicht in dem System der ehrist- 
licheu Sittlichkeit. Wie ja bekanntlich auch Schleiermacher 
in seiner „christlichen Sitte" sich veranlasst sah, eine andere 
Eintheiluug zu Grunde zu legen y eine solche, die von einer 
christlichen Grondthatsache ; nämlich der durch die Gemein- 
Behaft mit Christo dem Erlöser bedingten Gemeinschaft mit Got^ 
ausgeht. In jeder Art von Sittlichkeit giebt es Guter, die er« 
strebt, Pflichten, die erflUlt, Tugenden, die gellbt werden. Es 
kommt also damit an sieh betrachtet dasjenige gar nicht zum 
Ausdruck, was das christliche Ethos von anderweitem, natür- 
lichem, unterscheidet. Die nur formale Bestimmung des Wesens 
der 8ittli( likeit liegt längsit hinter uns, wir haben die christ- 
liche Sittlichkeit als Gep^enstand nnsrcr Diseiplin bezeichnet 
und dieser allein gilt sonach unsre weitere Auseinandersetzung. 
Aber selbst wenn Dem nicht so wäre nnd die scharfe Scheide- 
linie, welche das christliche Ethos von dem natürlichen trennt, 
verwischt werden dürfte, mtlBSten wir die Tauglichkeit jener Ein- 
theilung in Anspruch nehmen, im stricten Gegensatz gegen Rothe, 
welcher meinte, die Ethik rermOge nur in der dreifachen Glie- 
derung als Gttterlehre, Tugendlehre und Pflichtenlehre ihre Auf- 
gabe wirklich zu lesen. Schleiennacher selbst hat es ausgespro- 
chen, dass jede dieser Auffassungsweisen auf das Ganze des 
ethischen Materials sich beziehe, aber immer unter einem andern 
Gesielitspunkte. „Wenn alle Güter gegeben sind, müssen auch 
alle Tugenden und alle Pflichten mitiresetzt sein: wenn alle Tu- 
genden, dann aiic Guter und Pflichten f yf^m aUePÜichteu, dann auch 
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alle Tugenden und Güter." Aber eben in dieser Correlation liegt 
die Schwierigkeit, an welcher jene Einfliei Inn 2: scheitert. Wäre es 
mdglichi eine Gttterlehre fUr sieh anfznsteUen^ ohne sofort die 
efhisehen Coirehita der Pflicht und der Tugend herbeizuziehen, 
und ebenso eine ftlr sich stehende Pflichten- und Tugendlehre» 
so mochte es allenfalls sein; aber derBe^ff des Gates wird erst 
dadurch ein ethischer, dass er in Beziehung auf das Snbject ge- 
fasst wird, dessen das Gut ist und sein soll, und damit ergiebt 
sich als Ergänzung desselben der Begriff der Pflicht und der 
Tugend. Man kann mit der Ilinznnahme dieser Ergänzungen 
auch nicht etwa warten, bis die ganze GUterlekrc abgehandelt 
worden isti sondern jedes einzelne Gut bedingt, um dieses zu 
sein, eine entsprechende Stellung des Subjectes, und davon kann 
in der Gttterlehre nicht geschwiegen werden. Nicht anders aber 
ist es mit der Pflichtenlehre, wenn man nieht etwa, woran in 
der Gegenwart wohl Kiemand mehr denken durfte, die Eantisehe 
Fiction einer Pflichterfttllnng ohne Selbstbefriedignng zn Grande 
legen wollte. Ergeben sich die Pflichten nach Massgabe der Ob- 
jecte, welche zu erstreben dem Menschen obliegt, und ordnen sich 
dieselben gemäss der verschiedenen Bedeutung jener Objecte, so 
sieht man leicht, dass es ganz nnmöglich wäre, irgend eine 
Pflicht ethisrli zu begründen nnd zn bestimmen, wenn man nicht 
sofort das 8trebeziel, dem die Pflicht gilt, mithin das die Pflicht 
bedingende Gut hinzunähme. Und so wird es wohl aaoh mit der 
Tagend sieh verhalten, oline da^^s* wir nöthig haben, spfttererEr* 
Orterang dartiber Torgreifend das Wesen derselben schon hier za 
entwickeln. 

2. Es kann ans nicht in den Sinn kommen, einen histori- 
schen Ueberblick geben za woUen Uber die mancherlei Einthei- 
longen, mittelst deren man bis aof die neuste Zeit so oder an- 
ders das ethische Material za entfalten and darzastellen versucht 

hat. Wir haben lediglieh das Interesse, an der einen oder an- 
deren derselben die 1 urdernngen deutlich zu macheu, die wir 
unsrerseits an die Gliederung des Systems erheben und nach 
denen wir die unsrige wollen bemessen wissen. Mtlgen wir nnn 
hierbei noch so sehr im Auge behalten, dass die Ethik ihrer 
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Natur nach nichts Anderes sein kann als ein Ausschnitt aus dem 
System der christlichen Wahrheit, so werden wir doch von eben 
diesem AoBBebnitt yerlangen dürfen, dass er ein in sich geschlos- 
senes Ganzes, wenn ancli immerhin ein Theilganzes, seL Nichts 
kann daher ungeschickter sein, als etwa in der Weise von Wnttke 
zn heginnen mit der „Sittlichkeit an sieh, ohne Beziehung anf die 
S11nde^ darauf »die Verkehning des Sittlichen in die SUnde** und 
endlich „das sittliche Lehen in seiner Emenenmg dorch die Er- 
lösung" folgen zu lassen. Von Sittlichkeit zn reden abgesehen 
von der Stande hat nii;Lretnlir .so viel Werth, wie von Reli^on: 
man mag iminerhiii liei solclier Abstraction etwas Reales (iaiuit 
bczoichiipii. <(i ist's doch eben tlasjeinY'e iiielit, was die«e Aus- 
drücke für uns besagen, die wir «las lieli<;iöse und das Sittlielie 
nur in der RUckbeziehung auf die Sünde kennen. Aiicli «lie Of- 
fenbarungen Gottes, in denen sein moralisch verpfliclitendcM- Wille 
uns ktmdgethan ist, sind in Relation anf die Sttnde als in der 
Welt vorhandene Macht gegehen, nnd anf alle FfiUe ist die 
christliche Sittlichkeit, deren Darstellung uns ohliegt, eine 
durch diese Relation hestimmte. Im Grunde ebensowenig als 
dieser erste Theil der Wnttke'schen Sittenlehre kann der zweite, 
„die Verkehrung des Sittlichen in die Sünde", einen selbständi- 
gen Platz in der Ethik 1)( in i riichen. Freilich dürfen wir bei 
si»li Ii r Heliaui)tiiiij4: ims srluMi anf ^rrösseron Widerspruch gefasst 
nuu hen; nicht bloss Vilmar l»at sieli im ganzen ersten Theil sei- 
ner theologischen Moral mit äcv Lelire von der Sünde, mit der 
pKrankheitsgeschichte^ des Menschen beschäftigt, sondern auch 
T. Oettingen meint, die Lehre Yon der Sünde aus dem Inhalt der 
christHehen Moral ausschliessen fUhre nothwendig zu einer nidea- 
Ustisehen Sittenlehre'*, welche mit der Zucht des Gesetzes und 
dem Pflichtbegriff auch die empirische Sündenerfahrung des 
Christen mehr oder weniger zurücktreten lasse. Ja dieser letz- 
tere Theologe findet es „unhegreiflich", wie ich sagen könne, 
„das Leben unter der Sünde sei Uberhaupt kein Stück christlich- 
sittlichen Lebens." Das muss ieli nun freilich auch jetzt noch 
sagen, da ic!i iiiieh aus der Schrift erinnere, wie Paulus das i)^^ 
äfiaQiiaf iiyai ula Charakteriätikom des Yorchristiicheu, ausser- 
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christliclien Zustandes bezeielmet (Bom. 3, 9), dagegen als »Signa- 
tar des cliriBtlielieii : äftagtia l^ißv ov xvQisvffei' ov yaQ i<ne 
ino yofioy dlXd vno xaqtp (Rom. 6; 14), 8o dass mithin genau 
genommen aueh das Leben unter dem Gesetz kein Stück des 
christlieh - sittliehen Lebens ist. Aber in Wahrheit besteht ja 
selbstreiatftndlich zwischen uns hierüber kein Zwiespalt, und 
nur Mangel an Beachtung desAnsdraeks scheint dieirrnng her- 
beigeAlhrt zu haben. Sonst hätte ja der von keinem Christen 
geläuguete Satz, dass nur im Lichte ehrbtlieh - sittlicher Heils- 
und Lebenserfahrung die ^:^uiHit wahrhaft als Siiiide crkaiiiit 
Nvndi , iiieht wohl als eine Instanz gegen jene Behauptung an- 
gefUlirt werden komu-n. Aucii (Tuttes Vuter^Ute nnd tra<:ende 
Geduld erkennen wir erst recht im Lichte jener Erfahrung, und 
doch werden wir fortfahren dttrfen, davon in der Dogmatik zu 
reden nnd nicht in der £thik. Und da die Lehre > <>n dem Fall 
sowie von der Sttnde bisher immer ein Stück der ehnstliehen 
Dogmatik zu bilden pflegte, nnd yoraussichtUch auch fernerhin 
bilden wird, da femer jene Gemeinschaft mit €k>tt in Christo, 
deren freie persönliche Entfaltung das christlieh -sittiiche Leben 
ist^ etwas Anderes ist als das Leben unter der Sttnde, so wird 
es wohl dabei bleiben, dass die Lehre yon der Sünde nicht 
eigens und selbstiunli^^ in dem System der Ktliik zu behandeln 
sei. Etwas ganz Anderes iRt es, ob man die Beti ;i( lit ung der 
Sünde und der Eigenart des natürlielien MenRcbeii insoweit auch 
für die Ethik zu beanspruchen habe, als die Dart^tellung des 
christlich-sittlichen Werdens in seinem Ursprünge, welches ja ein 
Werden inmitten des natürlich-sUndlichen Lebens ist, und in sei- 
nem ganzen Verlaufe, welcher ja ein stetiger Kampf ist mit den 
Mächten der Sttnde, es erfordert Diese Ftage ist zweifellos zu 
bejahen, und die etwaigen Wiederholungen, zu denen solche 
Herbeiziehnng des sündigen Lebensbestandes in den Bereich der 
Ethik gegenüber der Dogmatik ftthrt, können uns davon nicht 
abhalten. Denn diese Wiederholungen sind ihrer Natur nach 
begründet und gerechtfertigt durch das zwischen Ethik und Dog- 
matik bestehende Verhältuiss, und nur wer sieb einbildete, sie 
als voUkommeu selbständige Disciplineu von einander sondern 



Digitized by Google 



94 



Die Autgabe. §. 8. 



KU können, würde anders nrtheilen mflssen; freiHeh nur um in 
der AnsfHlimng sofort eines Besseren belehrt m werden. Und 

wenn aucli das Lebt'u unter der Sünde niemals ein Bestandtheil 
des christlich-sittlichen Lebens ist und sein kann, so dürfen wir 
doch nicht vergessen, dnss alle Verfneliung und Anfechtung des 
Christen an ihrem Theile darauf Innzielt ilm der Herrschaft 
Uber die Sünde zu berauben, ihn nuter die Sünde zurückzu- 
bringen. Aus diesem Grunde lässt sich die Versuchung nnd der 
Kampf mit der Yersnchimg in der Ethik nieht schildern ohne 
Inbetraehtnahme der eventaellen Niederlage des Christen^ die in 
einer BewSltigong durch die Sttnde, in einem wenigstens zeit- 
weiligen Wiedereintritt unter die Macht der Sttnde besteht. 
Aber diese Wiederunterwerfnng unier die BotmSssigkeit der 
Sttnde kommt doch nur in Betracht als der mögliche yerhSng- 
nisBvolle Ausgang deb Christenkampfes , wodurch , wenn keine 
neue Wendung eintritt, es mit dem Cliristenlel)cu zu Ende iöt, 
und inBüfern daran die Frage sich anknüpft, ob und in welcher 
Weise nach solcher Jbiiederlage das Christeulebeu erneuert wer* 
den könne. 

3. Scheidet man, wie neuerdings z. 6. Sclunid und Mar- 
tensen, die £thik in einen allgemeinen und einen spedellen Theil, 
jenem das christlich Gute ttberhaupt, letzterem dasselbe in seiner 
Besondemng zuweisend; oder so, dass man dort Ton den Prinei- 
pien, Idealen und Normen redet, welche fttr die ethische Welt- 
und Lebensanschauung bestimmend sein sollen , hier dagegen 
nachweist, wie die christliche Persönlichkeit sich ethisch ent- 
wickelt, weleher Mittel und Wege sie dazu hidtirfe und welche 
Hindernisse sie dabei zu Uberwindt. ii liahe, so verziehtet man im 
Grunde auf systematische Gliedernnfr, wenn doch das Speciellc 
immer in dem Allfremeinen mitgelegeu ist und dieses in jenem 
zum Ausdruck kommt, so dass also eine Gegenüberstellung, wie 
die Eintheilung sie bedingt, nicht möglich ist. FreiHeh nimmt 
man's, wie das zweite Beispiel beweist, mit jenen Bezeiehnungen 
nicht so genau und nennt Allgemeines die fUr die ethische Wett- 
und Lebensanschaunng bestimmenden Frincipien und Normen — 
an sich schon eine Verfehlung^ welohe nun zwar die obengenaimte 
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Schwierip:keit vermeidet, ai)er die systematische Entwitkeluiig 
Tiach einer audeni Seite hin echädigt. Denn das darzustellende 
sitüicbe Werden des Menschen Gottes lässt sich nicht trennen 
von den Motiven, PriDd|äeii und formen, die seinen Wandel und 
seine Bethätigung bestimmen, eben darum weil diese Principien 
imd Nonnen ihm nicht ttmerliehi sondern die innerste Triebkraft 
seines Werdens sind. Wesentlidi ans demselben Grunde mttssen 
wir anch die Eintheilnng von Harless beanstanden, welcher Heils- 
gnt, Heilsbesits und Heilsbewahrang von einander scheidet. Denn 
mit jenem fleilsgnt verhält es sich IhnMch wie mit den Princi- 
pien und Normen des sittlichen Lebens dort: es wirkt, weil in 
der GemeinHrliiü't mit Gott durch Christum dem Wesen und. der 
Erkenntniss nach mitgegeben, als Motiv dri ( lu istlich-sittlichen 
Bethätigung und darf darum nicht von der Darnteilun^^ der letz- 
teren getrennt werden. Dazu kommt, dass das zweite Öttiek, der 
„Heils besitz'*, an sich kein Moment ist, welches der ethi^^chen 
Bethätigung sich subsumiren üesse, und dass endlich „UeilB- 
be Wahrung*' diese Thätigkeit in unzureichender Weise benennt, 
insofern das sittliche Wachsthum des Christen keineswegs in der 
Bewahrung des Empfangenen aufgeht Sieht man genauer zu, 
so gehen die bisher abgewiesenen Verfehlungen hauptsächlich 
auf die mangelhafte Bestinmiunj^ des Ansgangspunktes zurück, 
desjenigen Objectes , vvelclies nun eben durch die weitere Ein- 
theilung in seinen M »lui iiten und Beziehungen aufgezeigt werden 
soll. Wir bemerkten schon oben, dass Schleiermaeher in seiner 
theologisehen Ethik vollkommen das Richtig^e traf, wenn er die 
durch die Gemeinschaft mit Christo dem Erlöser bedingte Ge- 
meinschaft mit Gott, sofern dieselbe das Motiv aller Handlungen 
des Christen ist, zum Ausgangspunkte nahm. Aber wenn er nun 
das dadurch bedingte Handeln erstens als wiederherstellendes 
und reinigendeSj zweitens als yerbreitendes oder erweiterndes, 
drittens als darstellendes charakterisirt, so mVsste an dieser Ein« 
tiieOung schon die wunderliche Mischung irre machen, in welcher 
die einzelnen Gegenstände ethischer Erörterung jenen Theilen 
sich einordnen: Kirchenzucht und Kirchenverbesserung, Ilaus- 
zucht, Strafgerechtigkeit und Staats Verbesserung nach einander 
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im orsten Tlieil? Gesehlechtsgemeinschaft, innerliche Vorbixitaug 
uiul Krhöhung der Kirelie, Bildung aller Talente. Verkelir. Eijren- 
tlmni, Handel im zweiten, u. s. w. Wo denn auch die andere 
Imiug ersichtlieli ist , dass Bethätigungeii, welclie gar nicht aus 
dem ehristlieheu Ethos alR solchem stummen, sondern woraaf nur 
dieses Ethos in seiner Weise influirt, mit jenen zusammengewor- 
fen werden y welche nnmittolbar Aasdmck der christlichen Sitt- 
lichkeit sind. Aber TOn dem Allen abgesehen lassen sich diese 
Theile, eben insoweit das christliche Handeln in Betracht kommt, 
nicht ansehiander halten; denn wenn der nnmittelbarste Trieb 
der in der Gemeinsehat't mit Gott durch Christum stehenden Per- 
Biinlichkeit der N:\tiir des Lebens entsprechend die Selbstaus- 
wirkuug und Selbstdiu>tellnn^ ist, so trifft diese bei ihrem Voll- 
zug auf Hindernisse und Ge^'ensätze. welche das darstellende 
Handeln nöthigeu in das reinigende überzugehen — ein Ueber- 
gang mithin des dritten Stücks in das erste; und wenn in dem 
zweiten Abschnitt geredet werden »oll von jener aneignenden 
Thätigkeit des Christen, vermöge deren die niedere Lebenskraft 
in den Dienst der höheren tritt, so sieht man auf den ersten 
Blick, einmal, dass es keine Selbstdarstellnng des Christenlebens 
giebt ohne solch stetige Aneignung, nnd dann, dass diese An- 
eignung nur die positive Seite der reinigenden nnd wiederher- 
stellenden Action ist, durch welche die widerstrebenden Elemente 
ausp'seliiedeii oder bewältigt werden. Inmierliin darf man die- 
ser ScldeiermaeluM'sehen Kintheilung im Vergleich mit anderen 
Bowoiil der älteren wie der neueren Zeit es als V<»r/ug anrechnen, 
dass sie bei der Charakteristik des christlich-sittlichen Handelns 
Inneres und Aeusseres nicht auseinanderreisst und sich gegen- 
ttberstellt; eine Scheidung, welche ähnliche Bedenken hervorrufen 
mnss wie die früher besprochene in Allgemeines und Besonderes. 
Man unterscheidet etwa (wie v. Hofinann) zwischen dem eigen- 
thttmlichen Wesen des christlich-sittlichen Verhaltens, dem christ- 
Kch-sitilichen Verhalten als Gesinnung 4md der Bethtttigung der 
christlieh -sittlichen (Besinnung im christlich - sittlichen Handeln; 
oder (wie Luthardt) zwischen der Person des Christen, der Ge- 
sinnung des Christen und den Werken des Christen; oder (wie 
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V. Oettiugen) zwiseben «U'in cliristlicbeii Heilsleben nacb seiner 
inneru Entwiekelung und nach seiner äussern Bethätigiing: in 
den gott^e ordneten concreten Cremeinechuftsformen. Darüber 
bedarf es dock kaum einer weiteren Anseinandersetzang; dass 
wenn irgendwo , bo gewiss aaf ethischem Gebiet das Aeossere 
nicht TOD dem Inneren gesehieden und diesem gegenübergestellt 
werden kann: das Aenssere hat nnr Werth als Ausdruck des 
Inneren, das Innere existirt nnr indem es den Trieb hat sich su 
Snüsem, nnd wo ist die Grenzlinie, die fUr die sittliche Betrach- 
tüiig das Aenssere von deui Iniieni scbeidcty Anders verhält es 
sieb nur dann, wenn man niclil die Uothürig-nn^ als solche, als 
Aenxseres, der Gesinnung als Innen ni p'^Miiüberstellt, sondern, 
wie V. OetHngen, „die gottgeordneten concreten Gemeinsohatts- 
formen" als dasjenige bezeichnet, worin und worauf die Bethä- 
tigung Statt linde. Damit sind wir auf dem Punkte angekom- 
men, wo unsre eigne Gliederung der Ethik einsetzt 

4. Ist die christliche Sittlichkeit der Tbatbestand des durch 
den christlichen Glauben bedingten freien Werdens des Mensehen 
Gottes, so werden wir diesen Tbatbestand vollständig zur Dar- 
stellung bringen, wenn wir solch Werden zuerst betrachten an 
sich, in seiner Beziehung auf sich selbst, zweitens in seiner Be- 
ziehung nnf die fjei.stliche Welt, drittens in seiner lie/.iehung auf 
die natUrluht' Welt. Flier näuilieh steht nun die Kintheihmg 
nicht in disparatcni Verbältnisg zu dem vonnii:estellten Grund- 
begrirt', sondern dieser selbst und nichts Anderes, nämlich das 
sittliche Werden des Menschen Gottes^ stellt sich in allen den 
Beziehungen dar, die überhaupt vorkommen und gedacht werden 
können.. Und wenn, wie billig, mit dem An-sich des Werdens 
begonnen wird, so unterscheiden wir davon nicht irgendwie das 
Äussere Verhalten des Christen, sondern wir fassen nun weiter 
die Relationen ins Auge, in denen jenes Werden steht und sich 
auswirkt, die Beziehung zur geistlichen und zur natürlichen Welt. 
Nicht als wenn in dem i^ittliclien Verhalten des Christen die 
8elbj>tbeziehung jemals fUr sieh wäre ohne zugleich Beziehung 
anf Anderes zu sein. Aber da doch dieses Selbst, die neue geist- 
liche Persönlichkeit, vorhanden sein muss, um in Kelation zu 

FrAnk, Sy«tein dur chrutlichen Siitlicbkeit. 7 
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treten zu AUem^ was als Objeci ihm gegenttberatebt, da es eine 
rittliebe Selbstentwiekeliing des Snbjectes giebt, die zwar immer 

nnr in und mit der Bezielmn^^ :inf Anderes geschieht; aber doeh 
nicht in dieser BezK'liinijx iuit^i ht, und d;i es die Weise g-leich- 
wie die Schranke <lor s\>tt'niatisc'lion Ordnung'- ist, Imiiiander- 
liegeiides «eben und iKtcheiuander zu J^etzen, so h:\hen wir das 
volle Recht, das chriHtlicii-öittliehe Werden in seinem Ansiehscin 
yorang;ehen zn lassen der zwiefachen Kelation desselben zur 
g:pistli( h( n und natürlichen Welt. Wir stellen dabei die geist- 
liehe Welt der nattirlichen yoraos, weil doch das Subjeet des 
Werdens nicht das natürliche, sondern das geistliche ist, ans der 
jenseitigen Welt und deren SchOpferkrUften snm Leben geboren, 
ihr stnnllchst angehOrig, mittelst der geistlichen Krftfte sein eig> 
nes natttrliches Wesen, darnm aneh das weitere der natttrUchen 
Welt beherrschend nnd durchdringend. Und wir reden nicht 
bh)fts von den entsprechenden „Gemeinschat'tst'oi nien", als worauf 
das cbristiich-sittliche Werden sich beziehej sondern wir wählen 
die allgemeineren AuHÜrücke des ^geistlichen und des nattlrliclien 
Kosmos, da zwar jene Gemeinschalten, die geistliche und die 
natürliche sammt ihren mannigfachen Gliederungen, inmitten dieser 
Welten stehen, aber ohne mit ihnen identisch zu sein. Es giebt 
sittliche Relationen auch auf Sttchliohes. Der Fortsehritt selbst 
nnn Ton dem einen zum andern TheÜ ist so geartet, dass wir 
den Ertrag des je vorhergehenden Abschnittes mit hinllberzunehmen 
haben in den je folgenden, im Gegensatz zu bloss logischer Pai^ 
tition, wo die Theile nebeneinander liegen. So erfordert es die 
Natnr eines organischen Gebildes, als welches wir die christliche 
Sittlichkeit iu iluer l^,nisteiiuii^^, ihrem Wachsthum, ihrer Ver- 
zweignnp: zu erkennen haben. Alles Folgende windi^t au8 dem 
Yorausfrelirnden hervor, weil die Keime seiner Entwiekeiuug 
schon darin beschlossen sind: eben dieser Mensch Gottes, dessen 
sittlichem Werden wir zuvor an sich erkannt haben, tritt dann in 
Relation mit der geistlichen Welt, der er doch als solcher schon 
angehört, und mit der natUrlichen, welche die Voraussetzung sei- 
nes geistlichen Werdens bildet 

5, Haben wir hiermit die Aufgabe, welche das System der 
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ehristliehen Sittlichkeit uns stellt, vollständig umschrieben, so mag 
es gestattet seiiiy scblttsslich noch darauf hinzaweiseii> wie nun 
diese dritte Disciplin der systematischen Theologie den Ring der- 
selben anch formell abschllesst, indem sie in ihrer DnrchfUhrnng 
dem System der christlichen Gewissheit parallel läuft Dort be- 
trachteten wir die christliche Gewissheit zunächst in ihrem auf 
sich selbst beruhenden Wesen, dann in ihrer Erstreckung auf den 
CompUx der Glaubensobjecte, zuletzt in ihrem Verhältniss auf 
die Objecte des natürlichen Lebens. Wrim dannn der Gang* der 
Entwickelung hier wesentlicli der gleiche ist wie hier , so wird 
dies nicht als zufällig oder künstlich herbeigefulirt zu betrachten 
sein, sondern es erklärt sich von selbst aus dem Innern Ver- 
hältniss, in welchem das System der christlichen Sittlichkeit steht 
zu jenem der christlichen Gewissheit. Dieses nämlich bildet 
nidit bloss die Unterlage für das System der christlichen Wahr- 
heit, insofern nur wer der Glaubenswelt als einer Realität ver- 
sichert ist weiterhin erkennend in sie einzudringen Anlass und 
Beruf hat. sondern nicht minder auch die Voraussetzung fUr das 
S\>-leiu (Iti t iiiistliclieii Sittlichkeit, insofern die Gewissheit des 
geisfliehen Ich in Be/u^^ auf sein eignes Wesen sowie in Bezug 
auf die Objecte der geistliehcn und der natürlichen \\ eil <ler sitt- 
lichen Bethätigung des Christen in denselben Beziehungen noth- 
wendig vorauszugehen hat. So wird es nun ganz begreiflich und 
erscheint als durchaus nothwendig, dass nach welcher Seite hin 
immer der Christ der vorhandenen, sei es geistlichen sei es niet- 
tttrüchen, Realität sich versichert hat, er nach eben derselben 
sein sittliches Verhalten zu wenden und darin zu bewähren habe. 
Der Wahrheit versichert sein, die Wahrheit erkennen, die Wahr- 
heit thun — das sind die drei Stttcke, worauf die systematische 
Theologie sich bezieht, so zwar, dass das letzte StUck auch for- 
mell vollendet was mit dem. ersten begonnen war. 
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Erster T Ii eil. 
Das Werden des MeDScheo Gottes an sich. 

Erster Absohnitt. 
Das Wesen dieses Werdeos. 

§. 9. Wenn das freie Werden des Menschen Gottes 
swifichst erltannt sein ^ill in seiner Eigenart und in seinem 
specifischen Unlerfchied von aller ausserchrisllichen Sittlich- 
keil, so ist doch lieht Ii tlieseni Wesen des cliristiichen Ethos 
auch dessen Form ins Auge zu fassen , welche mit jeiiem 
unlösbar verbunden an dessen Eigenart theilnimmt und doch 
zugleich, weil allem sittlichen Werden eignend, das christliche 
Ethos dem ansserchristlichen an die Seite stellL Hieraus er^ 
giebt sich die entsprechende Scheidung des ersten Tbeiles in 
die beiden Abschnitte vom Wesen und von den Formen jenes 
Werdens. Erwiigt man ferner, dass das Wesen der christ- 
lichen Sittlichkeit keine oifilm lic (Jidsso, sondern ein Zusam- 
niengesetz-te-^ isf, insolern eijimal (i;is alle Wesen des nnlür- 
Uchen Lebenshestandes, sodann (iie neuen Kräfte, denen das 
geistlich-sittliche Leben zu verdanken ist, endlich die Selbst- 
bewegong dieses Werdens darin beisammen liegen, so wer- 
den wir das von der Form unterschiedene Wesen nur so 
vollständig beschreiben» wenn wir erstens in Betracht ziehen 
den Lebensbestand, welchem das sittliche Werden des Chri- 
sten sich entgegensetzt, zweitens die Heilskrilfte . durch die 
es b(\\iikt wird, drittens die geistlichen Acte, mit denen es 
sich realisirt. 
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1. Auch diese im Voraub gezogenen Grundlinien des Ver- 
laufes, den die systematische Darstellung des cliristlich-sittlirben 
Werdens nehmen soll, haben nnr den Zweck, den klaren Ueber- 
btiek beim Eintritt in das Lehrganze zu erleichtern und tlber den 
einzuschlagenden Weg einstweilen zu orientiren. Wir wissen, 
an welcher Stelle des Systems der ehrisäiehen Wahrheit jenes 
Theilganze hervorwftchst, das wir als System der christlieben 
Sittliehkeit besondern: an dieser Stelle, beim Be^nn des christ- 
lich-sittlichen Werdens, werden wir darum unsrerseits einzusetzen 
haben. >(üii erinnern wir uns aber von dorther, dass dieses 
Werden in seinen Anfängen ^rleiehwie in seinem weiteren Bestand 
von vprscliiedenen Seiten her Itedingt ist, darum auch aus ver- 
schiedenen Elementen besteht, deren Inbetrachtualuue zum Ver- 
ständniss seines Wesens erfordert wird. Liessen wir die Ethik 
in ihrer nreprUngliclien Verbindung mit der Dogmatik, so wäre 
es allenfalls mOgiich, diese Elemente, abgesehen von der geist- 
lichen Selbstbewegnng des Subjects, Toransznsetzen nnd sofort 
mit der letzteren za beginnen. Hier aber, wo wir das System 
der christlichen Sittlichkeit als relativ selbständiges darzustellen 
haben, ist es nnerlftsslich, jenen Anfang, der zngleieh die Basis 
alles Weiteren ist, in derjenigen VoUständi^rkeit zur Anschauung 
zu bringen, welche in der Vorführung Hümmtlicher ilazu geliüri^^er 
Elemente besteht. Wenn es hierbei nicht olnie Hinübergreifen 
in das (Gebiet der Dogmatik abgelien wird, in welchem jeue an- 
deren Elemente schon zur Sprache gekommen sind, nun so gilt 
das ja auch von der Selbstbewegnng des geistlichen Menschen, 
diesem eigentlichsten Sttlck der christlichen Sittlichkeit, und 
hängt eben mit dem ursprUnglichen Yerhältniss beider Disdplinen 
zusammen. Auf der andern Seite aber ist leicht ersichtlich; 
dass die Intention, in welcher jene Wiederaufnahme dogmatischen 
Stoffes erfolgt, und darum auch das Mass derselben, von der 
frtiheren Weise seiner Behandlung sich unterscheiden muss ge- 
mäss der aussehliesslichen Beziehung auf das sittliclie Werden 
des Menschen (rotte«. Ausgangspunkt und Zielj)unkt ist dort 
ein anderer, weiterer: es frug sieh um das Wesen und den Ur- 
spruug der Degeneration, weiche dem Werden einer für Gott 
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urunfäuglich bcstinmiteu Menschheit sieh eiitgoiriiisrt/te, tind um 
eiiie Erneuerung, die keineswegs in der sittliclieu Keliabilitation, 
zumal des einzelnen ChriBten, aufgeht. Hier haben wir nieht 
ntfthigi die ersten Anfänge der sUndigen Lebensbewegang in den 
Kreis der Untersnchnng bereinznziehen , und statt uns bloss mit 
dem Wesen der Sttnde zu beschäftigen, gilt es Uer yomehmtieh 
die Ersebeinnngsfonnen derselben ins Auge zu fassen, in denen 
dies Wesen sieb aaswirkt und knndgiebt. Denn wir bandeln ja 
von der Sünde nicht um ihrer selbst willen, sondern weil in- 
mitten des sündigen McMistluuwegens das neue geistliche Leben 
seinen Anfang niniint und woil olme Versuchung und Kampf mit 
der kSUnile flnn ('liristenleitcn nicht verliiuft. Hierbei aber kommt 
es vomehmliLh auf das Verständniss der Richtung und Gestaltung 
an, in welcher sich die Sünde darlebt, gleichwie auch der Art 
nnd Weise, wie sie den Menschen beherrscht und ihrer Her rsdi ift 
zn tmterwerfen trachtet. Hinwiederam können wir ja freilich, 
um die sittliche Selbstbewegnng des Menschen Gottes zn ver- 
stehen, des Hinblickes anf die geistlichen Krftfte nicht entrathen, 
ohne welche jene Bewegung weder zur Existenz kommt noch 
fortbesteht noch ihr Ziel erreicht. Aber wir brauchen biefllr 
doch nur in Erinnerung zu bringen, was in dem System der 
christlichen Walirluit in dieser Hinsicht festgestellt wurde, und 
zwar wiederum unter der Scliranke, welche durcli das sittliche 
Ziel jeuer geistlielien Kinwirknug gezogen ist. Hingegen wird 
nun allerdings auf das dritte Stück, auf die geistlichen Acte, mit 
denen das sittliche Leben des Christen ^ieli realisirt, das Haupt- 
gewicht zu legen sein, und zwar auf allen Punkten, wo das neue 
Leben sich ethisch auswirkt, anf allen Stnfen seiner Entwickelung, 
nur aber in seinem an sich seienden Wesen, abgesehen von der 
Beziehung auf Anderes. Kichts wSre verhängnissvoller filr die 
ethische Erkenntniss, als wenn man etwa um deswillen, weil 
das neue Leben des Christen in der Welt und deren gottge- 
setzten Verhältnissen, im Beruf u. s. w. sich zu bewähren hat, 
die Constatirung seines An- sich- und In-sich-seins vernachlässi- 
gen wollte. 

2. Durfte hiermit binu und Hecht jener Dreitheilnng auf- 



Digrtized by Google 



Die Pormen diese« Werdens. 



103 



g-ezeipt st'iu, in welcher wir das Wesen de« ebii8tlieli-sittii('ht*n 
Werdeus iu seinem An-sich-sein darzuBtellen beab8icbtigeii; so 
erttbri^'t bb»sH noch die genauere Angabe des Grandes, weshalb 
wir diesem Wesen in einem zweiten Abschnitt die Formen des- 
selben hinznfttgen werden. Der Ornnd liegt nicht bloss daiiui 
dass das Wesen überhaupt nicht ist ohne eine entspreehende 
Form, mit deren Brkenntniss, weil sie Ausdruck des Wesens is^ 
auch dieses erst Tollstttndig verstanden wird, sondern Tomehm- 
lieh darin , dass in den Formen der sittlichen Bethfftigun^^ die 
christliche der ausHercliristliehen sich au die Seite stellt und da- 
durch daö vorher ge^^ensätzlich bestimmte YerliäUniss derselben 
zu einander sich ergänzt. Wir salien oben, dass die von Schleier- 
macher eingeführte Gliederun^r der Ethik in GUterlehre, Pflichten- 
lehre und Tngendlehre für das {System der christlichen Sittlich- 
keit unbrauchbar ist, weil Gut, Pflicht und Tugend nichts spe- 
cifisch Obristliches aassagen, sondern in jeder Art von ethischer 
Bethtttigang vorkommen müssen. Aber ebendamm kann aach die 
christliche Sittlichkeit nicht ohne sie gedacht werden, nnd wir 
werden sonach in ansrer Ethik einen Ort sa suchen haben, an 
welchem ihre Bedeutung ttlr das christliche Ethos zur Sprache 
kommt. Es giebt keinen Christen, der nicht nach Gütern strebte, 
zunächst nach dem hüclisten Gute, keinen, der nielit rHiehten zu 
erfüllen, Tugenden zn üben hJitte. Während aber darin die christ- 
lielie Sittiiclikeit mit der uussereliristlielien übereinkommt, sich 
ihr an die Seite stellt, so hängt doch die verschiedene Weise, 
wie Gut, Pflicht und Tagend mit dem sittlichen Leben des Chri- 
sten verbunden sind, gttnzlirh von dem Wesen seines ethischen 
Werdens ab, und um deswillen kaim von jenen Formbestimmt- 
heiten eben nur im Anschluss an die Darstellung des Wesens 
die Rede sein. Es wäre ebenso irrig ^ ihre Behandlung in der 
duristHchen Ethik ku unterlassen, weil mit den Bezeichnungen 
an sieh nichts specidsch Christliches ausgesagt wird, wie ihre 
Inbetrachtnahme an einer andern Stelle anzusetzen, als unmittel- 
bar hinter dem Wesen, woran jene Formbestimmtheiten hau^;en 
und wodurch sie iiiren sonderlich christlichen Charakter über- 
kommeu. • 
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Der LelcisIwsUBil, weiche« in clirisUich-iiltliclic Werden lich fiilg«|eiselit. 

§• 10. Das christlich - siUliche Werden charakterisirt 
sich in seinem specifischen Wesen vor Allem durch den Ge- 
gensatz, in welchem es zn dem natürlichen Lebensbestande 
des Menschen und der davon ausgehenden Lebensbewcguiig 

sieht. Dieser Gegensalz Iriitrt als dem Christeiileben anhaf- 
tender die zwiefache Beslitmiilheit au sich, einmal dass er 
ein wirklicher ist . mit welchem der Christ bis zu seiner 
Voliendunc^ hin zu kämpfen hat, und dann dass sein Dasein 
gleichwohl den Eintritt und den Fortbestand des nenen Lebens 
nicht unmöglich macht Dort ist es die Thatsächlichkeit des 
^ Abfalls, welche dem Christen bei seinem Werden znm Be- 
wasstsein kommt, hier die Einwirkung des göttlichen Gna- 
denwillens, wornach der Abfall nicht um sein selbst willen 
den Menschen von der Gemeinschaft mit Gott ausschliessen 
sollte. Die Gnindlinien des für das ethische Verständniss 
überaus wichtigen Verhältnisses zwischen Natur einerseits, 
Siinde und Gnade andrerseits sind damit gegeben, und die 
Thatsachen der ausserchristlichen Sittlichkeit wollen darnach 
benrtheilt sein. 

Iv Gleichwie es von dem znr Rechten des Vaters erhöhten 
Christas gilt, dass er herrseht zwar aber inmitten seiner Feinde 
nnd das« diese Art der Herrschaft sieh gleich bleibt während 

des ge.irtnwiirti^'tMi AeoiiH. ho eieht es auch für den Christen, 
welcher in die Genjeiii-sehaft flottes diinh Christum eingetreten 
ist und nach den Zielen dieser Gcmeiusthaft sich ausstreckt, 
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nichts ThatsächlichereS; indem mit seiner Existenz Verflochtenes, 
als den Gegensatz, in welchem sein geistliehes Sein und Werden 
sich findet; nnd der Kampf; welcher um deswillen ihm obliegt* 
Hier gleich, auf der Schwelle des Systems , tritt uns das speci- 
fische Wesen der christlichen Sittlichkeit mit solcher Bestimmt- 
heit entg-egen , (imn wir alsbald sie von aller ausserchristlichen 
uiiti r.srlh n künnen. Während die sonstigen natürlichen Guben 
des Menschen einen Ent\vickt/hni*rs|)r(ic('s.s erhci^clicn, in wcldiem 
das scliöj)t"nii';sni:issifi: Verlit'lii'iK' und Ueberkomniene allmiililich 
actualisirt und ausgebildet wird, so zwar, dass demgemäss auch 
die von Aussen her influirenden Momente angeeignet werden, so 
weiss zwar der Christ auch von einer natürlich ethischen An- 
lage, die in ihrer Weise entwickelt und ausgebildet werden mag, 
aber ebenso gewiss weiss er, dass die christliche Lebensbewe- 
gung keineswegs jenes natürliche Werden, etwa als h|}here Stufe 
desselben, fortsetzt und vollendet, sondern dass sie im Gegen- 
sätze zu jener in ihm begonnen habe und nur im Kampfe mit 
ihr sich behaupte. Die Thatsache, dass der Christ seiner Wie- 
der^^t'ltnrt und lickcbruiig als einer AA'iedereiusctzuiii:* in den vo- 
rigen Stand bcwiisst wird, das«* insctiern diese geistliclic Krueuer- 
nng die Vollendung des natürlichen Wesens ist, schliesst mit 
Nichten in sich, dass der Christ des neuen Lebens, welches in 
ihm zur Herrschaft gekommen, als einer blossen Emendation und 
Aufbesserung des bisherigen sittlichen Bestandes inne wird; 
vielmehr weiss er, dass die Stellung des natttrlichen Menschen, 
des „alten Adam'', in ihm die eines entthronten Herrschers, 
darum aueh seine Lebensbewegung eine dem neuen Menschen 
entgegengesetzte ist, unbeschadet Dessen, dass beide zu ihrer 
Selbstauswirknng der natttrlichen, schopfungsmiissigen Kräfte sich 
bedienen. Der Christ ist sich dieses Gegensatzes bewusst auch 
in dem Falle, dass die Anfänge seines geistlichen T.t>l)iiis. weil 
in das erste Kindosalter zurUrkrcichcnd, seiner Erinnerung' sich 
entziehen — er ist sich dessen bewusst als eines nicht erst durch 
eigne Willensentschlicssung eingetretenen; und bis an das Endo 
seiner irdischen Laufbahn, auch auf der obersten Stufe der Hei- 
ligung und der Vollendung, hat er mit jenem i^anderen Gesetz 
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in Beinen Gliedern^, mit feindlichen Mächten in seinem Innern 
zn kämpfen. Wie sehr man darum aneh anf der einen Seite zu 
sagen hat, dass diese Macht der Sttnde eine dem Wesen des 
Christen ; ja des Menschen i wie ihn der Christ hat yerstehen 
lernen, fremde ist, so bleibt es doch nichts desto weniger dabei, 
dass das christlich-sittliche Werden auf seiner ganzen Linie da- 
durch influirt, damit verflochten ist — der Christ erkennt sich 
nicht, ohne seine 8Uii<lc zn erkennen. 

2. Wir halten uns an die Thatsache, wie sie hiermit zu- 
nächst im Allgemeinen constatirt wurde, und sehen nun zu, was 
darin enthalten ist. Wenn die Selhsterkenntniss des Christen 
die firkenntniss der Sünde in sich schliesst, so mnss letztere ja 
freilich an diesem Selbst haften, nnd der Christ erkennt sie als 
seine, von ihm zn verantwortende Sttnde; aber ebendamm 
kann die Sttnde ihm nicht bloss als Empfangenes anhaften, noch 
weniger der Ton Gott gesetzten Natnr in Form nothwendiger 
Entwickelnng entstammen, auch nicht bloss als ein Leiden ron 
ihm Überkommen sein. Als Leiden wird von dem Chn'sttMi die 
Sünde wnlil um Meisten empfunden in den gehobensten Momenten 
seines Gljuibensleliens. anf der oheri^teii Stufe der lleiliirun<r. Die 
böse Lust hat ihren Heiz verloren, der Christ empfindet ihre 
Wiederkehr als Druck, ihre Regungen sind ihm widerwärtig. 
Man mag insofern eine Gleichstellung mit Christo erkennen , anf 
welchen die Versnchnngen aneh eindrangen, aber so, dass der 
Versncher ihm „ärgerlich^ war. Er empfand den Reiz der Ver- 
snchnng, aber wie einen Stich der ihn yerletzte, wie ein Leiden, 
Und doch ists anch anf diesen Höhepunkten des Christenlebens 
unbeschadet solcher Gleichgestaltnng mit Christo noch riel an- 
ders. Sein Ich, wie es frlllier in ihm herrschte, sein Alterego 
tritt ilini mit den hässliclien Zttgen, die er an ihm kennt, in der 
Yersuelumir enf'jregen: wohl, wenn ihm dabei zunfielist das Herze- 
leid in den iinm kommt, das dieser Feind in si mem Leben an- 
gerichtet, wenn er darttber seufzt, wenn er ergrimmend ilm als 
einen Fremden von sich wegweist; aber es ist doch kein Fremder, 
es ist sein eignes Fleisch und Blut, und mitten im Leiden flthlt 
er den Kitzel, den die Reizung in ihm hervorbringt. Darum hat 
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er Ursache, soleher Yersiichiiiig sich xn sclkSmen; seine Sünde 
ist esi die er darin wahrninunt und die er sich snrechnet. Und 
blicken wir von diesen Qöhe- and Endpnnkten des Gfaiisten- 
lel»ens anf dessen Anfangs- nnd Tiefpunkte, wo inmitten des 
Aufruhrs der Sünden, des Gegensatzes widerg^Sttlicher Regungen 
und Gedanken der Keim des neuen Lebens sich zu entfalten 
sucht, oder wo vor dem »^turmo wieder aiifretaeliter süiidlieher 
Leiden-i fteii dm schwache Flämmchen des (leistes hin und 
herwankt und zu verlösclieu drolit: ists dann wohl anders und 
scheidet da vielleiclit, wie das ktthie Urtheil des reflectirenden 
Verstandes dies annehmen möchte, der Christ zwischen „dem 
natttrlichen Sttndenzustand", den er ohne sein Wissen und Wollen 
llberkommen hat, und „den activen nnd bewnssten Uebertre^ 
tnngen**, die allein als Schuld ihm angerechnet werden? Die 
Leute, welche neuerdings wieder die unmittelbare und lichte 
Glaubenswahrheit aus den Verbildungen scholastischer Theologie 
herauBgewinnen wollen, mö^en sichs f^esagt sein lassen, dass, so 
lauge es Christenkaiiipf irieht, gerade der einftiltigste nnd unmit- 
telbarste Christenglaube den slindliclu u Zustand, mit (b-m er zu 
kämpfen hat, für SMnde, sebuldbedingende Sünde eruebtet. und 
dass erst hinterdrein der schlechte refb c tirende Vers tan d jene 
kluge Unterscheidung zu Wege bringt. Oder wäre dieser Glaube 
im Staude, sichs einreden zu lassen, „weil doch ohne des abso- 
luten Gottes Willen Nichts sein kdnne", die Sünde sei etwas 
nothwendig in der Entwickelung des Menschen Auftauchendes, 
herkommend yielleieht von einem Zustande, wo es den Menschen 
an der elementaren Vorbedingung sittlicher Vollkommenheit fehlte, 
oder von einem Zustand „kindlicher Unschuld** des Einzelnen, 
wo niimlich ^Fleisch nnd Geist", die sinnlichen Functionen und 
das GüttesbewusRtsein, in ilini noch nicht auseiuandergetreten 
waren? So dass also erst von dem Angeublirkc an, wo das 
,,Fleisch'^ sich geltend macht auf Kesten des ,.Geistes" und dieser 
Zwiespalt dem Menschen zum Bewusstsein kommt, die Stinde 
für ihn da wftre? Das Alles sind Erwägungen und Behauptungen, 
denen mans an der Stirn ansiebt, dass sie aus Verlegenheiten 
des reflectirenden Verstandes herstammen, der den Thatsachen 
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de» Glaubens nicht nachkommen kann und daruni seine Gespinnste 
an deren Stelle setzt. Fttr den theologisch nnTorbildeten Christen 
giebt es gar nichts Gewisseres , als dass das „Bewosstsein*' nm 
die widergöttlichen Potenzen in seinem Innern das Dasein nnd 
die Wirksamkeit derselben nicbt erst ftlr ihn znr Sttnde macht, 
wie anch immer das Mass der Verantwortung und der Sebald 
sich dadurch ftlr ihn steigrern möge. Und noch viel weniger 
kann « i-, die Actintiii dieser Poteii/A U von derjenigen seine» Wil- 
lens si liculen und erst mit Beginn der It t/.tereii den Anfnng der 
Sttiulc als soloher ansetzen, denn jene Aeti\Ttät ist cIkii die sei- 
nes natürlichen Willens. Es mag ein Unglück sein, dass der 
Mensch von dem ersten Moment seines Daseins an mit der Stlnde 
verflochten ht — aber das UnglOck besteht eben darin, dass 
es seine Sünde ist, deren er sich darum anch an seinem 
Theile zn schuldigen hat. 

3. Aber neben dieser Thatsacbe steht nun doch ebenso 
zweifellos die andere, dass der Christ in den Stand der Gemein- 
schaft mit Gott eingetreten ist nnd darin steht ungeachtet der 
ihm aiiliMitriidcii Sünde nnd der dadurch bedingten Schuld. Kann 
er das Dasein des siindlichen Zuf>tandes in keint^r ^^^•isl' auf 
Outt zurückführen, ebendarum weil er widergüttlicii ist und unter 
dem Drucke der göttlichen Gegen^virkung stellt, so muss er um 
so mehr der göttliclien Causalität es beimessen, dass mitten in 
diesem Sündenzustand und trotz desselben eine Wandelung in 
ihm beschaflft worden ist, kraft deren er sich Gotte verbunden 
weiss nnd durch ihn der Unterworfenheit unter die Obmacht der 
Sttnde ledig. Er weiss zwar, dass jene Wandelung gar nicht 
bloss an ihm geschehen ist, vielmehr spontaner Weise hat er 
sie vollzogen: aber eben dies, dass er in eigner. Selbstbestim- 
mnng sie vollziehen konnte nnd dass er es gethan hat, ftthrt er 
auf die göttliche FJinvirkung zurück. Denn er kennt diese fllr- 
göttliche, der Sünde entgegengesetzte und ihrer niiiehtige Rich- 
tung seines Wilh'iis als etwas in .seinem Innern neu Eingetretenes, 
nicht aus der bisherigen Richtung desselben Hcrvorgei^anirenes, 
da doch die letetere für ihn nicht etwas schleclitb in Vergangeues, 
sondern nur in ihrer Obmacht Vergangenes ist. Damit ist nun 
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Hofort die aiulerc Si'ito Jt'iU'S Sliiideii/,ü>taiulfs cdii-raTirt, worauf 
es bei der ethischen ßeiirthriluii^i: desselben ankommt, duss die 
natürliche Beschaffenheit, mit welcher das neue Leben in Gegen- 
satz tritty an Bich von Gott nicht dafUr angesehen wird, die An- 
knüpfung eines wirksamen GemeinschaftsFerkebns mit einem 
solchen Menschen nnmOglicb zn machen^ dass Tielmehr diesem 
natürlichen Menschen, gemäss Dem, was dem Christen thatsäch- 
ücli widerfahren, nnbeiichadet seiner Sflnde die Bestimmung an- 
haftet, kraft göttlicher Inflnenz spontaner Weise in die Gemein- 
schaft Gottes zurückzukehren. \Vie die eine Richtung der gött- 
lichen Causalitiit, vormöge deren Clutt den SUnder von sich ah- 
sttis>t und in >i liüld setzt, mit der andern, wornach er ihn an 
sich zieht und der Schuld entledigt, zusammengehe, ktlmmert uns 
hier nicht, vf\r lassen es bei der Tbatsache bewenden, dass es 
so ist^ und entnehmen daraus die ethisch wichtige Conse^uenz, 
dass der natürliche Zustand des Menschen doch nicht in directem 
Gegensätze zn Gott und göttlichem Leben steht und dass hierin 
alle natürliche Moral sowie die Möglichkeit, von da in das christ- 
licbe Ethos hinttberzutreten, ihren Grund habe. Die sittliche Be- 
nrtheilnng des Menschen, seiner selbst wie anderer, beruht hier- 
auf, mag nun das thatsSchliehe Fundament derselben ihm zum 
Bcwnsstseiii gekommen sein oder nicht, ^\'tr achten es für eine 
Verfehlung, wenn ein Meiist-h uns als ein volkndvtcr liiiscwicht 
geschildert wird, in welchem keine bessere Kegunir mehr erkenn- 
bar sei; wir halten es für falsch, an einem Menschen völlig zu 
Terzweifeb und ihm die Fähigkeit der Umkehr abzusprechen. 
Mag immerhin dann es anders werden, wenn die Gelegenheit zur 
Umkehr ihm dargeboten worden ist ohne Ton ihm ergritfeu wor- 
den zn sein, mag Oberhaupt als psychologisch unmöglich gelten, 
dass jene Mischung auf die Länge andauere, so schllesst dock 
das Prttyaliien des einen Elementes yor dem andern die Existenz 
desselben nicht aus, und nur Gottes Auge rermag zu entschei- 
den, bei wem unrettbar das Bessere im Schwinden begriffen ist. 

4. Gewiss gehört es zu den schwierigsten Aufgaben der 
menschlichen, auch der christlichen Erkenntniss, das Ineinander 
jenes Doppelten zu erfassen; ohne das Eine mit dem Andern zu 
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vcrmistlieii oder durch das Andere zu «chiidi^en. Aber eben 
durum werdeu wir nicht mit Theorieeii an die Sache herangehen 
dürfen; von denen es sieh dann erst fra^, wie sie mit den That- 
saehen stimmen , sondern wir suchen einstweilen lediglich die 
Tbatsachen zn constatiren, unbekümmert nm die etwa daraus 
sich ergebende Theorie. Da ist denn Eins vor Allem ersichtlich, 
dass die Willens- nnd die Erkenntnissacte, in denen sich das 
nene Leben des Geistes and das alte der sündigen Potenzen aus- 
wirken, als solche, abgesehen von ihren Motiven und Zielen, mit- 
einander identisch sind. Was sie zu guten oder zu schlimmen 
macht, ist nicht das Erkennen und das W<»1Kmi an sidi, auch 
nicht die Sclhstbestimmuiiir, welche erkennend und wtilleiul sieh 
vollzieht , sondern die fürgöttliehe oder widergöttliche Kielitun;,', 
welche darin sich auswirkt Es gäbe kein Böses in dem Men- 
schen, wenn es nielit erkennend und wollend von ihm sich .an- 
geeignet und dadurch vollbracht würde; binwiedemm, wenn alle 
Willens- und Erkenntnissakte in den Dienst des geistlichen Le- 
bens getreten sind, so ist damit nicht bloss der Herrschaft, son- 
dern auch der Existenz des alten Menschen die Basis entzogen. 
Daraus ergiebt sieh nun wenigstens in Einer Hinsicht, was es 
mit jenem Ineinander lu terofrener Elemente auch schon in dem 
natürlichen Menschen auf sieh hai)e. Das sUndliche Wollen, das 
widergöttliehe Erkennen in ihm ist so beschaffen, dass darnach 
ein fHr^'öttliehes . der Glinde abf;ekehrtes Wollen nnd Erkennen 
neben jenem autkommen und ihm sich gegenüberstellen kann. 
Und diese an sich bestehende Möglichkeit >vird dadurch noch 
klarer, dass in beiden Fällen Selbstbefriedigung es ist, welche 
durch Hingabe an Anderes, durch Erstrebung von Gtttem bewirkt 
werden soll: je nach dem Charakter dieser Selbstbefriedigung, 
ob das Selbst in Gott oder ausser Gott sich zu befriedigen sucht; 
ist nach christlichem Masse gemessen das Wollen und das Er- 
kennen dieses Snbjectes ein gutes oder ein schlimmes. Hiernach 
ist in dem Thun der Sttnde Etwas, das nicht schlechthin wider- 
göttlich ist, sondern den AnkuUptungs- und Ueberleitungspunkt 
bildet für das Thun des Guten: es ist wesentlich dasselbe Wol- 
len und Erkennen, welches dabei in Action tritt, und es ist in 
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ihrer Art anch Splbstbefriediguug:, ja diese erst recht, welche 
damit er/jelt wird. l)n m\n nhvr dem Christen ()rtVnl)aruiigs- 
uiäs^ig und znfvh^v der Eriahruiig, welche er an der Sünde zu 
machen Gelegenheit hat, bewuHst ist, daes es eine erkeuuend-wol- 
Jende Öelbstbestiinmimg; giebt, welche der Umstimmang fttr Gott 
nicht mehr in sieh Raum lässt und eine SelbBtbefriedigong, die 
das Ich deünitiT an AagsergGttliches verkauft hat, so wttrde sich 
die Thatsachc; yon der wir ausgegangen sind, die Umkehr des 
Menschen inmitten und trotz der ihm anhaftenden Sttnde, nicht 
erklären, wenn nicht eine zorttckhaltende Macht vorhanden wXre, 
die an ihrem Theile jenes Aeusserste der Verfestigung und Ver- 
stocknng in der Sünde verlilUet, bis dahin wo die regenerirendcn 
Goüeskräfte in den Mciisihiii sicli einsenken. L'nd hier ists, wo 
wir Ulis des Gewissens m erinnern haben in jenem Sinne, wie 
er dogmatisch bei der Lehre von der Degeneration entwickelt 
worden ist. Ja man mnss sagen, das» in dem Gewissenszeugniss 
jene beiden Thatsachen, von denen wir bisher nacheinander ge- 
redet, die abgottliche Biehtang nnd die zurückhaltende Macht, 
zugleich und miteinander znr Erscheinung kommen. Denn wenn 
das Zeugniss des Gewissens wesentlich ein kritisches und ver- 
nrtheilendes ist, indem es den Zwiespalt des Sollens und des 
Thuns zum Bewusstsein bringt, so stellt sich ebendamit dem 
selbstwilligen Gelüsten der Sünde ein Damm entgefreu, der zeit- 
weilig es zu lieimiii ii, wennschon iiumals es zu beseitigen und 
umzulenken vermag. Und alle Uber «lein ]\lensphenleben walten- 
den Ordnnng:eii, in ileneii so oder aiulers eine es uiiiseliliessemle 
und bemeisterude Obmaeht zu Oefülüe kommt, bekräftigen jenes 
Gewissenszeugniss und thun der Selbstwilligkeit nnd Znchtlosig- 
keit des stlndlichen GelUstens damit Einhalt. 

5. Je mehr der Christ in der Auswirkung der ihm zuTheil 
gewordenen Gemeinschaft mit Gott fortschreitet, desto klarer er> 
giebt sich für ihn die ttberall seinem Bewusstsein feststehende 
Thatsache, dass nicht in der Sttnde als solcher ein Rttckhalt auf 
der damit eingeschlagenen abgöttliehen Bahn gelegen ist, son« 
dem dass dieser Rückhalt demselben Gotte zu verdanken sei, 
welcher die gnädige Erlösung und damit die sittliche Emeueruiii,' 
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des natürlichen Mensclmi in AuBHicbt firenomnion hat. Damit 
wird nnn iimbes^ondere dii' Klut't UbtTlirUckt, wcldu' das ansser- 
chrintliehe Leben unter der 8Unde von dem chrintliehen, welches 
der Sllnde mäehtig gfeworden ist, scheidet. Gleichwie jeder ein- 
zelne Christ persönlich herauBgehoben worden ist aus dem 8ttn- 
denzastand des natUrliehen Lebens und eben darin die Gewähr 
besitzt, dass diese Natnr zur Ernenerong bestimmt and darum 
ihrer fähig ist, so stellt sich sofort auch fUr ihn das natttrlich- 
sittliche Leben der ansserchristlichen Menschheit nicht in reinen 
Gegensatz zum chri8tlich''8ittKchen, und kanm bedarf es der Be- 
merkung, wie folgenschwer und weitgreifend solche Erkenntniss 
ftlr das ethische I i tlu il des C liristen sei es in Bezu^r auf sich 
selbst sei es hinsicbtlicli Anderer sein wird. Die Weise, wie das 
^^eistliche Leben inmitten des uattirli< lK'u Platz frreift. wie die 
sittliche .Spontaneität alsbald mit der Einwirkung der Gnaden- 
kräfte beginnt, wie unbeschadet der Neugeburt und NeoschOpfang 
dennoeh die scböpfungsmässigen selischen Functionen von diesen 
Potenzen erfasst nnd dann wieder ihrer mächtig werden: dies 
Alles fordert zn seiner ErklSrnng, wenn bei jenen gehennniss- 
vollen psychischen Vorgängen eine solche ttberhanpt möglich ist, 
in erster Linie die Beachtung des oben erwähnten Verhältnisses 
zwischen Katur nnd Gnade. Jeder nafttrliche Mensch, wie tief 
auch gesunken, wie i'cni auch vom Ueiclie Gottes, trügt nun für 
den Cliristeii die Signatur der Hcjflnuiig au sieb, welche das Cor- 
relat jenes Verhältnisses, des darin m Tage tretenden Oottes- 
wiilens ist: und nicht bloss einer über ihm sehwel)eiiden Uurt- 
nnng, welche seinen gegenwärtigen sittlichen Bestand unberührt 
Hesse, sondern einer llofl'nung, die seiner inneren Prädisposition 
fttr das Reich Gottes entspricht. Die dem Christen gewisse That- 
sache, dass Gott nicht bloss das Vollbringen, sondern auch das 
Wollen in ihm gewirkt habe, dass mithin jene Disposition der 
Neugebort nicht präjudieire, ohne welche Niemand in das Reich 
Gottes eingehen kann, lässt doch ein weites Gebiet frei, auf 
welchem die Bewahrung nnd Bereitung zum Empfang der Wie- 
dergeburt sieh bcAvegen und in niannigfaclier Weise gestalten 
kann. Alle socialen Verhältnisse der natürlichen Menschheit, 
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wodurch sie im Ganzen wie im Einzelnen eine Geschichte hat, 
Wüllen von diesem (M'siilit,<|uiükte am ^ewürdi^^t sein: sie nind 
fllr den Christen nur Kuvas um des obersten Zweckes, des Jlei- 
clii's (Tdttes, willen, das siel) in ihnen verwirklichen soll; aber 
darum sind sie nun auch wirklidi Etwas und zwar etwas Be- 
deuteudes, dem Wesen des lieicUes Gottes gar nicht schlechthin 
Heterogenes. Die sittlichen Ordnungen, die in jenen Verhält- 
nisse herrsehen, die Güter, welche darin erstrebt, die Tugenden, 
die hierbei geübt werden, gelten aneh für den Christen, wie im- 
mer ihre Stellfing nnd Bedeutung durch das christliche Ethos 
rerändert werden mOge. Auch als natttrliche hat der Christ sie 
zu achten, zu schfttzen, zu fördern, weil er darin die Vorbeding- 
ungen des christlich-sittlichen WckU iis, der Einseukung und Aus- 
gestaltung des Reiches Gottes erkeiiiit. Tnd sein si>eeifis('h- 
christiiches Verhalten hat er in der I}»^ail)oitim^% Durchdringung, 
Beherrschung jener uatttrlich-sitthchen Verhältnisse zu bewähren, 
wie verkehrt es auch ist zu wähnen, dass darin die christlich- 
sittliche ThSti*rkeit aufgehe. 

G. Die Linie, welche wir hiermit im Anschluss an die dog^ 
matische Lehre ron der Degeneration zwischen dem natttrlichen 
nnd dem christlichen Leben gezogen haben und bei welcher Bei- 
des zugleich seine Cfeltung behauptet, die WirkHehkeit und die 
Belatirltfit des Gegensatzes, wttrde Überschritte werden, wenn 
es Aussagen der Schrift gäbe, welche eine positive Befähigung 
des natürlichen Menschen von ihm selbst aus zur Aneigiiiiii/^ der 
christliclio!! Wahrheit und V'iitlcnkiinfr in den rhristlich-sittliehen 
Leite iisKtand Vtezeugten. Am AVcnigsten wcrdt-n wir Dergleichen 
dort zu finden haben, wo dem Menschen ein inwendiges Licht 
(to tpwg to iif ffol ^latth. 6, 23) zugeschrieben wird, otfenbar 
nicht bloss zwecks der Erkenntuiss, sondern zugleich behufs der 
Regelung seines bei solchem Lichte einzuschlagenden Ganges 
(Tgl. Joh. 1^ 35). Denn die Bede Christi ergeht ja dort unbe- 
schadet ihrer Allgemeinheit an seine Jünger, deren Lehensgang 
und Beschaffenheit er zuTor in den Makarismen gezeichnet 
hat; und wenn doch die Aussage Ton dem Herzen, das seinen 
Schatz im Himmel habe, vorher (^19 —21), und die Aussage von 
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der Unmöglichkeit, zweien Herren zu dienen, naehher (24) in 
sachlicher Verbindunjsr ntehen werden mit dein diuun ein^eHchlos- 
Benen Stück, so kann unter dem inwendigen Lieht ebenso wenig 
ein natürliches Or-^au der Erleuehtiing wie unter dem Herzen, 
das seinen Schatz im Himmel hat und au dem Gotte des Him- 
melH hangt, ein natürlich „^jutes Herz^ verstanden werden, das 
Ton sich selbst aaB des hi^chsten Gutes sich bemächtigt hätte. 
Von Christi Jüngern gilt es, dass sie solch ein Herz haben, tind 
ihnen eignet das inwendige Lieht , welches sie bef^ihigt, den 
rechten Weg znm Ziele einzusehlagen. Oder wie könnte in dem- 
selben EvangeUnm Johannis, welches die Wiedergebart alles vom 
Fleische Geborenen als sehlechthinige und aosnahmslose Vorbe- 
dinguui; tlir den Eintritt in das lieieh Gottes bezeichnet (3, H 
gleich darauf und innerhalb der8clbeu Rede ein „Tliun der Wahr- 
heit" dem uattlrlichen Menschen zugeeignet worden (3, 21), wel- 
cheb zum Lichte führend die Nothwendigkeit jener Wiedergeburt 
ausschl()sse? Aber freilich noch weniger iKsst sich an eine 
,,darch Chrintus^, den im Fleische erschienenen Christus, „müglich 
gemachte sittliche Selbstentscheidong Cliristo gegenttber<* (Lnt- 
hardt) denken. Denn das ftotätif %^v dUi^ay geht dem Kom- 
men zu dem Lichte bestimmend voran, kann also nicht erst 
durch das Scheinen des Lichtes, zu dem man kommt, ermöglicht 
sein. Vielmehr verhält es sich damit ebenso wie mit dem Zeng^ 
niss Jesu vor Pilatus: ein Jeder der ans der Wahrheit ist hört 
meine Stiumie (18, 37). Das Hein aus der Wahrheit hier, das 
Thun der Wahrheit dort gilt als Voraussetzung uud Vorbcdintruug, 
um Christi Stimme zu hören, um zu dem Lichte zu kommen. 
Auf der andern Seite aber wird man doch des Anlasses einge- 
denk sein mttssen, weshalb die Bede Christi in der ersteren 
Stelle gerade so nnd zwar so allgemein lautet. Den in der 
Kacht zu ihm gekommenen Nikodemus weist Christus darauf 
hin, dass nur wer das Böse thut das Licht hasse und nicht zum 
Lichte- komme, damit seine Werke nicht gestraft werden: die All- 
gemeinheit der Aussage erklärt sich ans dieser Herllbemahme 
des Gedankens ans anderen, natttrüchen Verhältnissen, wo überall 
wer Böses thut das Licht scheut um der Strafe zu cutgehen. 
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Die Anwendung davon wird gemaeht auf daBVerhältnira ewi> 
sehen Nikodemus, der mit einer gewissen Sehen, weil bei Naeht, 
za Christo kam^ und diesem als ,,dem Ucbte^; Nikodemus soll 

daraus entnehmen, wie es um ihn steht und wie Rehr ea fUr ihn 
der iiiiieron Umwandlung' bedarf, von welcher im Anfange des 
Zwiegetipräclis die livdv war. Die Fra^v also, inwieweit aus 
natUrliehen Kräften ein Tliun der Wahrheit müglich sei, wird 
hier gar nieht näher berührt, und sie ist thatsäehlieh durch die 
Forderung der Wiedergeburt negativ beantwortet. Koeh weniger 
aber Ulsst sieh ans dem Worte Christi zu Pilatus tlber jene 
Frage Etwas entscheiden, da hier in einer wenigstens formell 
fttr Pilatus verstfindliehen Form lediglieh die Gleiebartigkeit be- 
tont wird» deren es bedürfe, um das Zeugniss Christi mit Erfolg 
%n hören. Man muss aus der Wahrheit sein, wenn das Zeugniss 
für die Wahrheit nicht vergeblich sein soll — wie man dazu 
kommt aus der Wahriuit zu sein, wird nieht gesagt. Wollte 
man sieh aber zum Krweise Dessen, was fUr den nattirliehen 
Menschen als solchen möglich sei, auf Job. 10, 16 berufen, so 
durfte der Beweis schwer zu fuhren sein, da^s das „Haben** der 
Bchafe, welche nicht aus Israels iitirde sind, dieser allerdings 
schon gegenwärtige Besitz Cliristi, ein Mehreres bedeute, als was 
in Corinfh der Herr im Gesichte zu Paulus sprach (Act 18, 10) : 
„ein grosses Volk habe ich in dieser Stadt.^ Dieses grosse Volk 
sollte doch erst mittelst des ETangeliums für den Herrn gewon- 
nen werden, und so werden auch die Schafe, welche Christus 
ausserhalb der Hllrde Israels „hat", er^t dann in Wirklichkeit 
es sein, wenn der gute Hirt sie wiiklich fülirt — dies und das 
Hfiren seiner Stinuue soll erst in Zukunft eintreten. Das grejren- 
wärtige Sein De^^eu, was in Zukunft erst sieh verwirkliclit, ist 
von dem Standorte und aus dem Bewusstsein des der Zukunft 
IlÜchtigen zu fassen: ihm gehören bereits jetzt und zweifellos 
' jene an, welche nachmals auf dem Wege der Berufung in seine 
Gemeinschaft werden gebogen werden. Allerdings wissen wir 
aus dem System der christlichen Wahrheit und werden es wei- 
terhin nach einer andern Seite ins Auge fassen, dass der natttr- 
Itehe Menseh, unbeschadet der ihm als solchem eignenden Abkehr 

8» 
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TOD Gott, keineswegs in dieser aufgellt und dämm etwan ttberall 
sieb gleich ist. Es wirken Kräfte in ihm, die nicht ans seinem 
natürlichen Wesen stammend einen Zug nach dem Heile hin in 
demselben Sinne nnd in gleichem Masse ansttben, in welchem 

alle gu,<( liichtlielio Offenbarung des Heiisgottes auf Christum hin- 
zielt. Hiernach wiW ji'nes Wort Petri verstunden sein, welches 
mit Beziehung auf den Cinturio Kornelius gesa^^t ist. dal's Gott 
die IVrson nicht ansehe, »oudern unter allcTn Volk wer ihn 
fllrchtet und Gerechtigkeit thut Gotte annehmlieh sei (Act. 10, 
34, 35). Es braucht ja nicht erst bemerkt zu werden, dafs die 
Qualification, welche mit dexvog bezeichnet ist, auf den Eintritt 
in die Ueilsgemeinsohaft nach Massgabe der hiefttr feststehenden 
Bedingungen (vgl. y. 43 IT.) sich bezieht. Wenn man nun aber 
nach dem Sinne des ^ßeJa&m vov ^«oy nnd des iQjrat^a&at 
dMMCMOiMMrv fragt, wodurch die Annehmbarkeit einea Solchen 
eonstitnirt wird, so empfangt Beides seine Deutung durch die 
Charakteristik des Kornelius (10, 1 t^V). gleichwie das 4f navtl 
f^fft die Seinige dureli das in Frage stellende Verhältniss zwi- 
bclieu Israel und der \ uikei welt ( vgl. lU, 45). Aus Ersterem 
sehen wir, das« jene religiös-sittliche Qualification durch nichts 
Anderes hergestellt wird als durch diejenigen und durch analoge 
Kräfte, wie sie in Israels Gemeinwesen durch den Ileilsgott hin- 
eingelegt worden sind; ans Letzterem, Ycrbundeu mit der Be- 
achtung des durch Christi Erscheinung eingetretenen Stadiums 
der Heilsoffenbarung, ergiebt sich der Sinn nnd die Schranke 
des damit ausgesprochenen Vniversalismns. Es handelt sieh da- 
bei allerdings um einen ,^Zug des Vaters zum Sohn'* (Joh. ^ 44 
und 65), dessen Vorhandensein und dessen Wirkung so wenig 
unsrer früheren Charakteristik des sUndlichen Lebeusbestandes 
Eintrag thut, dass er viehnelir dieselite nacli ihren beiden Seiten 
hin, der EHiisungsbedilrttigkeit und der ErlösungsfJihigkeit . der 
Thatsiiehlichkeit des Gegensatzes und seiuer Keiativität, be-. 
stätigt. 
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§.11. Besteht das Wesen des Gegensatzes, dessen der 

Christ in dem natürlichen Leben inne wird , allenthalben in 
einem von Gott abireweiidelen Eij^enwillen, so tritt dasselbe 
doch zugleich in eine Entwiik« liniL': ein, kraft deren nun 
auch Unterschiede der Erscheinung wie dem Grade nach be- 
gegnen Diese Unterschiede sind einmal von der differenten 
Stellung bedingt, welche der sfindliche Mensch den zorttck- 
haltenden Mftchten des natfirlichen Lehens gegenflber emza- 
nehmen vermag, sodann aher von der Mannigfaltigkeit der 
Güter, mit deren Begehr und Genuss er seinen Eigenwillen 
befriedigt. Demgemftss ist auch das jMass der Dyskrasie und 
Ataxie verschieden , welche zunächst Wirkung der Sünde 
darnach ihrerseits Ursache zur Sünde ist: die Naturbasis, in 
welche das neue Leben eingesenkt werden soll, kann von 
der Sünde so zerfressen nnd ausgehöhlt werden, dass selbst 
die redintegrirenden Heilspotenzen sie nicht oder doch nicht 
völlig zu erneuem vermögen. Nur ist hinzuzufügen, dass 
die Setzung dieser einen Möglichkeit die der andern entge- 
gen gestt /Ali i in sich schliessl. ohne dass hierbei eine andere 
Grunze m zidicn wäre als die selbstvcrslaniiliche , wornach 
Wiedergeburt und liekehruiig specifisch-christliche Arle und 
zum Beginn des christlich-siUiichen Werdens ausnahmslos 
erforderlich sind. 

1. Nicht miuder wie vorlu r von dem Gesichtspunkte des 
chriHtliclu'u IknvuH^ti^eins aus und iu lU'zichung: auf (la8 christlich- 
sittliche Werden tusseu wir jetzt die V erändernTijron ins Auire, 
welche in der sittlicheu Lebeii8l)cweffung des natürlichen Men- 
schen znTage treten, \viederum nicht um ihrer selbst willen, als 
gXlte es eine selbständige Darstell nngr des Lebens unter der 
8ttnde> sondern wegen der Anknüpfung des neuen Wesens an 
das alte und insofern dieses allenthalben seine Wirknng äussert 
inmitten des neuen. Hierbei steht was wir auszuführen haben 
gänzlich auf der Basis der bisherigen Erörterung, wie ja aueh 
4er Scblnss des frttheren Paragraphen auf diese weiteren Aus- 
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ftlbrimgeii hinwieB. Es handelt sich lediglich darom, den gezo- 
genen UmiisB anszngeBtalten ; hineinzuseichnen nnd zn koloriren 
was in der Anlage des Bildes bereits indiejrt ist. Da ist nnn 

der feste Funkt, der bei allen Veriinderungen im f^ittlieheii Leben 
des natiiilu lu H ]\Ienselien als der mit sieb ideiiliscbe niarakt^r 
desselben im Aiiire bebalteii und darum nneb voranj^estellt sein 
will, jene Ichsetzung:, welcbe der Setzung des leb für Gott uml 
der .Setzung Gottes für das leb entgeg:en8teht. Nicht soll etwa 
damit der Ursprung der Sünde bezeichnet werden, als stamme 
sie ans dem Egoismus, während dieser Egoismus doch vielmehr 
selbst schon Sttnde ist — mit der Entstehung der Sttnde haben 
wir ttberhanpt es hier nicht za thnn. Aach jene philosophisch- 
pantheistische Auffassung liegt uns fem, als ob die mit der Ent- 
Wickelung des Menschen g:eg:ebene Besonderung des Einzelnen von 
dem Allgemeinen, diese Ichsetzung, das Wesen der Sünde sei, 
eine Erklärunir der Sünde, welebe der Vernichtung ihrer Realität 
gleichkommt: sondern wir haben jenes Bewusstseiu des ('bristen 
dabei im Sinn, welchem der Apostel Ausdruck giebt, wenn er als 
Zweck des Todes Christi diesen benennt, dafs die Lebenden 
nicht mehr sieb selbst leben sondern dem für sie Gestorbenen 
nnd Auferstandenen (2 Cor. 5, 15). Nur in solchem Gegensatz 
genommen ist das selbstische Wesen nnd Trachten (rä hwtitu 
tmoTtOi^ oder Xv^Oy Phil. 2, 4, 21, 1 Cor. 10, 24) in Wahrheit 
Sttnde, während im Uebrigen es gilt seine Seele zu wahren, 
sein Heil zu schaffen^ mit Hintansetzung alles Anderen, der gan- 
zen Welt, auch der Liebe zu Vater und Mutter (Mttb. IG, 26; 
Phil. 2, 12: Mttb. IIJ, ;;7 ; .Mttb. 8. 21 «'.). Dieses leb S(dl auch 
Gotte gegenüber nicht in dem Sinne ireopfert werden, dass es in 
ihn zerflösse — jene mystiscb-pantbeistisebe Auffassung, welebe 
mit der oben abfre^^nesenen Herleitung der Sttnde aus der Indi- 
Yidaalisafi(m nnd Personitication des Endlichen zusammenhängt 
Gewiss wird wer seine Seele findet sie verlieren, und wer sie 
verliert um Christi willen sie finden (Mttb. 10, 39); aber eben 
darum ists dabei im letzten Grunde nicht auf das Verlieren, 
wftrs auch an das Allgemeine, Absolute, sondern auf das Finden 
abgesehen. Will man das Eudämonismus nennen, so mag maus 



Digrtized by Google 



Eotwiokelung dea sich gleicbbleibeoüeu Weaeos. üi) 



tlrnn: wir getraaen uns den Beweis zu erbringeu, dass jenes Zer- 
fliessen und sich Verlieren in» Alliremeine auch nicht anders al« 
eadämoni^ti^eh ^'t iiu int ist. Nur dass das Ich dabei tthpr den 
Gewinn den eö macht im Irrthum üinh befindet. Wenn wir da- 
her den Kigenwillen, die Selbstsucht als das bei allen Veränder- 
ungen des sUndlichen Zustandea sich gleichbleibende Wesen der 
Sttnde ansehen, so meinen wir diesen Egoismus in dem SinnC; 
dass das Ego sich zu befriedigen sucht ausser Gott, statt behufs 
seiner Befriedigung in erster Linie sich für Gott und Gott fttr 
sieh zu setzen. Nnn liegt aber darin nicht, wie Angnstin nnd 
Andere meinen, die Folge, dass nnr Gotte gegenüber Gennss 
(froitio) gestattet sei, dem Anssergüttliehen, Creatttrlichen ge- 
genüber bloss der Gebrauch (usus) — eine gänzlich verkehrte 
Beurtheiluii^ der "V^'elt, die doch eben als geschaffene Gottes ist 
und seiner Herrlichkeit Ausdruck giebt. Befriedigung des Ich 
durch Anderen ist das iiotliwendi^^e Er^rebiiiss seiner Endlichkeit, 
im Unterschied von der In-sieh-selbst-Befriedigung des Absoluten, 
nnd dass jene Befriedigung in Gott Statt finde, das ist die un- 
mittelbarste Folo:e des Grund Verhältnisses zwischen der absoluten 
and der endlichen Persönlichkeit. Aber insofern alles Oreatttr- 
liche Gottes ist, Gott in ihm erkannt nnd gesucht imd genossen 
wird, erstreckt sich die Selbstbefriedignng der endlichen Persön- 
lichkeit, des Menschen, auch auf diese Creatur; und die Sttnde, 
welche jenem Gmndrerhftltniss widerstrebt, besteht darin, dass 
man der (Veatur sich hingiebt und daran sich befriedigt naqä 
toi Hiiaai^ia i Uom. 1, 25). Hiermit erst, mit diesem Eigen- 
willen in seiner Abwendung von Gott, ist das überall sich gleich- 
bleibende Wesen der Sünde richtig' bezeichnet; denn auch der 
fortgeschrittene, in sich abgeschlossene Kg^oist, der an Nichts 
mehr Interesse und Freude hat , weil er Alles schon durchge- 
kostet, hört doch damit nicht auf, CreatUrliches zu wollen und 
zu lieben mit Beiseitesetznng des lebendigen Gottes. 

2, Indem wir das Wesen der Sttnde so bezeichnen, sind 
wir schon auf dem Wege, in jene Entwickelnng und Verftnderung 
derselben einzutreten, die sich als solche des Grades nicht minder 
wie der Erseheinung darstellt. Freilich wäre es ein grobes Bfiss- 
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verstündiiisö , diese Verschiedenheit dem in misrer Kirche herge- 
brttchten . rJniiisclior Verkehrtheit verinciiitoi f->?itzo entgegenzu- 
stellen, dass alle iSUnde an sich betrachtet gleich verdammlich 
sei. Was köimto ddch oberflUchlicher sein, nU die sUndliche 
Bichtaug de» MenscheD^ die als solche gottwidrig ist nnd Gottes 
Reaction wider sich hcrvorraft, in einzelne nebeneinanderliegende 
Acte anfzulösen nnd den einen als Terzeihlieh, den andern als 
todbringend und yerdammUch anznsehen? Diese Unterscheidungen 
greifen erst dann Platz, wenn trotz der anhangenden Sttnde ein 
Mensch in die Gemeinschaft Gottes durch Chrlstnm eingegangen 
ist, so dass solche Sttnde um jener Gemeinschaft willen und so 
lange sie wälut Verzeihung findet, hingegen bei Aufliebung der- 
selben vonlaiumlieh und todbrinprend is^t. Andrerseits aber it^t 
iiiclit zu läugnen, dass jener AutYassung von der gleichen Ver- 
dammlichkeit aller SUnden ein^ gewisse Abstraction anhangt, 
wie sie Uberall da sich findet, wo man von dem Erlösungsrath- 
schlnss absieht. Man kann mit demselben Rechte die Niehtrer- 
dammlichkeit der im natttrlichen Stande begangenen Sttnden aus- 
sprechen — sie sind alle gestthnt durch Christi Blut und keine 
soll nach Gottes Gnadenwillen den Wiedereintritt in seine Ge- 
meinsehaft unmöglich machen. Aber eben deshalb wird es nun 
auch verständlich, dass Unterschiede in der Erscheinung und in 
dem Grade der Sttnde bestehen, die rechtwohl mit jener Ver- 
dammlichkeit und mit dieser Nicht-Verdammlichkeit der Sttnde 
sich vertrap-en. MUssft' man doch sonst sein Auge verschliessen 
vor Entwickelungen , wie sie bei ausserchristlichen Völkern auf 
sittlichem Gebiete zu Tage liegen: pregen Unterschiede, wie sie 
den ethischen Charakter dieser Völker und noch jetzt aller der 
Einzelnen bezeichnen , die dem christlichen Ethos fem stehen. 
Soll ich erinnern an die Schilderung des Thnhydides von der 
sittlichen Degeneration, wie sie dem Ausbruch der Pest in Athen 
folgte, wo „keine Furcht der Götter, kein Gesetz der Menschen 
einen Rtickhalt bot und Niemand mehr Lnst hatte ein Opfer zu 
bringen für Das was als guf erf^cliien" (JI, 53); oder au jene 
des Polybius, wo er die Zuverlässigkeit eines rrmnschen Beamten 
mit der eiues Griechen zum i^achtheil des Letzteren vergleicht 
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(VI, 54); oder an die Enählmig CiceroB y<m der Leichtfertigkeit 
und Frirolitftty mit der man zn seiner Zeit entgegen der Wafar- 
haltigkeit nnd dem Ernst des Alterthuns die Zeichendentong 
bandhabte (de dirin. 2, 34); oder an die Vergleichung , welche 

Tacitus in der Germania zwischen den Deutscheu uud den da- 
maligen Römern in sittlicher Hinsicht anstellte? Es bedarf Des- 
sen nicht, weil die Tliatsaehe vor Augen liegt und darum nur 
ihre Erklärung in Frage steht. 

3. Achten wir zunächst darauf, dass die Art der Selbf^tsucht 
eine verschiedene sein kann je nach der Beschaffenheit der Güter, 
worauf das Ich seine Intention richtet. Gerade deshidb, weil die 
anssergOttlichen Güter noch keineswegs abgtfttUche sind und der 
Hensch darauf angewiesen ist, für diese Guter sich zu bestim- 
men und an ihnen sich zu befriedigen, kann die Art, wie er sich 
dazu stellt, eine Verschiedenheit des Pittlichen Btandes begrün- 
den, die doch nicht aus dem i\alnnen der sltndliehen Egoität her- 
austritt. Gleichwie der Mensch die ircisfiire Seite seines Wesens 
höher zu achten veranlasst ist als die ieililiclie, iiisot'ern w;i- ihn 
zur Persönlichkeit macht, die selbstbewusste Selbstbestimmung, 
darin urständet, so nehmen auch die geistigen Gtlter nach seinem 
Urtheil einen höheren Rang ein im Vergleich mit den materiellen, 
und die sittliche Schätzung eines Menschen bemisst sich daher 
gemäss den Gtttem, die er erstrebt und an die er sich hingiebt 
Wer seinen Geist auszubilden, forschend in das Wesen der Dinge 
einzudringen rersncht, an Kunst nnd Wissenschaft seine Freude 
hat, den wertiiet auch der natürliche Kensch höher als den Gym- 
nastiker. den Athleten, den Fechtmeister u. s. f., welche mit der 
Ausbildun^^ köri)erlielier Kraft und Geschicklichkeit sieh beBchäf- 
tigen, und vollends als jene, die an bloss materielloni Genuss, 
an Essen nnd Trinken, ihre Freude linden. Der Tl^eizige, der an 
seinem Golde hUngt, steht niedriger, als der Gelehrte, der an 
seiner Wissenschaft hängt. Das ist wahr, insofern die Erhe- 
bung des Menschen Uber die unter ihm stehende physische Welt 
wesentlich in der OnltiTirung jener höheren, geistigen, Güter sich 
bekundet Man kann auch leicht bemerken, wie die Verschie- 
denheit der Güter, in denen und für die ein Mensch lebt, ihm 
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einen entsprechenden Stempel anfprügt, den der Gemeinheit Sol- 
chen^ die von materiellen Interessen, den der Noblesse jenen, die 
von geiBÜgen Intentionen geleitet werden. Eis findet ein Wechsel- 
Terhttltniss der Einwirknng Statt: hineinbildend sein eigenes 
Wesen in die ihn umgebende Natur wird der Mensch seuierseits 
geprägt von den Dingen, mit denen er sich besehttftigt Bei 
alledem darf man nur mit christlichem Awge diese Verschieden- 
lieitpii bf'tracliten, um jenen Grndunterschu d ui; ht zu Überschätzen 
und insbeHnKk'iT ilin iiii-lit daliin zu missdeuteu, als soi mit der 
ßcvorzu^'iirii,^ der geistigen (Uitcr an sich schon eine Annäherung 
an das christliehe Ethos gegeben. Das natürliche ürtheil bewe^ 
sich hier zumeist in Selbsttäuschung. Man übersieht dabei die 
blosse Kelativitttt jenes Unterschiedes. Die Zöllner nnd Maren, 
sagte Christas sn den Hohepriestern and Aeltesten im Volk 
(Mttb. 21, 31), mögen wohl eher ins Himmelreich kommen denn 
ihr. Doch wohl nicht am deswillen, weil diese materieller ge- 
sinnt waren als jene. Die Indinationen, mit denen das natllr-^ 
liehe Ich sich zti befriedigen sucht, hängen vielfach von ethisch 
indiflFerenten Din^eu ah, lierkuiüt, Stand, Alter, Begabung, Um- 
gebung. Man rechnet es wohl einem jungen Manne als sittliche 
Hebung und Umkehr an. wenn er aus den sinnlichen Leiden- 
schaften und Genüssen auftauchend nun mit ganzer Energie den 
Wissenschaften sich hingiebt Gewiss, das kann eine Besserung 
sein, aber ohne es za mtlssen. Das Herz kann dabei noch 
weiter von dem lebendigen Gott abkommen, obschon jene Guter 
an sich edler sind. Der an sinnliche Qenttsse hingegebene Jttng- 
fing kann dem Reiche Gottes näher gestanden sein als der in 
geistigen Gtenttssen schwelgende, dadurch in sich yerfestigte, 
selbstzufriedene Hann. Jedes anssergOttliche Gut, einerlei ob höher 
oder tieferstehend, kann das Her/ su ^^efangen nehTnen, dass es 
keinen Kaum mehr bietet für den Geschninck und Begehr des 
höchsten Outes. Und der an sich edle Charakter der Güter dient 
oft nur dazu, das sittliche Urtheil zu bestechen. Wer darin auf- 
geht, für sein Haus und für seine Kinder zu sorgen, erscheint 
sich nnd Andern als sittlich wohlbeschaffen; aber in Wahrheit 
kommt er damit immer nar weiter ab ron der S^ielsetznng seines 



Digrtized by Google 



Differaai olohk blon der ErtcheinnDg soDdern ancb des Grades. 123 

Verhaltens in Gott. Man rttlimt sieh vielleieht noch Dessen, dass 
znm Wohle seines Vaterlandes man Alles sn opfern bereit sei — 
gegenüber der obersten Pflicht des Patriotismns kennt man nichts 
Höheres. Das sind die Heroen der Zeit, die Wohlthftter des 

Volkes, denen man Denkmäler setzt. Aber den Christen kann 
solch ein Stand des HerzenB nicht tJiusrhpn, nnd deswpj^en kommt 
es zwisclien ihm und der Weit zu keiner \ erstäudij^ung;. Nicht 
als ob in einem solchen Herzen Gott gar kein Wort mit zu re- 
den hätte, abgesehen von der andauernden objectiyen Einwirkung 
des immanenten Gottesgeistes, im Sinne und nach der Meinung 
des Snbjeets. Christus hat Rechte wenn er sagt: ihr könnt nicht 
zweien Herren dienen (Mttfa. 6, 24) — nftmüch in Wahrheit und 
an sich betrachtet. Aber das natürliche Herz hlllt Manches ftlr 
möglich, was an sich nnmöglich ist. Solch ein Hausvater, solch 
ein Staatsmann braucht darum nicht irreligitts zu sein: er küm- 
mert sich um Gott, »so wie er ihn kennt, uini um seine Gebote. 
Aber wenn es zur Entscheidung kommt, da zeigt akUt*, dans das 
ansserg()tth*che Gut das Herz beherrscht und daBs die T.iebe zu 
dem einen Herrn den lia,m des andern involvirt. Hier tritt die 
Tliatsache an das lacht, deren wir hernach noch weiter zu ge- 
denken haben, dass durch die Stlnde eine Verkehrnng bewirkt 
worden ist, eine Verschiebnng der Lebensmomente^ deren richtige 
Ordnung die sittliche Gtesnndheit bedingt. Was zuoberst stehen 
sollte , die Beziehung auf €k>tt, ist, wenn auch nicht sofort zu- 
unterst gekehrt, doch untergeordnet anderen Beziehungen und 
Motlyen; und wenn dann die Forderung ergeht, Gotte sein Recht 
zu fi:eben, das unbedingte Vorrecht, dann bricht die Feindschaft 
des natürlichen M( ii sehen hervor. 

4. Aber eben die let'/terp Erfahrung dient zum Beweise, 
dasH bei alledem es sich nicht bloss um eine Ditlerenz der Er- 
scheinung, sondern auch um eine solche des Grades der Sünde 
handelt. Denn es wird doch wohl einen Unterschied ausmachen, 
ob die Beziehung auf Gott unter den Motiven des Handelns nur 
Ton ihrer obersten Stelle entfernt oder ob sie schon in den un- 
tersten Winkel hinabgestossen oder ob sie endlich ganz ans dem 
Bereiche der Motive entfernt worden ist. Und nun gestatte man 
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mSy das Torhin Gesagte anders zn wenden , nm dadurch jene 
'Differens des Grades ans Licht za stellen. Mit Recht achten wir 
Einen, der edlere Gttter kennt , womach er trachtet xmd woran 
er sich hingiebt, höher als einen Solchen^ der tther seinem lieben 

Ich alles Andere vernachlässig:! und vergisst. Das sittliche Ur- 
theil dt's Cliristcii und des iiatürliL'lien Mensehen or^^clit f^leich- 
niiissicr verwerfend Uber den Soldaten, der ptiiclitvtTp^sscn den 
Kunij)f meidet, um der Lebens i;e fahr diidiireli zu entp'lien: oder 
Uber den StaatsbUrg^er, der sich daran genügten liesse, sich und 
die Seinen w(ddversorg:t zu wissen, mnp: im Uebrigen das Ge- 
meinleben Bchaden leiden. Das heisst also^ es macht einen Un« 
terschied, ob der Egoismus nackt oder bedeckt, verengt oder er- 
weitert ons entgegentritt. Er ist noch nicht aaf der untersten 
8tnfe der Ab^chliessung und Verh&rtung angekommen, so lange 
er noch Anderes mitnmfasst, zu welchem er sein loh erweitert. 
Es ist recht, sich zu opfern fttr Könij? nnd Vaterland, fttr Weib 
und Kind — der Christ erkennt diise Fiddeiung an und i lirt 
Den, der üie erfüllt. ^Xna war es doeli, was iu den oben nnge- 
fUlirten Beis|)ielen ans l'liukydides, Polybius u. s. w. den sitt- 
lieheu Untersehied, auf welehen sie hinweisen, begründete? üass 
hier im peloponnesisehen Kriege bei einbreehendt r Pest Jeder 
mit Hintansetzung der patriotischen Pflicht und der Sorge für 
die Mitbürger sein individuelles Ich zu salviren suchte; oder 
dass dort der römische Beamte, anders als der Grieche, sich 
nicht bereichern mochte auf Kosten des Staatswohls, sondern 
sich, sein eignes Wohl, suchte in dem Wohle des Staates. Der 
Mensch ist dazu bestimmt, durch Hingabe an Anderes, tnsich- 
fas8iin;r von Anderem selbst zu werden — vor Allem dureh 
Insiehfassnn*:: Odttes. soilana Dessen was (iottes ist: die 8Unde 
zerstört dieses Selltstwerdeu dur<'li Verkehrujig in jene SelV>st- 
suelit, die sieh Helbst meinend und suebend allniählieh immer 
mehr verliert wodureh das Selbst wttrde erhalten werden. Der 
Meuseh hält sieb aufrecht, sittlich wie physisch, wenn er nicht 
an sich nur zu denken nnd fUr sich selbst zu sorgen hat: er 
zieht seine Nahrung aus dem Antheii an Anderem. Aber der 
Gang, den das Leben des natttrlichen Menschen, des individuellen 
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wie des socialen, nimmt, ist in der Hegel dieser, dass an Stelle 
des frUhereß Interessen l eberdrusb eintritt: man hat jene Güter 
falseh gewttrdi^, sie verabsolutirt, und mm zeifreii sie ihre End- 
lichkeit, ihn 11 Mangel, wornaeh sie solche n Ansprüchen zu ge- 
utlgen nicht im iStande sind. Da ists denn begreiflich, dass dag 
nach aussen hin rrlüschende Feuer nach innen weiterbreunt; je 
mehr das Material sieh verringert) ans dem es bis dahin l^ahrnng 
zog; um deBto mehr tritt ein Selbstverzehmngsprocess ein, dem 
auch die natttrliehen Potenzen allmählich zum Opfer fallen* Es war 
das Orosse anGüthe, dem, wie Rttckert von ihm sang, das Alter 
meht den Psalter hat entwmiden, sondern nennmflochten, dass er 
nnermttdfich forschend und theilnehmend sich versenkte in all 
das Schöne und Bedeutende, was den Menschen umgiebt. Und 
doch ist auch in solelnMu Falle die Verengerung des Selbstleliens 
im Ueberdrufs an den Gütern der Welt mir hinanBjreschuben: 
sie kommt unfehlbar, wo nicht das Ich an dem Horn des ewigen 
Lebens sich niedergelassen und in dem irdischen Gut das nnend- 
üche zn erfassen gelernt hat. Die Sttnde ist ein verzehrendes 
Fener, weil derMenseh auf Gott angelegt ist Wir sehen es an 
den alten Caltnrrölkem, die zuletzt sich selbst auszehrten, nach- 
dem sie alles Andere durchgekostet. Die ursprüngliche Kraft 
und Frische, der gewaltige Fonds natttrlicher Lebenskraft, wel- 
cher auf ihren Weg ihnen mitgegeben war, Bchwand alhnfthlich 
dahin: selbst das Christenthum vermochte diese Völkqr als solche 
nicht zu erneuern, weil die Naturbasis zerfressen und ausgehöhlt 
war, die es für seine Wirksamkeit voraussetzt. 

5. So zeigt sich schon unter diesem Gesichtspunkte, wie 
mit der Mannigfaltifrk(>it in der Erscheinung der Sünde auch eine 
Steigerung ihres Grades sich verbindet. Aber ebendarum, weil 
durch die Sttnde dne Vorkehrung der Güter bewirkt wird, auf 
welche der Mensch behufs seines Lebens angewiesen ist, macht 
sich in ihm selbst eine Ataiie und DTskrasie der Kräfte geltend, 
die als Process sich fortsetzend ebenfalls eine Steigerung der 
Sünde mit sich führt. Der Ataxie nach aussen entspricht die 
Ataxie nach innen: ist dort das Oberste nach unten und das 
Untere nach oben gekehrt, so wird luer im Subject Gleiches der 
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Fall Bein. Das ist der Gnmd jener Thatsaehe^ die immer anfa 

Keue das Urtheil Uber die Sünde petrtibt hat, daxs die niederen 
Potenzen des Menselienwesens sicli ^^egen die höheren auflehnen 
nnd in dieHem Sinne das Fleiseli ^^elllstet wider den Oeifst. Es 
niu8s doeli recht viel Wahres daran sein, wenn mau immer wie- 
der darauf zurUckkommt , dasB in dem Prävaliren der Sinnlich- 
keit das Wesen der Sünde bestehe. Thatsächlich ist es so bei 
dem Kinde, dass die dnnUchen Triebe rea^puren gegen die ibm 
angemaibete BeherrBehniig derselben; der Kampf gegen die Sllnde 
tragt in der Jugendzeit banptsScblicb diesen Charakter; nnd wie 
oft tritt selbst im höheren Alter» wo etwa yorher die geistigen 
Interessen geherrseht haben, sngleieh mit dem Geis aneh die 
Lust am Sinnengenuss, an den Freuden der Tafel, in hässlicher 
Weise wieder hervor! Aber das Wesen der Sunde ist da8 nicht, 
sondern Fol^z:e und Erselieinnng der Sünde, wie dem Christen 
schon um deswillen zweitellos ist, weil die sittliehe Erneuerung 
ganz wo anders einsetzt, dann aber allerdiugfi auch auf das sinn- 
liche Gebiet sich forterstreckt. Ohne Frage ist diese Ataxie und 
Dyskrasie der natttrlichen Kräfte Ursach und Anlass znr Sttnde, 
aber immer erst nachdem sie Folge der Sttnde gewesen. Denn 
aneh darin zeigt sichs, dass das Büse fortzengend BOses mnss 
gebftren. Und so werden wir denn hierin nicht bloss eine Er- 
scheinung, sondern aneh eine Steigerung der Sttnde zn erkennen 
haben, die mit der vorhin beobachteten eng zusammenhängt. 
Wenn auch schon vom ersten Anfange der Siuule an die auf- 
lösende Kraft derselben sich wahrnehmen lässt, die Zerstörung 
der inneren Harmonie , der Heraustritt der natllrlielien Potenzen 
aus der „Temperatur ', so ist doch damit lange nicht das Ziel 
erreicht, bis zu welchem solche Auflösung und Zerstörung fort- 
schreiten kann. Während einzelne Organe in der £ntwickelnng 
xnrttckbleiben, zeigen bei anderen sich Wachemngen nnd Miss^ 
bildnngen« wie wir ja auch die leibliche Krankheit nnd die un- 
schöne Gestaltung des Kttrpers auf solche Dyskrasie und Dis- 
harmonie zurttckzuftthren haben. Und das Sehlimme ist, dass 
diese ans der Bünde stammende, darnm unnatürliche Missbildung 
dann wieder zur „Natur * wird : der irregeleitete Trieb, das miss- 
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branehte Organ fordert eine Bpfriedipmj^, die dem Masse seiner 
Verkelirung, feiner Hervorstelluiig auf Kosten der andern, ent- 
spricht. Es ist nicht bloss eingebildetes Bedürtuiss, wenn der 
Trinker nach Spiritnosen schmachtet, oder wenu der Raucher bei 
seitweiligein Verzicht aof seinen Gennss sich unbehaglich und 
elend ftthlt, sondern es ist eine wirkliche Disposition der Ka^ 
tnr, die diese BedQrfiiisse herrorrnll — aber eine solche', in 
welcher die Ataxie der menschlichen Katnr zn Tage tritt Da 
nnn der Mensch gemäss seiner Stellung inmitten der Übrigen 
Oreatar» die er in sich recapitaliren soll, ein Zusammengesetztes 
ist, die an sieh unfreien niederen Potenzen seiner Natur, worin 
jene Rerapitulation Statt findet, mit Selbstinäehti^keit beherr- 
Bchend, so wird die auflösende Wirkuü^ der .SUnde wesentlich 
auch darin bestehen, dass jene unfreien Potenzen dieser Herr- 
schaft sich entziehen und mehr oder weniger ihren Weg für sich 
einschlagen. Hierin sowie in der Unfreiheit, welche den sündi- 
gen Zustand überhaupt charakterisirt, so dass mithin dadurch 
die höheren Potenzen, mittelst deren die Selbstbestimmimg sich 
realasirt, hemnter sinken in das Gebiet der Unfreiheit, dürfte 
nicht am Wenigsten die Erklltrang zn suchen sein, weshalb in 
der Schrift der natttrüch-sündüche Mensch als Fleisch bezeichnet 
wird, mit einem Ausdruck also, der sonst und an sich auf die 
materii lli freite des Menschenweseus sich bezieht. Und so lässt 
sich denn lerner auch bej^reifen, dass dem Christen das Henim- 
niss, welcljcs die sUndliche Natur der Entfaltung- und Durch- 
setzung des geistlichen Wesens bereitet, vornehmlich auf soma- 
tischem Gebiete zmn Bewasstsein kommt, unbeschadet Dessen, 
dass er den Ausgangspunkt und das Centram der Sünde in dem 
natürlichen Willen wahrnimmt, der nnn ein Wille des Fleisches 
geworden ist. Schon in dem Augenblick, wo unter der Einwir- 
kung geistlicher Faktoren für das Bewusstsein das Ich und die 
innewohnende Sünde sich scheiden (vgl. Born. 7, 17), knüpft sich 
das Gefühl der Unfreiheit an die Wahrnehmung jenes Gesetzes 
iu den Gliedern, welches dem Gesetze der bewussten Selbstbe- 
stimmung widerstreitet und deren Willensacte nicht zur Ausfüh- 
rung kommen lässt (vgl. Kom. 7, 23). Und auch in dem be» 
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kehlten Christen; dessen Signatur an Bi<^ ist, dass das GeseCs 

des Geisten des Lebens in Cliristo Jesu ihn befreit hat von dem 
Gcst tz der SUnde und des Todes (v^^^l. Korn. 8, 2), steht der Ge- 
gensatz der in den niederen Ke^ionen seines Weyens nooh vor- 
handenen Unfreiheit, weil Uiugeiiüiiinienbeit von ileni f^tUKÜichen 
Triebe, so im V orderg^runde des Bewusstseins, dass ihm der Leih 
als todt Sünde halber (Uom. 8, 1(1) erselieint und die £rmnhnung 
sich nahelegt: es herrsche nicht die Sttnde in enrem sterblichen 
Leihe (Rom. 6, 12). 

6. Der Gradunterschied, welcher vermöge solcher Ataxie 
und Dyskrasie innerhalb des natttrlichen, gottentfremdeten Stan- 
des eintreten kann und thatsächlich eintritt, bekondet sich, wie 
dies zuletzt schon in Rieht kam, vornehmlich in dem Masse der 
Unfreiheit, bis zu weleliem das von der Sünde beberrschte Leben 
gelang. Wir setzen diibei wiedi runi als da« Gemeinsame und 
Sirb^'-lciclibleibende jenes servuiu arbitiiiim vornnM, welehes, >vie 
in dem System der christliehcn Wahrheit ausgeführt wurde, den 
Stand der Sünde überhaupt charakterisirt. Auf keinem Funkte, 
in keinem Stadium seines Lebens besteht fUr den in Sünde ge- 
fallenen Menschen die Möglichkeit, von sich ans in die Gemein- 
schaft des lebendigen Gottes zurttckzntreten. Aber sowohl in 
Anbetracht des so fixirten Begriffes der natttrlichen Unfreiheit 
wie im Hinblick auf die Erfahrung, die wir an dem sittlichen 
Leben des natürlichen Menschen zu machen in der Lage sind, 
bekundet sieb Beides die Möglielikeit wie die Wirklichkeit eines 
Weehsels in dem Masse der Sclbstln stimnumg, welehe der Menseh 
inmitten jener l'nfreilieit und unbesehadet derselben besitzt. Die 
sittliehe Verantwortliehkeit, welehe >vir dem natürlichen Mensehen 
zuschreiben, beweist, dass wir denselben für fähig halten, sieh 
vor Verfehlungen und Verbreehen, die das allgemeine Urtheil 
für solche erklärt, zu httten; und damit hängt die Thatsache zu- 
sammen^ die doch als solche keines Nachweises bedarf, dass die 
entsprechenden Tugenden von dem natürlichen Menschen gettbt 
werden können. Im Allgemeinen reicht die Selbstbestimmung 
d^s Menschen soweit als die Erkenntniss und der Geschmack 
des Gutes rciehen, für welches er sich bestimmt. Denn nicht so 
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verhiOt es eieh mit der Unfreiheit, die den Stand vor der Be- 
kehnmg charakterisirt, dass der Mensch in ihm wftre wie ein 
Gefangener nnd Grefesselter^ welcher recht wohl wissend wie es 

einem Freien zu Muthe ist nach dem Leben in der Freiheit 
trachtet, aber zwang^sweisc, wider Willen , in der rnti oili« it zu- 
rlk-kj^ehalteu wird, iSuntlern er tnielitet nicht darnach untl kann 
das entsprechende Gut nicht wählen, weil er nicht finden kann, 
da»8 CH ein Gut, nämlich dasjenige Gut ist, welche» zu sein e« 
prätendirt. Sobald durch die geistliehen Factoren ihm das Ver- 
stäudoiss nnd der Geschmack jenes Gutes nahegebracht worden 
isty tritt anch die Möglichkeit heran, sieh dessen nach Maaegabe 
des Verständnisses zu bemächtigen. Besteht doch die Freiheit 
nicht in einem grundlosen Wollen oder Nichtwollen, dieser ab- 
stracten nnd sinnlosen Willkür, sondern in der FUhigkeit den 
Willen BU motiTiren, Entseheidungsgrttnde der Selbstbestinminng 
zu setzen, und dies geschieht gemiifib dem N erständniss des Wer- 
thes, welchen wir den Dingen in ihrer Beziehung auf uns zu- 
seh reihen. Von hier aus betrachtet öffnet sich uns em weites 
Gebiet, auf dem die Freiheit sich ergehen, nicht pfiindcr aber die 
Perspective auf einen Gradunterschied, innerhalb dessen sie sich 
bewegen kann. Wie denn in der That die historische Wirklich- 
keit mit ihren mannigfaltigen ethischen Erscheinungen der Ein- 
ordnung unter eine gleichmässige Schablone widerstrebt Der 
Chraduntersohied zeigt sich in Beziehnng auf das Mass des Egois- 
mus, welches wir oben als ein verschiedenes anzusetzen hatten, 
je nachdem der Mensch sich selbst sacht in der Hingabe an 
edle Guter oder aber diese preisgebend nur das indiridnelle 
Wohl zu tordern bestrebt ist. Es ist ein höheres Mass sittlieheu 
Könnens», wenn ein Familienvater Zeit und Kraft und Arbeit 
daranRctzt, um die Seinen ehrlich durchzubriugen , als wenn er 
die Entijeiirungon und Opfer, die solch ein Thun ihm aullegt, 
verschmähend sichs im Wirthshans wohl sein lässt. Der Grad- 
unterschied zeigt sich ferner in dem Umfang der Disposition, 
welche dem natttrlichen Willen zusteht bei der Wahl der Gttter, 
an die er sieh hingiebt, nnd durch welche er sich zu befriedigen 
sucht SSs findet hier, gleichwie aueh im ersteien Falle, eine all- 
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mililiche VereBgerang Statt, wobei das Mas« der Eneehtschaft 
sich steigert. Und dieses luibesebadet der Wahrheit des aUge- 
meinen Satzes, daes wer Sttnde thnt, wo inimer tind worin immer, 
der Sttnde Knecht ist. Wer dem sinnlichen Genüsse fröhnt, 

hätte wolil um Anfange nueli diesen Genuss mit einem iinderu 
vertuusclieu koimen, so zwar, dass er sich damit auch in 8lln- 
dendienst, den Dienpt eines anderen Herren , hine-ecelien hätte. 
Aber mit dem fortgesetzten Genuas schwindet allmählich die 
Fähigkeit seiner sieh zu begeben: der Kreis verengert sich, in 
dem er noch wählen kann. Wie Einer, der mit einer Kette an 
einen Pfahl angesdilossen ist, bewegt er sieh noeh frei soweit 
die Kette reicht, d. h. innerhalb der Kategorie von Gutem, die 
seiner mftchtig geworden sind. Und auch da gehts, wie beim 
HOUentrichter Dante's, tob oben naeh Tinten und ans der Weite 
in die Enge ; wie wenn z. B. der Trinker anletst nur noch anf 
Brannt^vein bedacht ist. 

7. Aber mögen wir nun in diesem Allen die Difleieu/, der 
natürlichen Sittlichkeit, die Steigerung und Verfestigung des na- 
türlichen Zustandes walirnelimcTi , so fehlt dahci doch noch die 
Hauptsache, nämlich die belbsthestimmnng gegenüber derjenigen 
Bezeugung Gottes, wie sie kraft seiner Immanenz in dem nattlr- 
lichen Menschen und seiner natürlichen Offenbarung in der Welt 
Statt findet. Wir setzen dabei alles dasjenige roraos, was be- 
reits in dem System der christlichen Wahrheit nach dieser Seite 
entwickelt worden ist, namentlich wie jene Inunanenc nnd Offen- 
barung Gottes gemeint sei. Und wir achten es nicht fttr n(Mhig, 
die neuerliche Irrang hier zn widerlegen, welche nnr das Ge- 
Bchichtsgebiet der Offenbarung zuweist, die Natur dagegen, in- 
sofern nicht ,.das Naturgeschehen ein Erei^niss in der Geschichte 
wird" (Kaftanj, davon ausschliesst. Gewiss I IimI)! l ei all diesen 
Bczenc^iTigen und Offenbarungen (iott dem natürlichen Menschen 
ein verborgener Gott — verborgen nämlich, indem vorerst nur 
Gottes Hand und (lOttcH Finger darin kund wird, er selbst aber, 
sein Wesen nud sein Angesicht, hinter seinem Wirken zorttck- 
tritt. Aber doch ist soleh Knndwerden dem Menschen dasn ge- 
ordnet dass er tasten möchte und greifen nach dem offenbaren- 
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den Grott nnd ihn finden (Act. 17, 27). Und] wenn wir nnn hier 
von der religiösen Seite der Sache absehen, so werden wir um 
i>u inelir den ethischen Satz feststellen dlirfeu, dass eine Keuction 
der Selbstbestimnnin^ gegeniilMT jener pittlielien Artion, nnd 
nicht bloss eine feindliche, dabei »Statt finde und in mannigfach 
abgestufter Weise geschehen könne. Die zweifellose Wahrheit 
des nitimnr in veUtum involvirt doch nicht die Nothwendigkeit» 
ttberall das Verbotene zu ihiui oder das Gebotene txk llbertreten. 
lUes Verbotene aber und Gebotene^ dessen der Mensch inne wird 
und worauf er so oder anders reagiren kann, wie sehr es anch 
mit mensoUich suftUigen nnd wiUkttrlichen Elementen vermischt 
sein möge, geht doch allewege im letzten Grunde auf die gött- 
liche Bezeugung zurUck, insonderheit auf die im Gewiissen. Gött- 
liches ist es, wenngleich unerkannt und in schlecliter Legiruiig, 
dem der Mensch sieh zuwendet, indem er das Gebot, welches an 
ihn herantritt, trotz inneren AViderstrebens erfüllt; Göttliches, 
wie sehr auch durch menschliche Zuthat kurikirt und corrumpirt, 
dem er sich widersetzt, wenn er das Gebot Übertritt. Uebung 
nnd (Gewöhnung kann hier Statt finden im Gehorsam wie im Un- 
gehorsam, ebendamit aber Steigerang nnd Minderung des sitt- 
liehen Vermögens. Es kann zu einem ansgesi>roehenen Antino- 
mismuB kommeni der sieh mit Bewusstsein nnd Willen den ttber^ 
lieferten sittUehen Ordnungen widersetzt, nm an ihrer Stelle das 
Gelttsten des Fleisches walten zn lassen; wie Dergleichen z. B. bei 
gewissen gnostischen Secten begegnet. Da ists nicht mehr ein einzel- 
nes Gebot, das man gelegentlieh, zum Zwecke des SUndeugcuusses, 
Ubertrift, sondern uiun fusst die Sache i)rincipiell und stellt die- 
sem „falschen System*^ hergebrachter sittlicher und socialer Nor- 
men ein anderes „System'^ entgegen, etwa das ^System der un- 
gebundenen Menschennatur. Man widersetzt sich der Abscha£fong 
Yon Missbrftnehen, die bei jenen überlieferten Ordnuigen znTage 
treten, insofern dieselbe eine Anerkennmig des j^Systems" in sieh 
Bchl4l0Be; man will lieber diese Missbränohe anwachsen lassen, 
nm darnach desto eher das »System'* stürzen zn kOnnen. Frd- 
lieh bewegt man sich mit diesem Antinomismns selbst in einer 
Antinomie, indem man wider das Gesetz angehend nach Gesetzen 

9* 
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begehrt, die bei aller CorrnpHon doch noch gar viel Yon dem 
alten System an sich tra^^en. Jede KäubiTbunde, welche gegen 
das Staatsgesetz robellireiid ihr gonderliches Reclit an Stelle des 
gemeinen zu setzen versucht, kann nicht umliin, sociale Ord- 
nungen aufzustellen , die ihre Herkunft aus dem iiatUrlieheii, 
wenn auch noch so verderbten, £thos nicht verläugnen. Aller- 
dings wird dieeer Antinomismus der Natur der Saehe nach erst 
da sich YoUenden, wo die Kräfte der Heilsoflfenbamng die volle 
tmd wirUielie Gottesordaimg 2iig;leich mit der Kraft sie zn er- 
iUllen dem Menschen nahebringen — wir haben es 7or Augen» 
wie in solchem Falle der Ungehorsam anwfichst m Qottesfeind- 
schaft nnd GesetzesYemeinmig. Giebt man nim aber eine solche 
Steigemng nach dem Antinomismus hin für den natQrHchen Men< 
sehen einmal zu, so wird man sie auch nach der andern Seite 
hin, der Ge8e^/.e8erfUllung. anerkennen mUssen. Freilich wttrde 
hier auch die höchste Stei^a^rniijr doch nicht in Form einer ge- 
raden Linie hinüberführen zu jener Uuttiuuigkeit, welche das 
Charakteristikum des Christen ist, da das so qualificirte Thon 
im besten Falle ein gesetzliches Thun bliebe — der Uebergang 
dorthin geschieht nur durch Abbrach der Linie. Aber der Grad- 
nnterschied innerhalb jener Linie ist damit nicht anfgehoben; Im 
Gegentheil, das Anf - nnd Absehwanken der natttrlichen Sittlich* 
keity auch inmitten der Christenheit — soweit hier die geistiichen 
&8fte noch zn kemer inneren Umkehr geführt haben — Ist we- 
sentlich durch jene Verhältnissstellung zur Bezeugtmg Gottes be- 
dingt. Nnr mache man, soll anders das Verständniss hielur ge- 
wonnen werden, aus den concreteu I>ingen des wirklichen Lebens 
keine Abstracta: etwa so, dass man Hieli solche Ijc/eumuir Got- 
tes neben den sittlichen Ordnungen denkt, welclie Anerkennung 
und Gehorsam von dem Menschen fordern, oder dass man jene 
Rückbeziehung des Menschen als cessirend denkt, wenn er von Gott 
Kichts mehr weiss nnd wissen will. Gott ist viel grösser als 
nnser Herz, geschweige denn als nnser Bewnsstsein: wo wir ihn 
nicht sehen, da ist er doch; nnd wo wir ihm entfliehen wollen, da 
findet er uns doch. Der sittliche Elmst eines Atheisten, der in 
stärkster Weise den personlichen Gott bekämpft, daftlr aber nm 
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so energischer nu dio sittliche Weitordminii: sich hält und darim- 
ter sich beugt, kann etwas Ehrwttrdiires. den fanlen Christen Be- 
Bchämeiules haben; aber man soll nur nicht ä^ageii , dass solch 
ein Atheist ohne göttliche Ein>yirkimg und oliiie KUckbeziehimg 
darauf handelt. Vor Allem aber wolle man bedenken^ dasB die 
frtther besprochenen Gradunterschiede » die Verengernng oder 
Erweitening der Egoität, die Befriedigung an edleren oder ge- 
meineren Gutem, das grössere oder geringere Mass der Freiheit^ 
in ihrer Weise znrttckgehen anf jene innere Verhältnissstollnng 
m der andanemden Action nnd Bezeugung des lebendigen wenn- 
schon unbekannten (Act. 17, 23) Gottes. Hie lassen sieb als 
Aus wirk untren oder Erycheinungeii jenes iinierstcn Verhältnisses 
betrachten, welches seiner Natur nach auch kein feststehendes 
sondern ein wechselndes und werdendes ist, sei es nun in dem 
Einzelnen sei es in der zusammengeliörigen , den Einzelnen um- 
fassenden Gemeinschaft. Aber freilich etwas Anderes ist es diese 
Thatsaehe constatiren nnd soviel als mOglieh bis in ihre inneren 
Gründe verfolgen, nnd etwas Anderes 'das Mass bestimmen wol- 
len, bis sn welchem der Gradunterschied im concreten Falle rei- 
chen mag. Keinerlei Selbsterkenntnlss geschweige die Erkennt- 
niss Anderer dringt in diese Tiefen ein; und an jener Stolle des 
Römerbriefes, wo der Apostel Dessen gedenkt, wie die Heiden 
das Werk des Gesetzen als geschrieben in ihrem Herzen aufzei- 
gen, unter Mitbezengung des Gewissens und der daraus erwachsen- 
den Anklaiire oder Vertlieidiirung (2, IT)) , da bricht er die Kede 
ab, indem er von solch p-^'enwärtigem Zcug-niss nnakoluthisch 
hiueilt zu dem Tage, da Gott das Verborgene der Menschen 
richten werde nach seinem Evangeliom dorch Jesom Chri- 
stum (16). 

8. Kur Eins, ein mehr Negatives, werden wir ans der bis- 
herigen Erörterung noch entnehmen können, die Unthunlichkeit, 
nach Süsseren Massstäben eine Classification der Stlnden Torzn- 
nehmen nnd ihre Schwere zu bemessen. Man hat wohl nicht 
selten jene drei Stücke, vor denen Johannes (I, 2, IG) warnt, 
die Begierde des Fleisches, die Begierde der Augen und den 
flochmutb m Besitze dos Lebensunterhaltes; zu solclier Classi- 
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fication der Sniuloii benutzt und ihre Schwere darnach abge- 
schätzt. Wie denn zuletzt noch ViliriMr die erstere als Hingabe 
des Ich an den StoiV der Dinge behufs der ConsumtioTi de^^selbci), 
die zweite als Hingabe an die Form der Dinge und AuHüsuiig 
aUer Kealitiiten in Erscbeinwigsformen , die dritte als Unterord- 
nung aller Dinge unter das Ich, diese Selbstttberhebnng und 
Gleicfastellnng mit Gott eharakterisirt; so zwar dass bei den 
Orientalen insbesondere die erste Art, bei den Griechen die 
ssweite, bei den Römern die dritte sich finde und in dieser der 
Gipfel der Sttnde erreicht sei. Aber um was daran Wahres sein 
mag herauszufinden und anzuerkennen, wird man vor Allem sich 
verf?(V( iirtipron müssen, dass jene Nebeneinanderstellung als 
auss('liiir<s(>n(le nicht sromeiTit ist und nicht gemeint sein kann. 
Die Beperde des Fleisches macht yich, wenn auch nicht allein, 
in der Begierde der Augen geltend, und letztere wttrde nicht 
vorhanden sein und nicht zu sündigem Genüsse führen, läge nicht 
im Hintergrunde die Begierde des Fleisches; jener Hochmuth 
aber, der im Besitze de» Lebensunterhaltes fragt: wer ist der 
Herr? (vgl. Prov. 30, 9), der mithin allerdings den Stand des 
Habens beseichnet im Unterschied von dem des Gelttstens, ist 
wenngleich in verschiedenem Ifasse em Charakteristikun der 
Sttnde llberhanpt, die eben in der Begehrung und im Genüsse der 
creatürlichen Güter den lebendigen Gott verlSugnet. Gerade die 
Römer können ein Beispiel dafür sein, \vu die Hoffart im Be- 
sitze der LebenHgllter keineswegs das weitere Gelüsten d( ^ Flei- 
sches und der Augen hinter sich hat: und wir wissen, dass Be- 
ziehung der Weltgütcr auf das Ich niemals ist ohne Preisgebung 
des Ich an die Güter — die schlechte Autonomie schlägt überall 
um in Heteronomie, und Beides miteinander constituirt überhaupt 
die Sünde. Man darf also nicht was verschiedene Seiten oder 
Aensseningen nnd Erscheinungen der Sttnde sind tmbesehens um- 
setzen in Gradunterschiede, nm so weniger, als diese Erschei- 
nongsformen, wie wir oben gesehen, vielfach durch sittlich Irre- 
levantes, Anlage, Umgebung, Lebensalter n. s. f. bedingt sind. 
Da ziemt es sich für das christliche Urtheil, Schein und Wesen 
auseinanderzuhalten und nicht zu richten nach Dem, was vor 
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Augen Hegt. Leicht ists vor dmdia und acedia sich zn hüten 
fUr Den, welcher mit einer Fttlle Ton Oaben, mit körperlicher 
nnd geistiger Frische ausgestattet Drang and Frendigkeit des 
Schaffens in sieh fHhlt: aber yieUeicht wird superbta nnd ceno- 

doxia sich bei ilnii einnisten: oder ira und invidia seiner niiielitig 
werden: oder gtfla und luxuria, uueb etu.m avnritia iiml plnJar- 
gyria den zu Elire tnnl Wohlstand fn-kitmuienen ant'eehten und 
beherrschen. Wie häutig- mag: l's j^eselieheu, dass hocligebiidete 
nnd weitberühmte Vertreter der Wii^senschaft auf jene rauflusti- 
gen Barschen, die im Gefühle ihrer pliysisehen Kraft Händel su- 
chen nnd mit dem Strafgesetz in Conflict kommen, ob solcher 
„sittliehen Rohheit^ yeraehtend herabsehen, während sie selbst 
diese hochgebildeten, bei ihren wissenschaftlichen Händeln je 
nach Begabnng das Btilet zn führen oder mit dem Knüttel nm 
sieh zn sehlagen nicht ermangeln. Inmitten eine« tapfeni Korps, 
das wohldisciplinirt nnd kampfesninthig zum Angriff eilt, wird 
selbst ein schlaÜer und feiger Soldat zu rliliniliehen Thaten mit 
fortgerissen; wogegen beim Auslirneli einer Panik wdbl aueh ein 
tapferer Mann sich Handhing-en kann zu Schulden k(»nnnen las- 
sen, deren er hinterher sich scliämt. Im rauhen Norden, gleich- 
wie er den Menschen nach seiner geistigen und physischen Art 
anders prfigt als der weichere Süden, wird auch der Charakter 
der Sünde sich anders darstellen als hier, ohne dass solche Ver- 
schiedenheit ein Urtheil über das Mass derselben gestattet. Und 
wenn in einem herabgekommenen Zeitalter anch die Edelsten nnd 
Besten Flecken an sich tragen, die ihnen yon ihrer Umgebung 
angespritzt sind, nnd Krankheitssymptome zeigen, die von dem 
allgemein verbreiteten Contagium herrühren, so wird man sie nm 
deswillen nicht tiefer zu stellen haben als die Reinergebliebenen 
nnd Gestinderen einer früheren Generation, in wcleher nicht das 
gleiche Ma««* der Versuchung auf die sonst mit ^rlcicheni Hange 
zur Sünde Behafteten eindrang. ~ Aber altceseiien von solch ir- 
riger Classificiruug und Abschätzung, welche die Objecte und Er- 
scheinungsformen der Sünde an sich zum Massstab nimmt, wer- 
den wir an diesem Orte auch jene Unterscheidungen abweisen 
müssen, welche die Gestaltung der Sünde unter der irgendwie 
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p:oarteten Influenz der geistlichen Factoren zur Voran »getzimg 
haben. Denn hier treten freilieh die stärksten Unterschiede auf, 
nicht bloss in der Erscheinnng sondern anch Mnsichtlicb des 
Wesens; Mer erst kommt es zu ^Todsttnden*' im stricten Sinne 
des Wortes, die nicht wie die „lässliehen^ mit dem Fortbestand 
des geistlichen Lebens sieh yertragen; hier kann jener tödtüehe 
Haas sich entwickeln, welcher direct gegen Gott und Alles was 
Gottes ist nnkäiiiptt und namentlich in Zeiten der Verfolguug, in 
Folcro des Widerstandes gegen die GnadeiizUge, her\'orbrieht : 
hier eist ^iebt es Sünde wider den Ii. Geist , solelie die nicht 
vergeben werden kann , weil sie das Band detinitiv durchschnitten 
hat, welches auch den gefallenen Mensehen als zu rettenden noch 
mit dem Heilsgott yerknttpfte. Aber eben darum, weil innerhalb 
des natürlichen liehensbestandes, welcher die Voranssetenng Dir 
den Eintritt des neuen Lebens bildet, solche Steigerung nicht 
wohl möglich ist, wttrde es eine falsche Vorwegnahme si^fiter 
nns obliegender ErOrtemng sein, wollten wir hier schon jeuer 
Unterschiede gedenken. Wie denn darans zugleich erhellt , wie 
Übel es gethan wäre, hier eine allp nieine Lehre von der Sünde, 
eine ^Krankheitsgeschichte^ des Menschen der Darlegung de« 
neuen Lebens vorauszuschicken, da doeli ^^ar nele jener sittliehen 
Krankheiten erst innerhalb dieses neuen Lebens hervortreten 
können. 

§ i2. Da dem Wesen der Stiiide überall die Luge 
anhaftet, Vorspiegelung eines nichUgea Gutes, um dessen 
willen man das wahre Gut preisgiebt, so führt die sfindige 
Lebensbewegung, auf welchem Gebiete menschlicher Bethä- 
tignDg und wie immer sie verkufe, unausweichlich zu dem 
Gefühle getäuschter Holfoung, zum Innewerden der lUnsion. 
Der natOrliche Pessimismus ist das endliche Ergebniss sol- 
cher Lehensentwickelung, und zwar um so bälder, je ener- 
gischer die au99erg()ttlichen Ziele verfolgt werden. Solche 
Erkonntniss der Illusion ffiel)t an sich gar keine TTüfliiuiii^ 
der Ünjkebr, da vielwchr ein Hückschlag gegen den Sünden- 
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genm, ein gMIliches Strafgferioht darin sich Tollzielit Aber 

unter Voraussetznng des göltlichen Heilsratbschlusses nnd im 
Dienste desselben vermag diese Erfahrung allerdings in ihi er 
Weise den Boden m bereiten, in welchen die Heilskraftc 
sich einsenken. Ohne solche Erfahrung wäre der natürliche 
Mensch verloren. 

1. Deutlicher noch als bei den bislierigen Erörterungen über 
die Sande wird ans diesem letzten Stück, womit wir unsre Be- 
trachtongeD Uber den natürlichen Lebensbestand abschliessen, 
erhellen, wie hier dnrcbans nnser Augenmerk nach Yorwttrts ge> 
richtet nnd darch die Rttcksiebt anf den Beginn nnd anf den 
Bestand des ehrisilicb-sittlicben Lebens orientirt ist. Denn mit 
dem gOttliehen Gericht , mit der Strafe, wodurch die Sttnde ge- 
troffen wird, haben wirs an sich gar nicht zu thun; und wenn 
wir nun gU'nIi\vohl hier dieses Gebiet streifen, so freschieht es 
lediglieli, insofern jene göttliche Reaction wider die Sünde im 
Zusammen hun^^ strlit nnd in Verbindung tritt mit den regeneri- 
renden Gotteskrät'teu sowie mit der thatsUchlichen Umkehr des 
natürlichen Menschen zur Gottesgemeinschaft. In diesem Sinne 
beachten wir zunilchst die Lttge nnd den Betrag, welche allent- 
halben der Sttnde anhaften, ohne dass darin das Wesen dersel- 
ben bestünde. Jene ansser Gott sich snchende Egoitttt, in wel- 
cher wir das Wesen der Sttnde erkannten, ist nicht identiscb 
mit der Lüge , kommt aber niemals zn Stande ohne die Lüge. 
Die Relbstbefriedignnjr ausser Gott realisirt »ich immer mir mit- 
telst der Supposition , dass tin aussor^iröttliehes Gut, ein wider- 
pröttlicher Genuf*s leibteu künne wag allein da»« höchste Gut und 
desseu Besitz zn leisten verniRjr. Das ist ilie Lüge, welche 
der Sünde correlat ist und die wir von der lAi^c als s])e('i('llcr 
Sünde neben andern unterscheiden. Letztere trägt — und darin 
zeigt sieh der Unterschied — die erstere ebenso als Moment in 
sich wie jede andere Sttnde, eben weil nnd insofern sie Sünde 
ist. Der Lttgner will mittelst der Lttge sich Gates erweisen, sich 
selbst befriedigen, ganz ebenso wie der Dieb dorcb Aneignung 
fremden Besitzes* Er Ittgt, am sich dadurch in einem besseren 
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Liebte zn zeigen und durch solches Qni sich ein Genüge zn thnn. 
Daes er dies wähnt and hegehrt, darin besteht die Lttge bei der 
Lttge. Diese Ltige als Einzelsflnde neben andern charakterisirt 
sich in der Regel dadurch, dass sie andere Blinde Toranssetzt 

nnd ihr iiachfol^. Si fecisfi, nega. Darin beruht das richtige 
Urtheil Uber den sclilinmien Cliarakter ^^erade dieser Slinde^ die 
ein weiterer iSehritt i^t auf dem Sümlenwep\ Aber man sollte 
es doch nicht bloss so ansehen. Ein Ucludtliiitcr , der sich 
frischweg^ und mit Wohlgefallen m seiner l iitliat bekennt, steht 
nicht höher als der sie läuguet. Die Ltlge hinter der 8Unde 
drein trägt doch noch Etwas von Scham in sich — das Gefühl be- 
gangenen Unrechts und den Wnnsch, zwar nicht nothwendig, es 
nicht begangen zu haben, aber doch, so angesehen zn werden 
als habe mans nicht begangen. Ans irregeleiteter Scham thnt 
man nene Sttnde. Genug, um daraas entnehmen zn lassen, dass 
die LUge als Correlat nnd Moment der Sünde überhaupt etwas 
Anderes ist als diese Specialsünde. 

2. Die Tätige als Moment und Correlat jedweder SUnde will 
darum auch zunächst unter dem Ciresichtspnnkt siindifren. schuld- 
bedingenden Thuns angesehen werden. Es war die Ursttnde 
nnd Grandsttnde, dass der Mensch ein Gat sich vorspiegelte, in 
dessen Genuss er eine höhere Befriedigmig haben würde, als 
in der Gemeinschaft mit Gott vermöge des Gehorsams gegen 
seinen Willen. Darauf kommt es hierbei nicht weiter an, ob 
diese Vorspiegelnng von dem Henschen selbst prindpiell aosging, 
oder ihm von anderwärts her suppeditirt wnrde. Denn zar Sünde 
für den Henschen konnte sie doch dann erst werden, wenn nnd 
sobald er selbst sie vollzog. Anch die Frage lassen wir hier bei 
Seite, man sichs zu denken habe, dass ein dos höchsten 
Gntes in der Oemeinschaft mit Gott theilhaftiger Mensch ein an- 
deres nitMlriiTfres Gut in dem Wahne und mit der Absieht sich 
imagiuire, in diesem statt in jenem ncine Befriedigung zu finden. 
Genug dass die Thatsache gemäss dem Bewusstsein des Cliristen 
feststeht, nnd dass jedwede Versachnng anch innerhalb des C'hri- 
stenlebens selbst dieser Thatsaehe Zengniss giebt. Wenn der 
natürliche Mensch den Geschmack des höchsten Gates Terloren 
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hat» indem er dem lebendigen Grotte ferne getreten xet, so hebt 
diee doch nachweisbar jene Thateache und die Sünde derselben 
nicht auf. Er kann nicht umhin, sich abgOttliche Guter Yorzn- 
spiegeln und darnach zn trachten; aber dies Nichtumhin- können 

ist Sache seine» Willens, der diiniit tlem lebendigen Gotte wider- 
sagt. Ob VT siel» dieses Widcrstrebens uml wii'weit er fieh 
desHen liewiisst wird, trägt Nichts aus für dii» Frage seiner \N irk- 
liehkeit und der dabei waltenden 8elbstbestiumuing. Wie denn 
auch abgesehen von der einzelnen durch das natürliche Gewissen 
gerichteten Uebelthat in der bleibenden Unmhe des sündigen 
Menschenhenens, deren dasselbe sieh keineswegs klar bewnsst 
an werden brancht, die Thatsache des Ansser-Oott-seins und des 
abgGtftlichen Strebens alA schuldbedingende für das Geftthl zn 
Erscheinung kommt. Um deswillen ist nWahrheif* in der Schrift 
überhaupt, und nieht bloss bei Johannes, ein sittlicher Begriff, 
und ihr steht nicht bloss die Unwahrheit sondern die Lüge ge- 
genüber. Sie haben, sa^^ der Apostel (Rom. 1, 20), die Wahr- 
heit Gottes verkehrt in der Lüge, Ehre niid Dienst dt m ( iestliöpf 
erwiesen mit Beiseitesetznng des Schöpfers : und wenn aueli for- 
mell das Gebet Agurs (Prov. 30, 8) nicht eben dahin zu deuten 
ist: ^Ab^rüttorei" tmd Lügen lass ferne von mir sein, so befasst 
doch das „Eitle", Gehaltlose, welches Luther als Abgötterei ge- 
nommen, ebenso wie das ,^Lttgenwort'', das ganze Gebiet jener 
Verkehrung, wie sie der Sttnde Überhaupt anhaltet. Und es Ter- 
gleicht sich damit jener Zumf Da?ids (Ps. 4, 3) : „wie habt ihr 
das Eitle so lieb und die Lügen so gerne'', obschon nach dem 
Znsammenhange diesmal die Bedehnng eine begrenstere ist und 
hier der Ausdruck p"*"i dort kic als das Leere und Gehaltlose 
der Lüge sich an die Seite stellt. 

X Mag nnn aber die Einsetznng eines relativen Gutes an 
Stelle des absoluten Überali eine Lüge sein , weldie dem sündi- 
gen Thon des Menschen anhaftet, so meint es der Mensch doch 
nicht als Lüge, sondern dem Eitlen nachti achtend wähnt er Rea- 
litäten zn ergreifen. Die Stlnde ist unwilikttrHche Selbsttäuschung, 
und ebendeshalb ein Thun, womit der Mensch sich wehethut, in- 
dem er meint sich wohlznthnn. So geht das Thun über in ein 



Digitized by Google 



140 Kllil. I. Abtebft. Dm Werden dw HenadieQ GoCtea an «ich. §. 12. 

Widerfahmiss, und es wird daraus noch klarer, dass Lüge nicht 
das eigentliche Wese»^ sondera ein Correlat der Sünde ist. Gott, 
der die Wahrheit ist, leidets nichts dass die Lllge in Kraft und 
Geltung verbleibe , sondern er bringt sie als solebe an den Tag 
und läsflt den Sttnder Dessen innewerden. „Es giebt Asche und 
täuscht das Herz" (Jes. 44, 20 Luther), das ist zunächst objectiy 
wahr, mA^ dabei immerbin der Mensch noch ferne davon sein 
zu sagen: „ist doiiii nicht Lüge in meiner Rechten?'* (ib.) Aber 
diese objective Wahrlieit drängt >it Ii ilim auf , auoli wenn er 
Kichts davon wnssen ■will. Dam Leere lännt leer, ob man sich 
gleich damit vollsättigt; und wenn das klare Bewusstsein davon 
dem Menschen abgeht, zumal er gern sichs verhehlt, so bleibt 
doch die Empfindung, die Unlust, deren willkürlich sich zu ent- 
schlagen er nicht vemiag. Wir sagen nicht, dass die Weltgttter, 
an welche der natürliche Mensch sieh hängt, die Genttsse, in 
denen er Befriedigung sucbt, in jedem Betracht leer und inbatt* 
los seien: das wäre eb grobes Missverständniss und biesse der 
thatsächlieben Wahrheit widerstreifen. Diese Gttter sind gross 
und herrlich, insofern sie von Gott stammen und Gottes Herr- 
lichkeit und Ucichthnm zur Erscheinung bringen. .la selbst der 
schnöde 8Undeugenu88, der in Völlerei und An Ii weifung diese 
Gttter missbrancht und so mit dem Moraicodex auch des natür- 
lichen Menschen in Conflict kommt, lebt gar nicht allein von dem 
Reiz des niti in vetitunif sondern wesentlich und zugleich von 
der Lust an den Gütern, denen er, wenn auch missbränchlieh, 
naehtracbtet. Aber dies macht jene Güter und Genllsse zu in- 
haltlosen und eitlen, dass der Mensch sie von Gott abtrennt und 
Gotte entgegensetzt, um dessen willen sie allein wirkliehe und 
wahre Guter sind. Auch die Gtttzen der Heiden sind von Hans 
aus nicbt blosse Kicbtse, Figmente, sondern es liegen ihnen Rea- 
litäten zu Grunde, Gotteskräfte und Weltmächte, die nun heraus- 
gerissen werden von den Menschen aus ihrer creatUrlichen Un- 
terordnung und Abhängigkeit und talsehlich eingesetzt an die 
.Stelle des lebendigen Gottes. In diesem Sinne konnte Paulus 
sagen, es sei kein Götze in der Welt und kein anderer Gott 
ausser einem (1 Cor. 8, 4), unbeschadet der doch nicht bloss 
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subjectiven Thatsache, dass im Himmel und auf Erden viele 
Götter und Herren sind. XsYOfJt^vot &€oi (1 Cor. 8, 5), K^tö "»bnn 
(Jon. 2, 9), soi-disant G»»Ui j, im Vergleich mit dem, bei welchem 
allein Name imd Wesen sieh decken. Und in jenem Sinne mahnt 
Johannes Denen gegenüber, welche die Welt lieb haben im Wi- 
derspruche mit der Gottesliebe: die Welt vergeht und ihr Ge- 
Ittsten; wer aber den Willen Gottes thut bleibt in ßwigkeit 
(1 Job. % 17). So mitiim geschieht es, dass der ättodengeniusSy 
der im letzten Grande ttberall auf der Einsetsmig eines relativen 
imd fictiven Gutes an Stelle des absoluten und realen berabt, 
sieh zuletzt ais Lttge ausweist, womit der Mensch sich selbst 
belogen, and dass solche Illudon und deren Innewerden ihm zum 
Gerichte geordnet ist. Die Stützen, die er sich gesucht, werden 
ihm /mti Kolirstab, der durch die Hand fährt (v^l. Jes. 36, 6). 
Da8 lirot des Triig;eS; welches aVLsa schmeckte, ftillt zuletzt den 
Mund mit Kiei^linf^^en (Prov. 20, 17). Die aus «gehauenen Brunnen, 
an denen man sich niederliess statt an der lebendigen Quelle, 
erweisen sich ab löchericht und wasserlos (Jer. 2, 13). Mau 
läuft den Buhlen nach, die Brot und Wasser, Wolle und Flachs, 
Gel und Getränk gewähren sollen; aber der Weg ist mit Dornen 
verhegt, so dass man sie nicht findet; oder wenn man sie findet 
so leisten sie nicht was man von ihnen erwartete (vgl. Hos. 2, 
5 ff. mit 5, 13 und Jer. 2, 18). 

4. Das ist der Weg , wie es von dem anföngÜchen Opti- 
mismus der Sünde zuletzt zum Pessimismus kommt. Die Erfah- 
rung, welche in diewem llehergang: und dann iu dem ausgepräg- 
ten Pessiuiisriius selbst sieh auss|)richt, ist die gleiche, wie sie 
allenthalben das sündige Thun be^^leitet und als solche bisher 
geschildert wurde; nur t'asst sich dieselbe als generell geraachte, 
jeweilig zum Gemeinbewusstsein vordringende und dort sich fixi- 
rende ins System, wird als allgemeine Lebenserfahrung von der 
natttrlichen Erkenntniss proklamirt. Es ist die Eigenthllmliehkeit 
der mensehliohen Entwickelung, dass im Ganzen und Grossen 
weltgeschichtiich sich wiederholt was zunächst individuell und 
zwar ebenfalls in gewisser zeitlicher Folge sich yoUzieht: der 
ScUttssel zum Veiständniss dieser Thatsaohe liegt darin, dass 
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unbeschadet der indiyidnell persönliehen Freiheit ein Werden des 
generellen Menschen Statt findet^ analog dem des einzelnen nnd 

doch nicht damit zusammenfallend. Auch dies nehme man ftir 
die Eiklaiuu*; hinzu, daas das allgemem Vorliaiideue durum 
dach nicht sofort allgemein zum Bewnsstnein koTinnt, sondern 
imitier erst durch bestimnite Sollicitationen in vorwici;« itdo Stim- 
muiig sich umsetzt. Insbesondere der Nachlass physischer und 
geistiger Kraft, derjenigen Elasticität, die es dem natUrh'chcn 
Menschen ermöglicht, sich schTtell herumzuwerfen ron einer Si- 
tuation in die andere , von der firstrebnng des einen Gutes in 
jene des andern, von einer Lnst in die andere, veranlasst das 
allmfthliche Hindurchdringen nndSich-festsetzen der pessimistischen 
Stimmung, jene Morosität des Alters, die als ein wesentlicher 
Factor des Pessimismus erkannt sein will auch abgesehen von 
der speciellen ethischen Bedingtheit Denn der Pessimismus trKgt 
einen senilen Zug an sich, der auf jugendlichen Gesichtern — 
wie <las iu der Gegenwart vielfach der Fall ist — ausgeprägt 
ihnen zuirleich den Chjunkter der Blasirtheit gieln. Auch bei 
thatkrüftigen Naturen, und gerade bei diesen, wenn im fortschrei- 
tenden Alter der Gang der Ereignisse mehr nnd mehr ihrem Ein- 
flüsse sich entzieht und die Dinge anders sich gestalten ab sie 
im ersten jugendlichen An&ehwnnge erwartet — ich erinnere bei- 
spielsweise an Luther nnd Stein — macht sich gelegentlich die 
pessimistische Stimmung geltend. Wir müssen diese natürliche, 
nicht zunächst oder ausschliesslich ethische Motivirong wohl im 
Auge behalten, um zu yerstehen, dass auch ftlr das gläubige 
Bewusstsein analoge Lebenserfahrungen eintreten und dass um 
deswillen ilie Seh ritt nicht bloss einen Pessimismus des Unglau- 
bens kennt. Es war wohl Unglaube dabei, aber doeh nur so, 
wie er bei (rläubigen vorkoninit, als Elias der Thisbiter sprach: 
„Es ist genug, so nimm nun, Herr, meine Seele; ich bin nicht 
besser denn meine Väter. Ich habe geeifert um den Herrn, den 
0ott Zebaoth; denn die Kinder Israel haben deinen Bund ver- 
lassen nnd deine Altttre zerbrochen nnd deine Propheten mit dem 
Schwert erwürget; nnd ich bin allein ttbergeblieben, und sie stehen 
darnach y dass sie mir mein Leben nehmen^ {l Beg. 19, i, 10). 
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Oder dort . bei Jeremia: „Herr, du hast mich Überredet, und ich 
habe mich ttberreden lasflen; du bist mir kq stark gewesen imd 

hast gewonnen: aber ich bin darüber zum Spott geworden täg- 
lirh nnd Jcdei iiiaim verlacht mich" — und dann jener erschUt- 
tt'rmic l iiischlag' der ^eii Ilininicl anfsehäumfiiden nnd gleich 
darauf in die TietV vcrsinkeinli n Wolle : „iSiiigot dem HTerrn, 
rühmet den Herrn, der des Anaeu Leben aus der Boshat'tigeii 
Händen errettet. Verflucht Bei der Tag^ darin ich geboren bin, 
der Tag mUsse ungesegnet sein, darin mich meine Mutter gebo- 
ren hat** (Jer. 20, 7, 8, 13, 14). Unglaube ist dabei, insofern 
auch solche gläubige Gottesmttnner den Fortschritt der gttttliehen 
Mission, welche ihnen aufgetragen ward, nach eignen Gedanken 
bemessen und ausmalen, und Gottes RathschlUsse lieber im Sturme 
statt im sanften stillen Sausen sich vollenden sehen möchten. 
Insbesondere die Person iSalomos^ wie sie dem Buche Ko- 
lielet als Repräsentant .scdcher Stimumu^- dient, wur geeif^uet, 
die.-e .Seite des nicht oder dueli nicht schlechthin ungläubi*ren 
reHsiniisnuis, der aber doch mit lie^niniren des Unglaubens zu- 
sammenhängt, darzustellen. Solch eine reiciiausgestattete Persön- 
lichkeit, vermöge ihrer Weisheit ktthu vordringend zur Lösung 
der Weltrftth«el (v-1. 1 Reg. 33; 2 Chrou. 9, 1 u. 2), aber 
nicht ungestraft in die Herrlichkeit und Schöne dieser Welt sich 
Ycraenkend, war ganz besonders geeignet^ jenen Rttckschkg ku rer- 
anschauliehen, wo ein Mensch, auch ein des Glaubens durchaus 
nicht yerlustiger, der Eitelkeit und Nichtigkeit dieser Welt inne 
wird, statt der zuvor eingesogenen FttUe, der Ungewissheit nach 
der himmelanstrebenden und scheinbar gelungenen Forschung — 
„eine unselige Mtthe ists, die Gott den Menseheükindemzugetheilt, 
sieh damit zu quälen" (Koh. 1, 13). Denn der Weg, den Gott 
mit soiehen Grössen geht , ist der. dass er nie zuletzt klein macht 
und auf die „Hauptsumme aller Lehre' zurückführt: zu tra^xen, 
nicht was kann ich wissen, sondern was habe ich zu thun und 
was wartet meiner (Koh. 12, 13, 14). 

5. Auf dem Wege, den psychologisch -ethischen Prooess zu 
zeigen, wie der anfibigliche Oiithmsmus der Stinde allmählich 
und sidetst enm Peesimiunus umlenkt, sind wir hangen gebliebea 



Digitized by Google 



144 I* Tbl. I. Abachn. Das Werden des Menschea Gottes an sieb. §. 12. 

bei eioer Art pesBÜnistiBcher Empfindung, welche zwar mit jenem 
verwandt ist, aber ohne sich mit ihm so decken. Man mnss 

nicht, wie wolil häufig geschieht, Alle« in Einen Topf werfen 
und wechselnde Stimnmngen in der Weise schkcliter Geschicht- 
selin ilHM- zu (•(»ustaiitcn und herrsclitMulen stempeln. Aber vou 
Wichtigkeit ist es allerdinprB, dass man sieli der Motive pessi- 
mistischer Stimmung auch im weiteren »Siime bewusst werde, 
weü daraus erst volle Klarheit erwächst tiinsiebtlich des speciel- 
len Gebietes, auf welches die gegenwärtige Untersuchnng nna 
hinweist. Die Grundlage alles PessimiamnB ist Enttünsehnngy 
und da diese, wie wir wissen, mit dem Sttndengennss Terbnn- 
den ier^ so mnss derSttndengenaBBzaPeBsimismns fWuren. Aber 
das Leben ist anch im besten Falle> selbst bei gläubigen Gottes- 
klndem, voller Enttäuschungen nnd Entsagungen; viel Blttthen 
fallen ab, die zuvor reiclie Frueht verspraehen. So wird es uns 
um so verständlicher, wenn die abfulleude Blttthe der bloss na- 
ftlrlichen Freude und des NüiKilieheu Genusses unfehlbar die 
Htiniinunj? des Pessimisnius hervorruft. Freilieh der MenRch 
wehrt sich lange dagegen, ehe er das letzte Facit zieht. Die Lüge 
der Sünde zeigt sich am Ende noch darin, dass sie's nicht Wort 
haben will, wohin sie den Menschen gebracht, und dass der 
Mensch das Facit vor sieh selbst verhüllt. Besonders in der Jn« 
gend, sei es der Einzehien sei es der YOlker, wo die Spannkraft 
des Geistes noch vorhält tmd die GennssfSÜiigkelt noch andauert, 
schiebt man das Gefllhl der Leere, wo es etwa anftancht^ zurlick 
nnd gaukelt wie ein Schmetterling von Blume zu Blume. Man 
kann ja auch daraus schlusslich ein „System" machen, was nicht 
ohne W ahrheit ist und ähnlich sieht der Mahnung: des Predigers: 
koste die Freuden , welehe das Leben dir darbietet, sie gehen 
rasch vorüber, und ein Thor ist wer ihrer «ich entschlagend bes- 
sere verlan^rt. Aber beim Prediger wird von vornherein die Situa- 
tion dadurch verändert, dass dem „Freue dich, Jüngling, in deiner 
Jugend, nnd lass ddn Herz guter Dinge sein in deiner Jugend; 
wandle in den Wegen deines Herzens nnd im Ansehanen deiner 
Angen^, sieh sofort anschMesst das Andere: ,,Wi88e, dass um 
das Alles dich Gott wird ins Gericht ftthren" (11, 9). Diese 
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festen Gottesordnungtn , an welche das gläubige Gemttth sich 
iuimer wieder anklammert, wenn es vom Strome dieser Welt da- 
hingpfMhrt der Eitelkeit ihrer Lust innegeworden ist. fehlen dem 
natürlichen Menschen. Wohl möchte auch er, aus den Zerstreu- 
ungen und Gelüsten der Jugend auftauchend; sich einen Halt 
yerschaifen. Er kann nicht anders als hinansdenken über das 
Wechselnde und Vergl&ngliche; und so sacht er denn wohl nach 
„festen QnmdsStzen^, nach einer „Lehensweisheit"» womit er 
Uber die schwindende Freude sieb hinweghelfe: „Man darf von 
vornherein seine Erwartungen nicht za hoch spannen, man mnss 
auf Enttftnschfingen gefasst sein , man soll jedenfalls ein nttte- 
liches Glied der menschlichen Gesellschaft werden - u. drgl. — 
wie denn die Selbstp:orprlitigkeit des stmiiiiiirn Dienstes neben 
phiiistrüser Behagliclikeit in Familie und \S ii tlishaus liiiufig und 
nicht in den schlimmsten Fällen den Abschluss der jugendlichen 
Enttäuschung bildet. Stoicismus, wenigstens der Theorie nach, 
der aber in der Praxis heimlich bei Epikur einkehrt, und Epi- 
knreismns, der aber behnfs der Glttckseligkeit des Lebens Na- 
torgemässheity Genttgsamkeit nnd Kttchtemheit empfiehlt, waren 
es ja auch vor Alters, in welche der hohe Aufschwung des grie- 
chischen Geistes znnSchst aaslief. Aber sie sind nicht die letzten 
AoslXafer, sondern es wartet ihrer der Skepticismas und das 
Eingeständniss , dass die Halte und ^Stützpunkte, mit denen man 
gegen Illusion und Ueberdruss sich wehrte, selbst der Täuschung 
unterliegen. Ob es zu solch oftneni Ein^j:estiiuilniss und zu auf- 
gelegtem Pessimismus im einzelnen Falle und in gewissen Pe- 
rioden kommt, hängt allerdings, wie schon oben bemerkt, von 
besondem Lebenserfahrungen und Zeitverhältnissen ab* Aber 
an der Sache selbst^ an dem innem Wesen der Empfindung än- 
dert es wenig, ob sofort oder spSter in klarem Bewusstsein und 
in offener Aussprache der Pessimismus sich kundgiebt: thatsSoh- 
lich gräbt sich die Stimmung des Ueberdrusses, des Ekels an 
der losen Speise dieses Lebens immer tiefer ein, um zuletzt doch 
im „System" des Pessimismus sich zu fixiren. Nur dass die un- 
verwüstliche Menschenuatur, die auf etwas Anderes, niimlich auf 
Befriedigung, angelegt ist, dawider schreit und wohlgefällig 

Frank, Hyttem der cbrisüichen Sittilclikoit . Ui 
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Dessen sieb bertthmty wie behaglieh bei den Pesshoisten zu leben 

sei (E. T. Hartmann, ges. Stnd. 41). Dieser Ausgang ist onver- 
mcidlich, wenn anders es wahr int, was die Vorausset/uii^'cu der 
christliehen WalirluMt dem cthi scheu Verötändniss als Schlüssel 
zur Erklärung darbieteu,, duss alle Gotteiitfrcmdung in der Deifi- 
ciruug des Nichtgöttlichen besteht uud darum mit der Lüge, der 
Selbsttäuschung untrennbar verbunden ist. £s ist zunächst ein 
gans natürlicher, natarnotbwendiger Process, dass die Täuscbong 
als solebe sich erweist, erst im Euaselnen, dann im Ganten; 
aber dies Natttrliebe und Nothwendige ist eben als solches von 
Gott geordnet, anf Gmnd der von ihm geschaffenen Menschen- 
natnr and ihrer zu ihm, dem absoluten Herrn der Welt, gesetz- 
ten Beziehung. Strafweise, geriehtsweise verzehrt sieh die Lust 
am Crcäuii lielieii, insoweit sie na^a lo^' miaavict sieh befriedi- 
gen will, in sich selbst, Aschenhäufchen zurtlcklasseud auf dem 
Altar, wo das ewige Feuer gltthen sollte, welches aus dem Licht- 
meer des lebendigen Gottes stammt (vgl. Ez. 1, 27). Und indem 
sie sich verzehrt, hört doch die Gier, die Sucht, nicht auf, welche 
ewigen Gutes begehrt, indem sie nach endlichem gelüstet, die vae- 
derwachsende Leber des Tityos, wie oft auch die Geier sie abtres- 
Ben — ein Feuer, das nicht Terlöscht. 

6« Noch fehlt uns fttr den Verlauf des natürlichen Lebens 
unter BelUgung und Enttäuschung das Schlussurtheil, welches die 
geschilderte Thatsache einordnet in den Gang, den Gott mit dem 
Menschen geht, um ihn dem neuen froistlichen Leben und seiner 
bleibenden Realität zuzuführen. Kielits wäre irriger als die An- 
nahme, dass solche Enttäuschung an sich den Menschen freneigter 
mache oder befähige, von den trügerischen Gütern dieser Welt 
zu dem alleinwahren und schlechthin befriedigenden Gute, der 
Gemeinschaft des lebendigen Gottes, sich liinzuwenden. An sich 
liegt darin Nichts als der Vollzug eines göttlichen Gerichts, wo- 
mit Gott den Sttnder von sich abstOsst, oder womit, subjectiT 
ausgedruckt, dem SUnder die Abstossung von dem wahrhaftigen 
Gute zu Geftthle gebracht wird. Die thatsSchliohe Erfahrung 
bekundet, wie wenig das Innewerden der Hlusion schon als sol- 
ches dem Glauben und dem Reiche Gottes näher bringt. Die 
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HuÜuuiigglosigkeit , welche dort des Menschen sieh bemäehtigf, 
kann ihn ebenso gut niisstraaiseh machen gegen die Anbietimg^ 
des christliehen Heils als ihn bestimmen, das Ohr versuchsweise 
ihr zuzuwenden. Lebetuamatt liangen die Flttgel am Boden, die 
Bonst wohl die Seele emportrogen; um dieses oder jenes Gnt zn 
gewinnen und sieh daran zn befriedigen. Man glaubt weiser zu 
sein als die Thoren, die noch derHoffhnng hingegeben sich kir- 
ren nnd ködern lassen von der Lockung irgend einer Zusage, 
mithin auch des Evangeliums. Mit vornehmer GeringschStznng, 
im Besitz der höheren pessimisHscheu Lebensweisheit, mit kViliK r 
Veraclitimg lehnt man das tliörichte Wort vom Kreuze ab und 
zuckt die Achsehi über die einfältigen Boten des Glaubens. Oder 
wenn dies nicht, so macht doch die erfahrene Täuschung:, die 
überhandnehmende Blasirtheit und Verzweiflung verdrtlfslich und 
unzugänglich; ja Manchem thut es wohl, im Schmerze erstorbe- 
ner Freude» gebrochener Hoffianng mit wollttsiigem Behagen zu 
wQhlen — er ttrgert sich Uber die tfippische Hand, welche ihn 
herauszureissen versucht. Aber anders gestalten sieh die Dinge 
und wesentlieh modiflcirt sich das Urtheil, wenn die charakteri- 
sirte Erfahrung der Illusion als eingeordnet erscheint unter den 
Ubergreifenden, den gesanimttn natürlichen Verlauf desi Men- 
selienlebens Uber waltenden Heilsrathschluss Gottes, in Wechsel- 
beziehung gesetzt zu jenen Mliehten, durch welche dorn ^refallenen 
Menschen die Erlösungsfähigkeit sollte erhalten bleiben. Was in 
dem Leben des Christen oft in so wunderbarer Weise sieh auf- 
drängt, dass Gott selbst die Irrwege vermOge seiner Erbarmung 
zur schlttsshchen Förderung ausschlagen lässt inmitten seiner 
Greriohte und trotz derselben, das N&mliehe dürfen wir behaupten 
nach Massgabe yielfacher Erfahrung hinsichtlich des Gerichtes 
der Enttäuschung, wie es nach Gottes Willen die Abwendung 
Ton dem höchsten Gut und den SQndengenuss begleitet. Die 
Schilderung de« verlorenen Sohnes setzt sich zunächst fort bis 
dahin, wo er begehrte seinen Leib zu füllen mit den Trübern, 
davon die Säue frassen, und Niemand gab sie ihm: ^da schlag 
er in sich" — aber doch nur weil die Erinnerung aus dem Vater- 

hause ihm nachging und die Uolinnng auf die Erbarmung des 

lÜ* 
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Vaters in ihm lebendig ward. So H)etrachtet darf mans schon 
als eine vorbereitende Wendung unBehen, dasp Clott dem Menftchen 
anf den Wehren der Hllude keine Rnhe liisst, > inlern ihn unstät 
und flüchtig, unbefriedigt und mühselig daliintreibt. Es wäre 
Mehrung des Gerichtes, Vernichtung der Erlösimgsfiihigkeit, Ver- 
härtung und VerStockung, wenn Gott die Freuden, die der ah- 
trUnnige Menseh begehrt^ nicbt »chaal werden, sondern dauernde 
Befriedigung ihn dmin finden liesse. Freilich, absolut angesehen, 
kann dies ja Gott ttberall nicht; er kann seine Ehre keinem An- 
dern geben noch seinen Ruhm den Göthen. Er muss das F!g^ 
ment selbstgeraaobter, anssergöttHcher Zweekerftdlnng und Be- 
friedigung zerschlagen, will er anders nicht auf sein Majestäts- 
recht verzichten. Mithin ist es viehnehr die Weise, wie Gott 
dem natürlichen Menselien die Nichtigkeit und Eitelkeit seiner 
Wege zum Bewusstsein bringt, worin die Umbiegnng des Ge- 
richtsvolizugs zum Mittel aufbehaltender Gnade erkannt sein ^vill. 
Innerhalb des Cbristenlebens, dessen Erfahruug ja auch hier, 
beim Hinblick auf die Führung des natttrlichen Menschen, der 
oberste Massstab unsres Urtbeils sein muss, erachten wir es als 
ein Zeichen gi^ttlicher Gnadenabsicht, wenn Gott einem Christen 
seine Verfehlungen nicht anf die Länge hingehen ISsst, sondern 
durch seine zttchtigende Hand den Wahn des Irrweges und den 
Traum des Sündengenusses bald zerstört. Dem analog werden 
wir dort die aus dem Gnadenrathschluss stammende Rückwirk mi^ 
auf den Verlauf des natürlii-heu Lebens genauer darin zu erken- 
nen haben, dass Gott nicht erst w^enn es zu s]);it ist. wenn das 
Angebrannte in den Töpfen der sündiichen Lust nicht mehr ab- 
gehen will (vgl. Ez. 24, 11 tf.), nämlich wenn der Mensch, dies 
creatttrUcheGefäss, mit der Sünde sich identificirt hat und darum 
das Gericht über diese gleichermassen das erstere trifft, sondern 
von Anfang an, wShrend des Gesammtprocesses der sündiichen 
Selbstbestimmung, die SUnde dem Menschen zum Stecken des 
Treibers macht und ihm nnwillkttrtich die Erfahrung aufnöthigt, 
die Vollendung und Reseligung, worauf seine Natur angelegt ist. 
Hei auf diesen AVegeu nicht zu erreichen. Aber freilich, JarUber 
hinaus reicht der Blick des natürlichen Menschen als solchen 
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niclit, auch nicht indem Gk>tt innerlieh dnreh die Thatsachen 
des GewiflsenB und änsserlicli dnrch die Thatsaclien der nattlr- 
lichen Offenbarung and der sittlichen Weltordnnng auf ihn in- 
flnirt. Man kann nnr sagen, dass diese Thatsachen ihm Hinder- 
nisse und Hemmungen auf dem Wege sind, wenn er in crträuintor 
Freiheit der ab^^iittlicheii laint den Zli<;el uiüclite schiessen lasRen: 
sie lassen ihn, im Zusammenhang mit jener Oerielitserfalirun^', 
nieht so raseh vorwärts kommen, wie er möchte, wenngleich die 
Hinderung, der Persönlichkeit des Menschen entsi)rechend, keine 
physische, sondern eine moralische, mithin keine zwingende ist. 
Und nur insofern diese gegenwärtige Welt auch ausserhalb des 
unmittelbar yon Christo inflnirten Bereiches durchzogen und durch- 
drangen ist von Potenzen und Strahlen, welche im letzten Grunde 
Anssfluss und Widersxiiegelung der Gnadensonne sind, der kom- 
menden oder der erschienenen, kann in die Oede, in die rnhe- 
lose Jagd des natürlichen Menschenherzens der Ab^^lanz eines 
positiven dutes hineinfaileii , zu Vürl;inti/X(>r Hcniiiclitigniig und 
Befriedigung, bis dem sdiatteiihatten Abbiide nachfolgt die leib- 
hafte i>abatauz des ewigen Ueilsguts. 
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§. 13. Die Beschaffenheit der Menschennatar, wie sie 
mit Bexiehuiitr auf den Beginn des christlich-sittlichen Wer* 
dens dargelo(]^t ward, und die specifische Erfehnmf des Chri- 
sten, in welclK'iri dies Worden sich verwirklichl hat, bewähren 
beiderseits die st iiriltgeiiiasse Thatsache, dass lediglicli durch 
transscendente göllliche, nicht durch crealfirlirhe Mächte als 
solche der Beginn eines neuen geistlichen Lebens in dem 
Menschen gesetzt wird. Dabei ist schon durch die Eigenart 
dieses Lebens als verwirklichten für die Erkenntniss einbe- 
dangen, dass jene transscendenten Mächte in einer Form an 
den Menschen herankommen und in einer Weise auf ihn ein- 
wirken, welche seiiuiii crcalürliclien Wesen tjleichwie dem 
Zwecke solcher Inlhieiiz gemiiss sind, mithin die persönliche 
Selbsthesliiinuung des Menschen nicht unterdrücken, sondern 
redintegriren. 
* 

1. So gewiss als das christlich-sittliche Werden^ das Objeet 
nnsrer Diseiplln, innerhalb eines natttrHch- gewordenen Menschen 
and in stetigem Gegensatze zn dessen sttndlicher Beschaffenheit 

sich vollzieht, so dasa in diesem Betracht daß Wesen solehen 

Werdens die llereiiizicbuii^^ des Gegensatzes in die ethische Dar- 
Htellnng fordert, so gewiss kommt jenes Werde« iiidit 7n Stande 
olme d:i8 Eingreifen von ileiismiitelii. geistlichen Potenzen, welche 
vom ersten Beginn des Werdens an bis zu seiner diesseitigen 
Vollendung: den Eintritt und das Dasein, den Fortbestand und 
die Ansgestaltong des neuen Lebens bedingen, so dass um des^ 



Dig'itized by 



Dm Eingreifen ^ietlleher Potensen. 



151 



wiDen ohne Yorftabrniig dieser HeilBmittel das Wesen des christ- 
lich-^ittlicben Werdens abermals nnTerstSndlieh bliebe. Dass die 
Tbatsaebe solcher Emwirbnng besteht, bedarf im Gnmde bei 
dem Verhitltniss , wie eB zwischen Ethik und Dogmatik von uns 

festgestellt worden ist, keines weiteren Beweises: wir kennen 
jene von Glitt um in die Welt lierein^retretenen ErlöBinifrskrüfte, 
die Answirkunjren feines Heilsrathnelilusses nn(i des j^ottmenseh- 
Hchen Erlösungswerkes , wie sie das System der eliristlichen 
Wahrheit als die Herstellung einer Menschheit Gottes bedingende 
dargelegt hat. Wollen wir aber der Notiiwendigkeit jener That^ 
Sache uns von den Gesiohtspnnkten ans yersichera, wie sie ge- 
rade hier bei der ethischen Betracbtnng naheliegen , so haben 
wir desfalls an erster Stelle anf den Charakter des natürlichen 
Menschen zn verweisen, von dessen Sehilderang wir herkommen. 
Dieser Mensch, wenn anders wir mit seiner Charakteristik Recht 
gehabt, hat eben zn seinem Wesen die Unfähigkeit, ein neues 
freistlirhes Tieben von sieh ans anznfangen: und seine Erkennt- 
jiiss war jene, wie sie die * In isflielie Walirlieit, mithin der oberste 
Massstab, mit dem wir hier zu messen haben, uns darbot. Dazu 
kommt die andere, dieser ersteren lediglieh correlate Begründung, 
dass in der christliclien Kirche aller Confessionen die Bedingtheit 
des neuen geisttichen Lebens dnrch sonderliche göttliche Heils- 
mittel, die nicht von der natttrlichen Menschheit stammen» alle- 
wege anerkannt worden ist nnd dass die specifiseh - christliche 
Erfahmngf wie sie bei der Bekehrung des eimselnen Christen von 
ihm gemacht wird, jener allgemeinen Anerkennung, welcher die 
confessionellen Differenzen auf diesem Gebiete gar nicht priiju- 
diciren, Ziuiirniss p:\vht. Denn wo f;in<le sich ein Christ von der 
Zeit der AjjosTel an, der sieii selbst, nicht aber Christo, dem 
von Gott hiefUr in die Welt ge««andten, den Lebensbestand ver- 
danken möchte, welcher ihn zum Christen macht und von dem 
er die Erreichung seines Lebenszweckes abhfinpp: weiss? Wir 
übersehen nicht, dasB ftlr die Dranssenstehenden, welche von 
nbermenschüch göttlichen Krftften behnfs der sittlichen Lebens- 
ftlhmng Nichts wissen, darin ein Beweis für die Wahrheit jener 
Thatsache ebensowenig gelegen ist aUi in dem Zeugniss der 
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Bchrifty welches ja ans derselben nranfönglichen Glanbenserfah- 
rong henrorging. Maa wird es einen cifcnliu vitiosns nennen, 
wenn etwa snerst die Unfähigkeit des natürlichen MenBchen in 
den normalen sittlieben Bestand ans der Erfahrung der geistlichen 
Heüsmittel nnd ihrer Nothwendigkeit, hinterdrein aher diese 
Nothwendigkeit aus der Thatsache der natttrlichen Unfähigkeit 
erwiesen wird. Das ist nun auch ilusserlich angesehen und vom 
Standpunkt des iiatlirlk'ht'n IJrtheils aus betrachtet vollknmmeu 
riehtig-^ für uns dap'gen, die wir die EntHtehung: nnd BegrUmiiiiig 
der christlichen Gewissheit kenneu, ist es eine ganz unverfäng- 
liche und wohlberechtigte Aussage, dass jene beiden Thatsachen 
des christlichen Glanbens sich gegenseitig stützen. Anf dem 
'Wege, den Gott den Christen geführt hat, hingen die beiden £r^ 
fahningen: ,,ohne mich kOnnt ihr Nichts thnn^ (Joh. 15,5), nnd^ 
„ich vermag Alles durch den der mich mächtig macht** (PhiL 
4, 13) unlösbar zusammen. XJnd darauf, sie dem allgemein- 
menschlichen Bewnsstsein aufzunötbigen oder plausibel zu ma- 
chen, haben wir schon läni^st verzichtet. 

2. Wenn hierbei vorzugisweise der erstmalijrc Eintritt der 
christlich-sittlichen Lebensrichtung in Betracht koiimit, da wir 
diesen zunächst darzustellen beabsichtigen, so wollen wir doch 
schon jetzt nicht unerwähnt lassen was später eigens zu begrün- 
den sein >yird, dass jener Beginn des geistlich-sittlichen Lebens 
massgebend ist für dessen Fortbestand, und darpm auch die 
Einwirkung seiner Factoren Über den ganzen Verlauf dieses Le- 
bens sich erstreckt. Auf confessionelle Differenzen, die ja frei- 
lich auch hier vorliegen; brauchen wir uns dabei um so weniger 
einzulassen, als auch die römische Lehre vom meritum de amdi- 
(jno zugestellt, dass die weitere sittliche Leistung des Christen 
auf der Bafis der Leistung Christi sich erhebt, und dieses Zn- 
gestäudijiss für uns hier gentlirt. Ebendarum weil der Cli] i>t 
sein erstmaliges Gewordensein gänzlich auf die Kräfte jenseitigen 
gdttlichen Lebens zurückzuführen genöthigt ist, wird er auf je- 
dem Punkte seiner christlichen Entwickelung Dessen eingedenk 
sein , dass das Vollbringen'* nicht minder wie das Wollen** 
(Phil. 2, 13) dui«h die fortdauernde EÜnwirkung jener Kräfte 
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bedingt sei. Weim doeh das VoUbringen der Natur der Hache 
gemäss nichts Anderes sem kann als der fortgesetete, allen 
Henunnissen gegenüber anfrecbterhaltene Aet des erstmaligen 
Wollens. Fttr das wissenschaftliche Verständniss wird diese 
Fortsetzung der erstmaligen Inflnens um so leichter begreiflich 
sein, alH hierbei jene Schwierigkeit wefcföllt, welche der Erfas- 
sung: des ersten Aiifunges wahrhaft nu'iisclilirhen, sittlich -freien, 
^ott^cmässen Lebeuts als eines von oben gewirkten, imnitten , 
einer frottwidrigen Kiclituu^ zn Stande gekommenen, im \\\%q 
steht. Denn was dort veimisst Avird oder doeh vermisst >verden 
könnte, der sittlich-nothwendigc Anknüpfungspunkt im natürlichen 
Leben des Menschen, das ist fttr die weiteren Stadien der christ- 
Hchen Entwickelnng von selbst nnd aof alle F&lie vorhanden. 
Ists doch auch eine Erfahrung des Christen, die man als eine 
wenn nicht allgemeine so doch hXnfige und weitrerbreitete be- 
zeichnen darf, dass nach dem ersten Aufschwung bei der Bekeh- 
rung, nach dem GefUhl der Siegesfreudigkeit, wie es den prin- 
eipiellen UmseUlag aus der ab^rnttlichen iu die fürgöttliche 
Iviehtimg l)e^'leitet. allmählK-h und bei Erschlaffung der natür- 
lichen Lebenstaetoren nm so mehr das Geftlld der Ivcerheit nnd 
der Bedürftigkeit wiederkehrt: der Christ empfindet beim weite- 
ren Fortgang und gegen das Ende seiner Ohristeulaufbahn die 
Nothwendigkeit, von höheren gOttÜchen Kräften getragen nnd 
gefördert zu werden, nicht minder, sondern wohl oft stftrker. . 

S. Aber nun bleibt es doch dabei, dass dieses Leben, .fUr 
dessen Fortgang nicht minder wie fUr dessen Beginn die Ein- 
wirkung der göttlichen Factoren als unerllsslich erscheint, das 
christlich- sittliche ist: ein Leben, dessen Grundcharakter in 
der freien persönlichen Selbptbcstimmnng l)esteht. Mag es im- 
merhin sein, dass diese Selbstbestimmung der freistlichen i\ rs'in- 
liehkeit dnrebaus auf einem Empfang bernlit, wie ja Gleiehes 
auch von der natürlich-menschlichen Freiheit gilt, so würde doch 
dem schlechthin an die Persönlichkeit nnd deren Selbstbestim- 
mung geketteten Charakter des Sittlichen jedwede Art geistlichen 
Einflusses widerstreiten, welche nicht auf die Weckung persön- 
licher Selbstbethätignng hinzielte und deren Eigenart Yorbehielte. 
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Hier schon, auch ehe wir noch in den UmkreiB nnd Vollzug des 
des chriBtlich-aittliehen Lebens eintreten, anf Omnd nnsrer bis- 
herigen Voraassetsnngen , haben wir jener Passivität entgegen- 
zntreten, wie sie nicht selten ans überspanntem religiösen In- 
teresse von der Mystik mul dem Quietismiis beliebt und emptoli- 
len worden ist. Wir haben zu fordern, dass die Influenz der 
jreistlichen Factoren, wie iiiu rrafrend nn<l dureli^i^reitend «ie 
. übrigens sein möge, den Bedingungen des persönlich ineiiHehlichen 
Lebens congruent sei. Und das ist keine willkfirliche Forderung^ 
etwa zunächst aas wissenscbaftlicbem Interesse, einer Theorie 
zu Liebe erhoben, sondern sie stammt nnmittelbar ans dem 
christlich-sittiiehen Bewnsstsein, welches wir Yon Anfang an als 
nnser Erkenntnissprindp bezeichneten. Es ist eine Forderang 
nnr, weil eine Erfahrung, entnommen den in jedwedem christlich' 
sittÜehen Werden erlebten Vorgängen. Auch als Santns anf dem 
Wege nueli Damaskus niedergeworfen ward von der himmlischen 
Erscheinung, festgehalten mit übermächtiger Hand inmitten seine» 
widergöttliehen Ueginneiis. da redet zu ilun die himmlisi In Stimme 
wie cinMenseli redet mit seinem Bruder: „8aul, »Saul, warum ver- 
folgst da mich?'^ (Act. 9, 4). Dieses „Warum" wirft trotz der Über- 
wältigenden Erscheinong doch die Entselieidtmg hinein in sein 
persSnliches Bewnsstsein, in jene innere Werkstatt persönlicher 
Selbstbesthnmuig, woraus das Für oder Wider der menschlichen 
Befliätigong hervorgeht. Und das andere Wort „schwer ists dir, 
wider den Stachel zn lOcken'' (Act 26, 14), wiU doch gar nicht 
die dem Saal widerfahrende Bemeistemng als eine physische, in- 
sofern unwiderstelilielie bezeichnen, sondern sie betont nur in 
bildlicher Form das« libermucbtige Motiv, welches krnft der da- 
durch bedingten Selbstentscheidung die Umkehr von dem bis- 
herigen Lebenswege herbeiführen varä. Denn naehdem Paulus 
dem KOnig Agrippa von den weitereu Worten, welche damals 
behufs seiner Auswahl nnd Sendnng an ihn ergangen seien, be- 
richtet, flKhrt er fort: „Daram, o König Agrippa, war ich nicht 
nngehorsam der liimmlischen Erscheinang'* (26^ 19) — er hat 
den Gehorsam geleistet anf Gmnd seiner freien, wenn gleich 
gottlich motivirten Selbstbestimmong. Was bei dieser gewalt- 
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«UDgteii aller Bekehmngeni bei dieser oocaüo Hnmediaia, wie 
nnsre Alten sie nannten, nicht beseitigt war, das Beden der be- 
kehrenden Gottenstimme mit dem Menschen nach Mensehenweise 

(vgl. 2 Silin. 1, 19), das wird um^oweuiger vennisst werden bei 
den re^nilüreii und mittelbaren Berufungen, wie sie den Anfang 
jedwedes CLriötenlebeuö bezeichnen. Wie deutlieli immer dem 
Christen beim Rückblick auf den Beginn seines geistlichen Wer- 
dens die Thatsache vor Augen stehen möge: „Du hast mich 
ttbenredet und ich habe mich Überreden lassen; dn bist mir zn 
stark gewesen und hast gewonnen^ (Jer. 20, 7), so yerknttpft 
sieh doch damit das Bewnsstsein, dass all diese Übermächtigen 
Gnadenzllge nnter Bedingungen sich an ihm realjsirt haben, wie 
sie der l^atnr des menschlichen Personlebens und der Eigenart 
menschlicher Pereeption entsprechen. Wir wollen uns doch nicht 
wundem, dass von den Zeiten des Paradieses an, wo beim Hauch 
der Abeiidkühle die Protoplasten das Wandeln Jahve - Elohims 
im Garten vernahmen (Gen. 3, 8), alle Comiuiniieation Gottes mit 
dem Menschen sich einkleidet in Mensebentorm und Menschen- 
weise, und dass es darum recht tbdricht n -ire, dies Antliropoei- 
dische der göttlichen Offenbarung und Influenz im Interesse 
„reinerer Gotteserkenntniss^ beseitigen zu woUen. Nicht die 
Oottesfeme entspricht der ursprünglichen Anlage des Menschen 
sondern die Gottesntthe; nur in dem Masse als der Mensch gott- 
widrig wird; erweitert sich die Kluft, die Gott ron ihm trennt, 
und verstibrkt sich die Disparatheit seines Wirkens. Wo immer 
daher Gott in einem natUrliehen Menschen das liaiul wiederan- 
knüpfen will, welche« dieser von sich ans zerrifsen, das Band 
der thatsäehlielien und willentlichen Grnieinschaft mit Gott, da 
fasst sich die unemiiiche Gottesknit't in eine dem Menschen ad- 
äquate Form, unbeschadet ihres wirklich - und vollgöttliclien Ge- 
haltes: wie man ein schwaches Kind hebt und trägt nicht nach 
dem Masse eigner Kraft, sondern mit Rttcksicht auf dessen 
Schwachheit — „auf der Seite werdet ihr getragen werden und 
auf Knieen geliebkost; ich will euch trilsten wie einen seine Mutter 
trOstet«* (Jes. 66, 12, 13). 
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§.14. Die Thalsache, dass Dacb Henschenweise and 
unter den Bedingungen nienschlicher Perceptian die gOldichen 
Heilskräfte das christlich -sittliche Werden begründen, weist 
zunick auf die andere, unlösbar damit verbundene, dass diese 
Heilsknifte insires?mTmt boschlossen sind in der gollmenscii- 
lichen Person des Erlösers und dass die christlich - sittliche 
Erneuerung nur im Lebenszusammenliange mit ihm sich ver- 
wirklidit Jene dogmafcisclien Sfitxe von dem Ineinander des 
GdtÜichen und des Menschlichen in der Person und in den 
Erlöserfuncttonen Christi erweisen hier ihre Wichtigkeit für 
den Anfang und Foitgnni^ des christlich-sittlichen Werdens; 
denn ülks dieses will mir als Ausgestaltung und Ausprägung 
des in Chris(o, dciTi andern Adam, ptiucipiell Geselzlea ge- 
fasst sein. Hierin beruht die Urbildlichkeit der Person und 
des Lebens Christi für den aus ihm erwachsenden, darum 
ihm nachbildlichen Menschen Gottes, sei es der Gemeinde sei 
es des Einzelnen; die VorbildUcfakeit Jesn kann nur anf 
Grund jener Urbildlichkeit in ihrer ethischen Bedeutung ge- 
würdigt werden. 

1. Ein Thatbestand war es^ den wir bisher rein als solchen 
in Betracht gezogen haben, die göttliche Substanz und die 
menschUcbe Form der Heilsmittel; wodurch in dem natttrlicben 
Menschen das neue geistliche Leben zn Stande kommt Wir 
durften diesen Thatbestand für sich fiziren etwa mit demselben 
Reckte, mit welchem in dem System der christlichen Gewissheit 
die Thatsache der Schuldfreiheit f^r sich fixirt wurde, unbescha- 
det des von da aus zu vollziehenden KUrkguiigcs zu dem Mittler 
und Versöhner, auf desnen Lcistun«? diese Thatsache beruht. 
Aber allerdings ist joiior Thatbestand t^lr die Erfahrung und das 
Glaubensbe^vusstnein de» Christen nur vorhanden im Zusammen- 
hange mit der Person Christi des gottmenschliclien Erlösers, auf 
welchen der Christ sowohl das Dasein wie die Beschaffenheit 
der geistlichen Heiismittel zurttckführt. Mag die Person Christi 
mit ihrem Lieinander des Göttlichen und des Menschlichen, mit 
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ihrer Verflechtimg des Bndlieheii und des Unendliclieii, des Zeit- 
lichen nnd des Ewigen nach der andern Seite das schwerste 

Problem des christlichen Denkens sein und bleiben, so ist sie da- 
gegen hier, /um Verstündniss der oben cliai akterisirten That- 
sacbe, vielmehr dos iüithsels Lösung, indtm sie uns beg:reifen 
oder docli ahnen lehrt, wie jene göttlielieu Kräfte gerade in 
einer so mensehenartigen, Mensdieii zugänglichen Form an uns 
herankrimmen. Denn das ist doch die fundamentalste und prin- 
cipieUste Aussage des auf die sittliche Emenening bezogenen 
Christenbewnsstsems y dass nur durch Christum und von Christo 
aus deijenige Lebensbestand sich yerwirklichei dessen Ausgestal- . 
tung und Vollendung die wesentliche Arbeit und das letzte Ziel 
des GfaTistenwandels ist; und wenn nun der Christ einerseits die 
Art der Heilsmittel als solche erfährt, wie sie oben charakterisirt 
wnrde, und jindrerHeits in Christo den Oottmenschen erkennt, in 
welchem die denk])ar innigste Geuiein(?clmtt des Göttlichen und 
des Menschlichen realisirt worden ist, so leuchtet ein, wie jenes 
durch dieses seine Lösung und Deutung erhält. Auch \»U nicht 
an Dem, wie es vielleicht dem äusserlich kritisirenden Verstände 
erscheinen könnte, dass das Ohristenbewusstsein nur darum „con- 
sequenter Weise'' gottmenschHchen Charakter der Heilsmittel an- 
nehme, weil es an Christum als Gk>ttmen8chen glaube; sondern 
80 verhält sichs, dass, subjectiv angesehen, der Glaube um der 
geistlichen Einwirkung willen, deren er innegeworden und inne 
wird, solch einen gottmenschlichen Aut^gangspunkt jener Ein- 
^vl^kung set/.en nlu^^s, und dass, objectiv betrachtet, die Eiu\N ir- 
kun^ eben diese iöt, weil sie priucipieil von Christo dem Gott- 
menschen ausgebt. 

2. Vielleicht dürfte von hier aus ein günstigeres Licht auf 
jene Lehre der Dogmatik fallen, welche neuerdings öfter, auch 
von kurehlich gesinnten Theologen, als eine mehr nnr theore- 
tische angesehen und wegen ihrer unlftugbaren wissenschafttichen 
Sohwitchen so oder anders herabgesetzt worden ist, auf die Lehre 
von der eornmmieaüo idiomoHm, Bei der durchaus praktischen 
Richtung unsrer älteren evangelischen Theologie, zumal jener 
des 16. Jhh., wäre es unbegreiflich, dass diese Lehre in das Bo- 
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kenntnisB der Kirche anfgenommea und mit solchem £ifer bear- 
beitet worden ist, wem nicht deutliche Beziehnngen anf das 

Christenleben selbst darin sich nachweisen Hessen. Dnrcb alle 
drei genera jener wniulerlichen Eintheilnnp zieht sich die gleiche 
IntentiüU, da« Göttliflie der PerBoii ( liriati in eine Form sich 
kleiden und in einer Weise sich iinswirken zn lassen, welche 
die uolüsbare Yerbindung desselben mit dem Menschlichen zur 
Darstellung bringt; und am Unmittelbarsten tritt die praktische 
Tendenz bei dem genus apotelematicum zn Tage* Freilich darf man 
um diese praktische Beziehung des Dogmas zu wflrdigen nicht eine 
. Karikatur daraus machen, indem man den Gottessohn als we- 
sentlich identisch setzt mit dem Henschensohn oder die nreUgiOse 
Beurtheflung Christi als Sohnes Gottes'* der thatsäehlichen LSag^ 
nung seiner Gottessohnschaft zu Gninde IcjLrt. Es handelt sich 
um ein göttliche» »Subject, vuu welchem die Heils Wirkungen aus- 
geben, nicht um ein solches, welches, an sich und seinem Wesen 
nach menschlich, „ftir seine Gemeinde Gott geworden" — eine 
die Grundlagen des christlichen Glaubens zersprengende Vorstel- 
lung; und von diesem wesentlich göttlichen Subject^ nicht von 
einem Menschen, der „den Weltzweck Gottes zu seinem eignen 
gemaehf^ erfjKhrt der Christ gOtthch-regenerirende Heilswirknngen, 
so zwar dass dieselben zugleich menschlichen Charakter an sich 
tragen, in Uenschenweise, nftmlich in persönlich -menschlicher 
Auswirkung, an ihn ergehen. Nun kann es Ja hier nicht unsre 
Absicht sein, auf jene dogmatischen Erörterungen zurückzugrei- 
fen, welche in der Lehre von der Person Christi des Gottmen- 
schen tlber diesen Funkt gepflogen worden sind; lediglich in Er- 
innerung bringen wollten wir, wie em,'^ das Band ist, welches 
jene scheinbar nur dogmatischen, vieltach als dürrscholastisch 
erachteten Lehrsätze mit dem christlich-sittlichen Leben verbindet, 
und hinzufügen wollen wir, dass darin die Probe für den wirk- 
lich dogmatischen, dem thatsäehlichen christliohen Glanben ent- 
stammenden Charakter jener Lehrsätze gelegen ist, wenn auf 
allen Punkten die ethische Bedeutung und Tragweite derselben 
Bich nachweisen tässt Diese ethische Bedeutung aber wird sieh 
uns am Bequemsten erschllessen, wenn wir hier alles von Christo 
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als dem principiellen Ursächer des obristlich - eittlielien Werdens 
Ansznsagende uuter dem GeBichtspunkte des Urbildes Christi 
zusammenfassen, zumal diese Seite seiner g^ottiiieiischlichcii Per- 
söulichkt'it in dem System der christlielien Wahrheit nicht nälier 
zum Ausdruck gekommen ist. Soweit wir der Hcrttbeniahme 
dogmatischen Stoffes bei diesem Anlass >virklich bedürfen, wird 
dieselbe onter jenen neaen Gesichtspunkt sieb einordnen, wogegen 
das eigenthttmlieb Ethisebe der Betracbtnng gerade in der Be- 
tonung der UrbxldUebkeit des gottmenscblieben Erlösers ent- 
halten ist. 

3. Die Urbildtiebbeit Christi des andern Adams ist der ent- 
sprechende Ausdruck für die Glanbensthatsacbe; dass alle cha- 
rakteristischen Merkmale des Christenstandes und ( hristenlebens 
prineipiell in Christo presetzt seien, mithin in ihrer greselnehtlichen 
Kealisation nur als Auswirkungen jener prineipielien »Setzung be- 
gritten werden können. Wir bezeichnen damit zunächst nichts 
Anderes als was in dem scbriftgeniäs>!en Ausdruck des andern, 
des letzten Adam vorliegt, wenn doch damit Christus geistlicher 
Weise in das gleiche Verhältniss an der von ümi bedingten 
Menschheit gesetzt wird wie der erste Adam natOrlieher Weise. 
Unter aUen Umständen, wie sehr immer der Ansdrack genauerer 
Dentong bedttrfdg sei, ist 'damit die Vorstollong uusgeschlossen, 
dass Christus nnr als Lehrer und Prediger unter seinem Volke 
und für die Menschheit aufgetreten sei, um durch seine Einwir- 
kung, Wort und Beispiel, die schöpfungsmfissig dem Menschen 
verbehenpii Kräfte zur Entfaltung und Vollendung zu briii,i;en. 
Vielmehr geistliche Zeugungtikrüfte sind es, welche mit Christo 
dem andern Adam in diese Welt eingetreten, ein Neues in ihr 
Setaend als Nachbild und Aljbild des Stammvaters, von dem sie 
ausgehen. Hier liegt das Entscheidende der ebristliehen Lebens- 
auffassung, das man uns nicht durch Anklage auf Mystik rer- 
hllllen soU. Gewiss erfolgt die Auswirkung jener ZeugungskrlUto 
auf historischem Wege, zugleich mit der geschichtlichen Fort- 
pflanzung und Erneuerung des Bildes Christi; aber wer untor 
Verweisung auf diesen historischen Zusammenhang uns den Gei- 
stesstrom verktLmmem wollte, der durch jene natürlichen Mittel- 
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gMeder hmdarchgeht, oder wer ans Furcht vor Mystik der nn- 
' mittelbaren Versenkung des Christen in den ihm gegenwärtigen 

Christus wehren wollte, der würde damit beweisen, dass er von 
dem christlicheu Leben und dessen tielVerborgenen Quellen wenig 
verstände. Auch wäre efi ein Ubier liuhm t\lr uusre evangelinehe 
Kirche, wenn wir solch unmittelbare Hingabe an Christus etwa 
dem Mittelalter Überlassen und udb bertlhmen wollten, darüber 
hinaus zn höherer Stufe christlicher Vollkommenheit fortgeschrit- 
ten zu sein. Alle WelterfUllnng und Weltdarchdringnng hat nach 
dem Urtheü des eFangelischen Christen nur dann einen Werth, 
wenn sie Ansdraek der Vereimgnng mit Christo ist Aber wenn 
nnn auch dieses Kinderwahrheiten des eTangeHschen Glaubens 
sind, hinsichtlich deren wir nns in gewissem Hasse der Znsam- 
meiistimmun^ der versphiedeiien christliehen Confessiunen erfreuen 
dürfen, so bleiben doch dabei eine Keilie von Fragen unerledicrt. 
die sich auf jene Gemeinsehaft niid Theilhabersehaft an Christo 
beziehen und deren Beantwortung das Wesen der Urbildlichkeit 
Christi erst vollständig erschliesst. Vor Allem diese: wie das 
GewordenBein aus der FtUIe Christi, das Leben ans der Vereini- 
gimg mit ihm als nachbildliche Nensetznng sich znsammensohliesse 
mit der Auswirkung des physischen Lebens , welche auf Grnnd 
des Zusammenhanges mit dem ersten Adam Statt findet Und 
dann: wie denn mit jener Urbildlichkeit Christi sich yertrage 
die Oiaiibensthatsache, dass Christus yennüge seiner Gottmensch- 
heit in einer Hohe über uns steht, welche unsre Nachbildlichkeit 
und KUenbildlichkeit mit ihm wesentlich beschränkt. Nun weist 
uns die erstere Frage auf die Glanbensthatfüache zurllck , dass 
der Mensch auch schon als ereatUrlicher in einem Verhältuiss 
zu dem Sohne Gottes steht, vermöge dessen wir nicht bloss im 
Allgemeinen von einer Gottesebenbildlichkeit des Menschen^ 
sondern spedell von diesem als persönlichem Kachbild des 
Sohnes zn reden haben (vgl. System der christl. Wahrh« 
§. 21, ö). Es ist wahr, dass der Sohn Gottes das Urbild des 
Menschen ist, und wir heben diese Wahrheit gerade auch des- 
wegen so energisch henror, um der thdrichten Rede ihren Halt 
zu entziehen, dass Gottes- und Menscheusohn wesensidentisch 
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feien. Das selbsimSchtige Insichsein des Menschen, kraft dessen 
er sowohl Gott wie die von ihm geschalfene Welt ftlr sich su 
setzen gleichwie sich von ihnen bewusst zu miterscheiden ver- 

ma|sr, ist und sollte sein ein creatttrliches Abbild jener göttlichen 
Al»s(»lutlieit und Bedingtheit, vermöge deren der «Sohn die urliild- 
Hehe Doxa des Vaters und die abbildliche Ilerrlichkpit der Welt 
in sich zuBammeutasst , jene als eixcav tov \^£ov tov aoqätovj 
diese als n^motOMOS ndffrig xHaemg, in welchem und zu welchem 
Alles im Himmel und auf Erden geschaffen ward (OoL 1, 15). 
Der Mensch sollte und konnte seine Bestimmung nur erfttUen» 
indem er die göttliche Doxa ereatttrUcher Weise in sieh abspie- 
gelte und alle Doxa der Welt in sich wie in einem Brennpunkte 
zusammenfasste: Alles ist unser, wir aber sind Christi (1 Cor. 3, 
21; 23). DemgemSss wird es nun wohl verständlich, dafs die 
Geburt aus dem anderen Adam als dem Erlöser, diese Verwirk- 
lichung seiner Urbildlichkeit, die sehöpfuugsuiiLsyige Bestinmitlieit 
des Menschen und deren iudiutegration nicht aus- woiultrii eiu- 
scldiesst. Der urbildliche Gottmensch vereinigt j;i in sich Cellist, 
in seiner eignen Person, das göttliche Urbild und das mensch- 
liche Nachbild, und die Auswirkung der Eriösungspotenzen kann 
vermOge der communkatio idiomatum nur als eine solche gedacht 
werden, wobei prindpiell und causal ineinander ist was dann 
auch im Effect beieinander sein soll, die sehöpfungsmässige und 
die erneuerte Ebenbildlichkeit mit dem Sohne. Ebendamit nun 
sind wir schon auf dem Wege zur Beantwortung der andern 
Frage, wie die Urbildlichkeit des Erlösers und die Abbildlich- 
keit der Erlösten sich vereinige mit jenem überragenden ( "liar*ikter 
des Guttinenschen, der als solelier jedwede Gleiche mit dem Men- 
sclieii juissehliesst, FUr den einfältigen Cliristenglaubeii liegt 
voiivornhereiu Beides ineinaiKU r, du« „gehe hinaus von mir" und 
das „komme herein**; das isiedersinken vor der ttberragenden 
Hoheit des Gottessohnes und die Hingabe an den Heiland als 
unsem Bruder; die Hoffnung, dereinst zu stehen vor dem Throne 
Gottes und des Lammes, empfangend die von dort her strahlende 
Herrlichkeit (vgl. Apoc. 21, 22—24), und die Zuversicht, gleieh- 
gestaltet zu werden mit dem Bilde des Sohnes (Korn. 8, 29) , ver- 
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wandelt in das Bild seiner Doxa ( 2 Cor. 18), nach Massgabe 
der hobeDpriesterlichen Bitte des scheidenden Erlösers (Job. 17,24). 
Es kann gar nichts Oberflächlicheres und ftir den Glanben Le- 
taleres gehen, als diese GegensStze dadurch anfznhehen, dass 
man den Gottessohn in den Hensehensohn verwandelt oder das 
Wesen des Ersteren in der v(>lli^ren Hingabe dieses Menschen 
IUI (Ion WeltzwiH-k Gottes tiiiden will. Die Ge^i ü.'^iit/A* ?<iud prin- 
eipicll schon düdnrcli nnHjrej^liehen, dass wir in Gott das Urbild 
habcMi, zu dessen Elieiiliild wir «resehaflen und bestimmt sind, 
wenn anders man nicht im Ueberschwang knabenhafter Weisheit 
sich dazu entscbliessen will, diesen uranfänglichen Adelsbrief der 
Menschheit sa serreissen: und dass wir wm deswillen auch zor 
Nachahmung Gottes, als dessen geliebte Kinder (£ph. ö, 1), auf- 
gefordert werden, ohne dass etwa hier bloss von einzelnen Seiten 
und Beziehungen Gottes die Bede wäre. Ebendamm, sagen wir, 
ist Christus unser Urbild, weil er kraft seiner wesentlich gött- 
lichen Natur und ihrer pers($nUchen Gemeinschaft mit der mensch- 
lichen Sftnde und Tod überwältigend regenerativer Weise die 
geistlichen Zeii;LriinL''skräfte Vteliufs Herstellung einer ihm narh- 
bildlichen Meiiseliheit ausströmen lässt. Was bei dem ersten 
Adam, der zu einer ipvx^ Z^ffa geworden, zum Zwecke der Ur- 
bildlichkeit nicht erforderlich war, da es fllr deren Yollzng nur 
der natürlich menschlichen Zeugmig bedurfte, das war unum- 
gänglich bei dem de nveüfAa |>o9r««ovy gewordenen letzten Adam 
(1 Cor. 15, 45), dem äy^qmn^ «1 01^^96 (y. 47), das persön- 
liche Ineinander göttlicher und menschlicher Katar. 

4. Indem wir die Urbildlichkeit Christi von dem principiellen 
Ausgangspunkte , bei dem wir bis jetzt verweilten , weiter nach 
Seiten ihrer Durchftthmng in den Christen verfolgen und damit 
näher an <iie Vorljildliehkeit Christi heranrlirken, iiaben vnr vor 
Allem jeuer nieehaiiiselien GleichKetznnfi- in wclireii , womit man 
die Dinjro verwirrt und uline Notli Selnvien^^keiten bereitet. Die 
Wirkung der Urbildlichkeit Christi und damit die AbbildUchkeit 
der Christen kann nicht darin bestehen, dxus einem Jeden von 
uns durch ihn gegeben wttrde zu thun und zu reden, wie „wenn 
er Christat wär'", oder umgekehrt, dass wir in allen Lagen 
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onsres Lebens dasjenige Lebensbild zu verwirklichen liUtten^ wie 
in gleicher hn^c Chrigtos es auno^eprägt habe. Christus hat ans 
erlöst vom Zorne Gottes, vom Tod nnd von der Gewalt des Teu- 
fels, nieht damit wir nan auch Erlöser würden wie er, sondern 
damit wir als Erlöste uns wissen und gebaren; ebendarum hat 
ers gethan, weil wirs nicht thun konnten nnd dass wirs nicht 
SU thun brauchten. Andrerseits wttrde man recht bald zu Ende 
kommen, wollte man die iTluldliehkeit Christi m .iii^^serlieher 
Weise auf all rlio VerhältniHse nnd Situationen bezielien, in denen 
der ('lui>f Bild Christi darzuleben und auszuprägen hat. Er 
liut weder dua Urbild eines Familienvaters noch das eines Staats- 
inanns noch das eines Künstlers in sieh verwirklicht, wie das 
eij^entlich die Consequenz jener verkehrten Auffassung der Ur- 
biidlichkeit Christi ist, womach man in ihm den Complex und 
den Gipfel aOes wirklich und wahrhaft Menschliehen erkennen 
will. Hier Hegt zugleich die Verweehselung und Ineinander- 
mischung des Doppelten vor, was schüpfungsmässig der Mensch 
von dem Sohne und was erlOsnn^roässig der Christ von dem 
Gottmensehen empfangen hat und empfang. Gewiss stanuueu 
alle mensehliehen Gaben, in denen die Mensehheitsidee individuell 
wie social zur Erscheinung kommt, aus dem jrüttlichen Urbiide, 
gleichwie Uberhaupt alles creatUrlich Schöne und Gute sein Pro- 
totvj) und seinen l-r(]uell in Gott bat. Aber auch da ist es doch 
nicht das Eudliche als solches^ worin wir das Abbildliche zu er- 
kennen haben; sondern die göttlichen Ideen und Gedanken sinds, 
welche allenthalben in dem Endlichen und mit demselben her- 
vortreten. Indem wir nun Christum den ErlOser als Urbild 
setsen, ist ja freilieh diejenige Urbildlichkeit darin aufgehoben, 
welche ihm als Sohne Gottes an sich zusteht; aber diese doch 
nur als Voraussetzung, nach Massgabe Dessen, dass es natürliche 
Menschen sind, in denen das Urbild des Erlösers sieli i\alisiren 
soll. Und diese VoranBsetxung will allerdin^'-s im Sinne l)ehalteH 
sein, damit man alle Momente beisammen habe, woraus die Bo- 
schatfeuheit des Nachbildes im Verhältniss zum Urbilde sich er- 
klärt. Indessen steht hier die Urbildlichkeit des Erlösers als 

solchen zunächst in Frage, und bei dieser haben wir auf jene 

11* 
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zwiefache .SelbRtbestiinmmijr m aehten, wie sie ('liristus unter 
der RediiifTtheit der eiiip tu triu'ii 8Unde Gotte ^'0<;enUl)er wie 
der Welt gegenüber iu Vollzug setzt. In sieh als der andere 
Adam die Menschheit reeapitulirend vollbringt er Gotte gegen- 
ttber jene Selbsthingabe unter deu göttlichen Willen , welche an 
Bich dem Mensclieii geordnet unter der Bedingtheit der Sttnde 
den Charakter der Sttfane anmnmit; und vollzieht er der Welt 
gegenttber jene Bemeisterang der creatUrlichen Mächte^ welche 
an sieh eine Forderung an den Hensehen unter der Bedingtheit 
der Sttnde znr unentwegten Ausdauer, zum nngebroehenen Wi- 
derstand gcf^oi» die teindlichen Potenzen dieser Welt si( h ^^e- 
staltet. Alles (liciies wa;« er jyeh'istet hat und was in ilnn vorhsni- 
don ist, crgiesst sich von ihm ans, nach Massg-abc pers<inli(iuT 
luttucnz und Hinnahme, in die liirfllr von Oott erhaltene natür- 
liche Menschheit, damit nun ant Gruud solch voUbracbter , in 
dieser Art Ton Niemand zu wiederholender Leistung die Selbst- 
hingabe an Gk»tt und die Bemeisternng der Welt; ebenfalls unter 
der Bedingtheit der Sttnde, naehhildlieh reaüsirt werde. Als £r- 
liSste undVersdhnte geben wir uns hin au den göttlichen Willen, 
suchen wir kein höheres Gut als die Gemeinschaft mit Gott, 
lassen uns ihm, auch wenn der Gegendruck wider die Sünde der 
Welt uns dabei zu Gefühle kommt; und als elxii solche haben 
wir die Macht empfangen und rijrnen uns dieselbe immer aufs 
Keue an, diejenige Horrscliersti 11 unir dor Welt, auch der sündigen 
Welt und ihren Anfechtungen gegenüber zu behatipten, welche 
ttusrer ursprünglichen Ausrüstung uud Bestimmung entspricht. 
Dass wir in solch doppelter Beziehung in allen Lagen und Ver- 
hältnissen das Yon Christo Erworbene und von ihm Empfangene 
hethfitigen, darin besteht unsre Kachbildlichkeit in ihrer Bedingt- 
heit von ihm als dem Urbilde. In diesem Sinne gilt es in der 
That, was der Apostel von den Christen wttnscht und erwartet, 
ein „Gestaltgewinnen Christi in uns" (Gal. 4, 19), ein „Gleich- 
gestaltetwerden mit seinem Bilde*' (Rom. 8, 29), ein ^Verwandelt- 
werden in dasselbige Bild" (2 Cor. H, 18). Nämlich gleichwie 
wir hisher getragen haben das Bild des Irdischen, de? ersten 
Adam, indem all unser Weisen, wie iudividaeli und mamiigtaltig 
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immer f dessen Gmndbestimmtheit aufzeig;te^ und verwirklielite, 
80 werden wir nnn auch tragen das Bild des Uimmlisehen, des 
zweiten Adam, insofern unser ganzes Lehen, wie verschieden im- 
mer und eigenthtlmlich, doeh seinem letzten Grande nnd Motiye 
nach nur eine Auswirkung der Leben prichtnng ist und sein will, 
die wir von Christf» Uberk(niuiit n liaben (v^l. 1 Cor. 15, 49). 
l'nd damit rUcken wir nun doili wicilor mit dem Nachbild nHher 
heran an den Tvpiif« des Urbildes, nachdem wir zuvor der tal- 
schen Gleiehsetzung und Vereinerieiuu^ elii-t haben. ChriBtus 
selbst gleichwie sein Lebensgang sind typisch fUr seine Gemeinde, 
die sein des Hauptes Leib, die von ihm geworbene, zu einer 
gleichsam ehelichen Gemeinschaft mit ihm verbundene Brant ist. 
So mnss sieh Das freilich in ihr, in ihren Erfahrongen wie in ihren 
Bethfttignngen, wiederspiegeln was nrbildlich In Christo gesetzt 
war: gleich ihm steht sie zeugend von der Wahrheit Gottes der 
Welt gegenüber und wird von der Welt verschmltht und verfolgt 
(Job. 15. 20u. a. ;. liim iia -li trägt sif das Kri'u/, i)is zur äusser- 
strn Leidenstiefe, um von ila in wunderl)arer Weise /.um Siege 
empurgeliobeu zu werden (Mtth. 24,21 ff.: Job. 12. 32; 2 Tim. 2, 
11, 12 Q. a.). l'nd was von der Gemeinde Jesu, das gilt in sei- 
ner Weise aneh von den einzelnen Christen, insonderheit von 
Denen, welehe das Amt der Versöhnung als ihren speeiellen Beruf 
ttberkonunen haben: „ich erfülle meinerseits**, sagt Paulus (Ool. 
1, 24), „das Uebrige der Drangsale Christi an meinem Fleisehe 
fflr seinen Leib, welches ist die Gemeinde** — eine Completimng, 
die sich darnach bennsst, dass es Leiden Christi des Hauptes 
sind, die seine Glieder zu erdulden haben, als in denen gewisser- 
massen sein eignes Leben in dieser Welt sich fortsetzt. 

5. Erst von dem Vcr^tändniss dieser iTbildlichkeit Christi 
aus ge^vinnen wir den Einblick in st ine Vorbildliehkeit, die ja, 
weil aus der ersteren abfolg-end und versehiedentlieli in der Schrift 
hervorgehoben, an diesem Orte nicht übergangen werden darf. 
Denn der Missbraueb, welcher namentlich in der rationalistischen 
Zeit mit dem Vorbild Christi getrieben wurde, indem man dieses 
und seine Lehre a||3 letzte Ueberreste des ehemaligen Glaubens- 
besitzes festhielt und deshalb mn so stärker betonte, soll uns 
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doch nicht, wie wohl kirelilicherseits hie und da geschehen, zn 
der entgegengefletzten Eiiiseitigkeit hiutreiben, das« wir die Re- 
denttuig des Vorbildes Christi für das christlich- sittliche Leben 
tmtersehätzeii. Christas hat uns ein Vorbild gelassen, damit wir 
nachfolgen seinen Fasstapfen (1 Petr. % 21) : das ^It nicht bloss, 
wie es dort zanSchst gemeint ist» von dem Vorbild des nnsehnl- 
digen und gceduldijren T^eidens, sondern es gilt allgemein; wie ja 
CliristuB selljst sein deiiillthiires, durch die Fuss\vascliiiii<r versinu- 
bildctcs Dienen seinen Jlniireru als Vorbild liinsteljt (.lnli. IT)) 
nnd ranlus gerade diejenige That Christi, welche (»bertliiehlieh 
betrachtet jedwede Nachahmung ausschliefet, die Hingabe seiner 
Gottesgestalt und Gotigleichheit in Menschen gl ei che und Knechts- 
gestalt (Phil. 2, f) ff.), den Christen zu Philippi als höchstes Ma- 
ster jener selbstlosen Liebe vorhält, die er so eben yon ihnen 
gefordert hatte. Wo immer Ton der Kachfolge Christi in der 
Schrift die Rede ist, sei es non allgemein (Joh. 12, 26), sei es 
in dem speoiellen Sinne der Nachfolge mit nnd anter dem Krens 
(vgl. Mtth, 10, 38; 16, 24), da erscheint Christus als Vorbild 
und Vorgänger, auf den wir liinzuschauen (vgl. luu li llebr. 12,2), 
dessen Beis])iel wir nacliziinlimen haben. Von Cfewi( lit ist fUr uns 
dieses thatsächliche Muster christlichen Verhaltens zunächst im 
Gegensätze zu jenem Wahne des ^idealen Christus", wie er im 
Gefolge der rationalistischen Verkehrung und Einseitigkeit and 
dann neaerdings wiederludt hervorgetreten. „Was Christas aasser 
Dir gewesen, schrieb Jakobi einmal an Claadias, ob Deinem Be- 
griffe in Wirklichkeit entsprechend oder nicht entsprechend, ja 
ob nnr in dieser je vorhanden, ist in Absicht der wesentlichen 
Wahrheit Deiner Vorstellong oder der Eigenschaft der daraas 
entspringenden Gesinnung gleichgiltig." Denn das Wesentliche 
bei der Sache ist „die Idee", und „nur der Geist macht leben- 
<lig", nämlich eben die in uns seiende Idee. Aehnlich klingt jene 
neuerliche Version, dass es sich bei der Frage nach der religiö- 
seji und sittlichen Vollkommenheit Christi nicht um eine „ge- 
schichtlich nachweisbare Sündlosigkeit*' iiandele [Ii. .Schultz), — 
eine „zweifelhafte, ja aussichtsh>se rntersuchung". Die „religiös- 
sittliche Vollkommenheit'', wie sie der Olaube an „die Gottheit^ 
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Christi voransBetzt^ sei „keine geschichtliche Behauptung'* son- 
dern j^ein Glanbensnrtheil'* ; ^^einzigartig ToUkommen'* war Je- 
sus — and wir wollen ho£fen, dass wenigstens diesem Glanbens- 
nrtheil die gesehiehtliehe Nachweisbarkeit nicht fehle — insofern 
und weil er ^den höchsten Wlll^ Gottes als den seinen eignen 
Lebensberuf bestimmemleu verstand und ilim sein panzes na- 
tUrliilies Lchni als Stoff unterordnete"*. Diese Vorstellung- von 
der Vorbihiliciikt'it ChrisH ist schon auf dem Wcirc nach der 
Setzung des ^ideuleu Lliristu»-* und widersiirieht der Schrift, 
welche die thatsäcbliche Ötludlosigkeit Christi gleichwie alsYor- 
bedingimg seines Erlttsnngswerkes (2 Cor. 5, 21) so auch als 
Wesensmoment seiner Vorbildlichkeit (1 Pet 2, 22) bezeichnet 
Wir befestigen keine Kluft zwischen dem Glanbensnrtheil nnd 
dem historischen Urtheil; sondern weil Christus der sttndlos voll- 
kommene Erldser war, darum hat er die Wirkung des Glaubens 
in nns hervorgebracht, und umgekehrt diese Glaubenswirkung 
involvirt für uns die Thatsache seiner sUndlosen Vollkommenheit. 
Es ist schon im Verkehre' der jNfensehen unter einander etwas 
ungleicli AVirksaincrcs, ein thatsächlichcs , leibhaftes Vorbild zu 
besitzen, als eiiieni nur in uns lebenden Ideal nachzustreben, selbst 
wenn jenes hinter diesem au Vollkommenheit zorttckstttnde. Aber 
allerdings hat diese Wirksamkeit immer 7ur Voraussetzung eine 
gewisse Gleichartigkeit der Kräfte und der Begabung, vermöge 
deren man sich im Stande ftlhlt, dem Vorbilde nachzueifern. 
Denn .das Vorbild als solches verleiht Nichts, sondern fordert, 
ist insofern Verk(}rperung, Veranschaulichung des Gesetzes. Nur 
darin thnt es mehr als das fordernde nnd treibende Gesetz, dass 
es uns die Mciglichkeit seiner Erftlllnng thatsüchlich vor Augen 
stellt; aber tVcilicii Idoss unter der Voraussetzung der vorhin er- 
wähnten (Ueichartij^keit. Wo diese fehlt, wo die Kluft zwischen 
Vorbild und Nacltl)ild zu gross ist, da wirkt das Muster nicht 
erhebend, nach sit ii zieliend, sondern entmuthigend, niederdrtickend. 
Darum involvirt die ratioualitttische Betonung der Vorbildliclikeit 
Christi eine total andere anthropologische Hasis -aU von welcher 
8chrift und Kirche ausgeht; und fttr uns, die wir den Abstand 
zwischen dem natürlichen Menschen und dem sttndlosen Gott- 
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menschen qbb nicht verhehlen , beraht die Möglichkeit, diesen 
gleichwohl als yorbildlich festzuhalten, anf der Gnmdliige seiner 
Urbildliehkeit Denn so erst wird die Gleichartigkeit ermöglich^ 
ohne welche das Vorbild Christi fllr ans unwirksam sein würde: 
das Vorbild fordert von nns nnr in dem Masse als das Urbild 
U118 schenkt. Aus ihm unscrm aiulerii Adam beraus^rezengt neh- 
men wir »tetig: aus seiner FUlle Onade um (uiade. Licht und 
Leben; und da dieses kein physischer, Honderu ein p:eisitlich- 
sittlicher Proees» ist , so gesehieht es nach Massgabe derjenigen 
persönlichen Selbstbestinmiung, die auf Grund der urbildlichen In- 
fluesK das Vorbild Christi zu verwirklichen sucht. 

6. Man sieht also, dass die Wirksamkeit des Vorbildes 
Christi immer erst eintreten kann , naehdem durch Auswirkung 
des Urbildes wir in den Lebensprocess hineingeeogen worden 
sind, der das christlich - sittliche Werden constituirt. Ftlr den 
ausserhalb dieses Processes Stehenden mtlsste die Hinstellung 
jenes Vorbildes enfsveder die Folge haben, dass er daran ver- 
zweifelt ihm jemals gleichgestaltet zu werden, oder aber, wo 
die sittliche Stuni]>theit gesteigert ist, duss er dies Bild als ein 
unreales, als blosses Phantasiebild betrachtet und sich dadurch 
die Beschämung vor ihm ersj)art. Da kommen dann jene Bio- 
graphen Jesu, welche sich bemtlhen, Jesum auf das Niveau der 
gemeinen Menschheit herabzuziehen, oder doch in die Beihe jener 
genialen Naturen, jener ^^Helden*', welche zuletzt durch Ueber- 
stttrzung zu Grunde gehen; wenn nicht schlttsslich, beim Mangel 
alles religiösen Interesses, man von diesem irreligiösen Genie", 
das nunmehr zum religiösen Schmitrmer degradirt ist, sich gleich- 
giltig abwendet. Bei dem Christen , der von dem Auge Christi 
getroffen an dem Angciiichte Christi, an dieser einzig lieiligen 
Mensrhengestalt der Weltgeschichte hangt, ist es anders: die 
Vorbildliclikeit Christi wächst fttr ihn in dem Masse, als das Bild 
Christi sich in ihm ausprägt. Wenn wir in dem System der 
christlichen Wahrheit die meritorische Leistung Christi nicht zu- 
nächst in einzelnen Acten oder Widerfahmissen, sondern in dem 
einheitlichen Eriöserleben des Herrn erkannten (II, S. 159 IT.), 
so werden wir nun auch, nachdem an sich mögliche MissrerstiCnd- 
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nisse durch die t'iUluTeii Erörtcruiijsren jabg:esclinitten worden 
sind, die Vorliildliclikcit Cliristi durch sein ^^auze8 lueJischlicheH 
Leben hindurehtUhren k<)mieii. Wir dlirfeii unserer Jugend ^die 
heilige Jugend Jes^ir' vftr Augen stellen, da er zunahm an Weis- 
heit und Alter und Gnade bei Gott und den Menschen (Lue. 2, 52), 
Bein Vorbild in der Hingabe und Liebe zu Dem wab »eines Va^ 
ters war (Lae. 2, 49) and im Gehorsam gegen seine Aeltem 
(Luc. 2, 51). • Wir dürfen als Mfinner anfbUcken zn dem Muster 
zweifelloser Entschiedenheit, unentwegten Huthes, nie versagen- 
der Thatkraft, womit Jesus dem Berufe, den er auf sich genom* 
men, bis zum letzten Moniente seines Lebens treu blieb? und 
gleichzeitig zu jener eonstnuten hinerliehkt it und Lel)endigkeit 
Feines Verhältnisses zum Vater, aus deren i^tiirke und Dauer al- 
lem jene nach Aussen wirkende Ener«rie sich begreift. Wir wer- 
den uns verge^'en\)^ärtigeu dürfen die /.arte Liebe, welche Christus 
bis in den Tod hinein seiner Mutter beweist (Joh. 19, 26 u. 27), 
und die klare Festigkeit, womit er deren immerbin wohlgemeinte 
Einmischung in die Aufgaben seinesBernfes znrttckweist (Joh. 2,4); 
womit er Überhaupt die Stellung zu ihm und im Reiche Gottes 
unverworren und unbenachtheiligt will erhalten wissen von Ver- 
hültnissen und Pflichten der Verwandtenliebe (Mtth. 12, 46—50; 
Lue. 11, 27. 28: Mtth. 8, 22 n. a.). Wir werden bewundernd 
hinsciiuiun zu jenem einzigarti^a'u ineinander vun Aetivitiit und 
Iieeei)tivit;it. demüthiger HerablasHung und lierzlieber Freundlich- 
keit auf der einen, Uberra;,'ender Kraft und Hoheit auf d(>r and- 
ren Seite, auf seine Leidensfähigkeit und Sterbensfrciuügkeit, 
auf die Tiefe und W^ahrheit seines Leidens und auf die thatkräf- 
tige unwandelbare Energie inmitten des Leidens. SanftmUthig 
und von Herzen demllthig nennt und erweist sich derselbe, der 
gleichzeitig sich erhaben weiss ttber alle seine Mitmenschen, da 
nur ihm Alles übergeben ward von seinem Vater und nur ihm 
zusteht jenes wechselseitige einzigartige Erkennen des Vaters, 
kraft dessen alle Heilsoffenbamng durch ihn sich vermittelt 
(Mtth. 11. 2n — 30). »So weich ist sein Gemüth, dass er Thränen 
veJ>;iesst nicht bloss am Grabe des i.a/arus, seines Freundes 
(Joh. 11, 35), sondern auch angesichts der unglUcklicheu »Stadt, 
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tleiTii Kinder er ver^^cblicli ^aMUt'en und die das Arusserste an 
Feind»chaft ilmi anthun »oWte (Luc. 19, 41). Der IIeilip:e Ootte« 
pehent »ich iiielit. dorf am .fiikul)sl)riiiiiien dem leichtfertig- 
stumpfen Weibe mit eru8tg:e(luldigeni und hoheitHVüUeia Worte 
nachzugehen bis dahin ^ wo ihr dus Auge sich üfinet fttr Den 
der mit ihr redet { Joh. 4, 4 ff.) , und wartet ohne zurückzu- 
schrecken Beines Heilandsberufes, als die Bttnderin mit ihren 
Küssen nnd Thrtnen seine Fttsse bertthrte, (Luc. 1, 36 if.) — er 
der auch nach seiner Auferstehung in unnahbarer Hoheit die 
Berührung der Maria von sieh weist (Joh. 20, 17). Er ist zum 
Anstoss der Gerechten mit Blindem zu Tische gesessen und ist 
bei Zaeliiius eingekehrt, derselbe, der als Sohn Gottes sich be- 
zeugte vor dein Ilwlit ii])rit'ster. als Kiiiiig vor dem vornehmen 
lieidnischen Kiehfer. und der im (■etiilil überragender Würde zu 
schweigen verstand vor diesem gleichwie vor Merodes. Er ist 
wie ein Wurm im Staube gelegen vor seinem Vater und hat ihn 
angefleht, ob es müglich sei, dass dieser Kelch von ihm genom- 
men werde, und er geht dem Verräther nnd der Todesqual ent^ 
gegen mit nie versagender Klarheit und Buhe. Zu dem Eece 
Homo schauen wir auf, diesem Bilde der tiefsten Erniedrigung, 
ans dem doch allwttrts die Strahlen verborgener Herrlichkeit 
hervorbrechen. Er ist freilich kein Staatsmann gewesen und 
und kein Kriegslierr, konnte auch den Typus eines Künstlers 
nieiit vervvirkliehen noch den eines Familienhanptes: denn alle 
diese Gaben und Bethätigungen sind relativer Art und charakte- 
risiren nicht das Centrum, nicht den Werth des Mensehen nls 
solchen: aber eben von dem Mittelpunkte, von dem Höhepunkte 
aus, den er als unvergleichliches Vorbild des Menscheuthums ein- 
nimmt, öflfnet sich ihm der Blick fttr alle Seiten und Aeusser- 
ungen des Menschenlebens. Sein Auge Uest in den geschicht- 
lichen Ansätzen und Situationen der Gegenwart die Geschicke 
der Zukunft seines Volkes nnd sieht von Feme schon die rOmi* 
sehen Adler um die unglnckliehe Stadt sich sammeln; ihm er- 
sehliesst sich die Herrlichkeit und Schöne des Hef ehes der Natur 
und in der physisch - vergänglichen Erscheinung schaut er die 
Gleichnisse und Urbilder des Geistlichen und Ewigen} sein Ver- 
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liiiltniNS zur Ocineiiitle, d'w er mit unwandelbarer Treue uiul Liebe 
»ich verbunden, ist der Urtypus derjenijren Stellung, wie sie der 
Hann zum Wei'>o einnehmen soll (Eph. 5, 25 tf.): mit herzgewin- 
Bender Freundlichkeit hat er die Kinder za eich bringen heisseii 
und Begnende Hände ihnen aufgelegt; er hat nnter Beinen Jttngem 
and nnter dem Volke das ihm nachfolgte wie ein Hansvater ge- 
waltet. Es ist wahr, was der anonyme Verfasser des englischen 
Werkes Eeee Homo von ihm sagt: das Ueherwältigende der Per- 
son Christi liei;:e in der ,.unnaehahmliehen Einheit", wozn bei 
ihm FJ^euseluit'teu de« MensehenweKens, die mmt in SpuniHing 
und in (njreiisatz zu einander stehen, innerlieh verbunden sind. 
,,E8 war die Vereinigunfr von (iröfse und .Selbstaufopferung, 
welche die Herzen gewann, die gewaltige Kraft gelialten in ge- 
waltiger Beschränkung, die unausspreehliehe Erniedrigung, das 
Kreuz Christi.'' (Nach der 6. Aufl. des Originals Ubers. Erl. 1867, 
9. 52). Wenn man recht zusieht, so reicht die Vorhildlichkeit 
Christi doch auch im Einzelnen weiter als es auf den ersten An> 
bück seheinen mdchte; aber allerdings können wir sie immer 
nor festhalten auf Grund seiner Urbildlichkeit und indem wir 
uns als Erlöste von ihm als Erlöser unterscheiden. 

§. 15. Die Gnadennittel, welche die in der Person des 
gottmenschlichen Urbildes beschlossene Lebensfülle in Action 
setzen ond commaniciren, wollen hier lediglich nach der Seite 

betrachtet sein, wornach sie die ethische Selbstbestimmong 
des Christen begründen und vollenden. In diesen» Sinne aber 
und innerhalb solcher Srliraiike haben sie für die Ethik um 
so mehr Bedeutung, als das gesammte sittliche Leben des 
Menschen Gottes von Anfang bis zu Ende im Gebrauche 
dieser Gnadenmitlel verläuft. Die Wirksamkeit des h. Geistes 
hierbei Ist eben diese, dass das arblldlich-menschllche Leben 
Christi behnfs nachbildlich - freien Werdens dem Menschen 
nitgetheilt werde; und solche Ansströmung von sittlich- 
redinlegrirenden Gotleskniflen findet, wenngleich in verschie- 
denem Masse, überali Statt, wo sie m persönlichem Besitz 
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und freier Verwerthnriü; innerhalb des menschlichen Daseins 
aulgenommen worden sind. Aber diese insgesanimt von dem 
Urbilde Christi ausgehenden Ho ils mittel setzen allerdings für 
ihre Wirksamkeit, mitbin auch für das Verstiindnisa derselben, 
voraus die Tbalsacbe, dass alle Wellregierimg, soweit sie 
Gegenstand unseres Glanbens ist, anf die Herstellung einer 
Menschheit Gottes abzielt. 

1. Christi des urbildlichen anderen Adams mussten wir um 
deswillen hier gedenken^ well das gesammte sittliche Leben des 
Christen ein Werden yon ihm aus und zu ihm hin ist. Aber 

eben diesem geBchieht in Folge einer AusstrfUnung geistlicher 
I.cbeutikiät'te von Christo her. durch welche auf allen Punkten 
und in allen Stadien das t lirisilicli-sittliche Werden bedin^rt i^^t. 
Wir werden damit in die dogmatische Lehre von den (Inaden- 
mitteln zurttckversetzt, und wenn nun hier abermals die ursprtlng- 
lii'he Einheit der dogmatischen und der ethischen Wahrheit so- 
wie die bleibende Verbindung derselben an den Tag tritt, so 
dttrfen wir dock ebendeswegen an diesem Orte nach Massgabe 
des vorangestellten Urbildes Christi uns auf Hervorhebung der- 
jenigen Seite der Gnadenmittel beschränken, welche mit der sitt- 
lichen Selbstbestimmung des Christen in unmittelbarer teHscher 
Beziehung steht. Das wird eine um so entschiedenere und noth- 
wendigere Ergänzung der dogmatischen Gnudenniittellelire sein, 
als dort mit vollem Recht immer zunärhst das VerhaJtiüss der 
Abhängigkeit in den V ordergrund gestellt wird, welches ja frei- 
lich die Grumllage aller sittlichen Activität bleibt, aber doch nur 
um deren Grundlage und Wurzel zu sein. Wir wollen uns liier 
nicht auf jene oft gehörte thürichte Rede einlassen, dass die 
evangelisehe Lehre von der Passivität des Menschen bei der Be- 
kehrung, sowie von der Gerechtigkeit allein aus Gnaden durch 
den Glauben der sittlichen Activität Eintrag thue» oder, wie die 
neuste Version (Ritschis) Uutet, dass die Beehtfertigung keine 
direete Beziehung zur Heiligung habe , nicht als Mittel für die 
Heili;;un;: verstanden werden dürfe; aber wenn man von dem 
Yollkouunen richtigen (lc4anken au»? dass die Ilechtfertigung 
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Überall bis znr Vollendung des Christen liin eine solche aus Gna- 
den nnd insofern ja freilich Selbstzweck ist, neuerdings (Philippi) 
geläognet hat^ dass alle Heilsveranstaltung Gottes, darom auch 
die Beehtfertignng nnr darauf hinziele, den Mensehen znr selbst- 
thfttigen nnd ansschliesslichen Setzung fttrGott znrttckznbringen, 
so wird es doch recht am Platze sein, die nittliche Erneuerung 
des Mt'iisclion, die freie und vollkommene WiedereinfUgung in 
die (nMueiiiscliatt Oottes des liöclisten Gutes girielnvie Uberall im 
christlichen Leben so sehon hier hei den (inndenniitteln als das 
Ziel zu betonen, ohne welehes jener ganze Unterbau göttlicher 
Veranstaltungen und religiöser Zastäudlichkeiteu anverstäudlich 
und vergeblich wäre. Im Glauben sind wir zn Jesu gekommen, 
weil wir der Lebensgerechtigkeit, der Heilignng, ohne welche 
Kiemand den Herrn sehen wird (Hebr. 12, 14), entbehren und 
nur dureh seine Gerechtigkeit, die uns aus Gnaden zugerechnet 
wird, hoffen können unsre sittliche Vollendung, das freie schlecht- 
htnige Sein für Gott zn erreichen; nnd eben darum wollen wir 
es uns nicht nehmen lassen, die Gnadenmittel hier als Mittel 
pfrsiinlieh-t'reipr Keliahilitation, als Mittel anzusehen, durch welche, 
innner aiit (initid irnädiger Commnnieation der ErlöserfUlle Cliristi, 
unser sittiiehes kSelt)stwerdcn liedingt ist. 

2. Zu diesem Behufe wird es gut sein, vor Allem den sn- 
pranaturalen Charakter der Gnadenmittel festzustellen. AVer uns 
auf Mittel sittlicher Kestitation verweist, wie sie innerhalb der 
natürlichen Menschheit gelegen sind, mOgen immerhin auch diese 
im letzten Grunde auf Gott, nämlich den Schtfpfergott, zurück- 
gehen, der tttuscht sich und Andere Uber Das was er erreichen 
will: seine Heilignngsarbeit wird auf dem Niveau stehen bleiben, 
Uber welches wir eben emporgezogen werden mfüssen, sollen wir 
anders zum Ziele kommen. Der supraiuitiirale Cliarakter jeuer 
Heilsmittel aber will gänzlich bemessen sein nach jenem der 
Person Christi imsn > gottmensehiidfen Urbildes: wer ihn zu einem 
xpiXo^ ay^QO)nog degradirt, wenngleich zu einem Menschen, der 
gänzlich auf die Zwecke Gottes eingegangen wäre, zu einem 
solchen, der alle menschliche Vortrefflichkeit in sich vereinigte, 
der wird dann auch nothwendig bloss historisch-menschliche Mittel 
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gebrauchen, um dieses nieiischÜche Urbild niiiliili erneuernd wir- 
ken zu lassen: und umgekehrt, wer Detiseu iuiie gtwordeu ist, 
dass die Mittel geistlich-sittlielier Umwandlung natttrlicU-iuenäch- 
liehe nicht waren ^ der wird damit zugleich des snpranatBralen 
Oharaktera Christi des Urhildes ttherwiesen. Was die Jünger 
zu Christo heranzog und an Christum fesselte, das war die 
ttbermensehliche Kraft seiner Rede — denn „er redete wie ein 
Gewalthaber und nicht wie die Schriftgelehrten** (Mtth. 7, 29); 
und was sie in seiner Gemeinschaft empfingen, war so unvergleich- 
lich, dass sie dadurch eiiipor^'clioben wurden Uber das Niveau 
des irdischen . zeitlichen Daseins — „zu wem s<dleu wir weg- 
gehen? Worte ewigen Lebens hast Üu" (Job. (>, (58). Auch die 
aiisgesandten Häscher kehren zurück mit dem Bekenntniss : „Nie- 
mals hat ein Mensch so geredet wie dieser Mensch^ (Job. 7, 46). 
Und es ist hier kein Wesensunterschied zwischen der unmittel- 
baren Bezeugung Christi und jener mittelbaren, wie sie durch 
die Jünger in seinem Kamen und in seinem Auftrag ergeht 
(Luc. 10^ 16). Auch Yon deren Wort wird eine Durchbohrung 
des Herzens (Act. 2, 37), eme Zerschneidung der Herzen selbst 
im Falle des Widerspruches (Act. 7, 54 ), ein Oeffnen dee Herzens 
bei den zum Glauben Ventrdmten (Act. IG, 14 vgl. 13, 48) aus- 
gesagt, welches die Apostel berechtigte, dies ihr Zeugniss als 
(iotteswort von jedwedem Menschenwort zn unterscheiden (v^rl. 
1 Cor. 2, 4, 13 ; 1 Thess. 2, 13). Man muss sich doch bei dieser 
Gegenüberstellung und Entgegensetzung des Göttlichen und des 
Menschlich 1 11 Dessen bewusst bleiben, dass nach der Schrift aneh 
alles natttriiehe Leben, mithin auch das natttrliche Menschenwort 
durch Gottes Lebensodem, den immanenten Gottesgeist bedingt 
ist (vgl. Act 17, 28) ; dass mithin, wenn in solcher Weise Gottes- 
wort und Henachenwort von einander geschieden werden, dies 
auf jene sonderliche Gottesofifenbarnng zurttckweist^ welche un- 
terschieden von der natürlichen sich in Jesu Christo verwirklicht 
und vollendet luit. Darum ist es der in dem A|)ostel redende 
Christus, dessuu liewährung die Corinther suelien und die Bie 
krnt't der von ihm luisgehpiiden Mnchtwirksamkeit erfahren wer- 
den (2 Gor. l'd, und wiedeium fa&st der Apostel das Sein 



Digitized by Google 



Als VorbediDgong fttr das Selbstwrirken des Menscheo. 175 

der Gemeinde im Glanben und dns Sein Christi in ihnen so za- 
sammen (2 Cor. IH, 6), daH« die Bewährtiieit des Christen von 
Bolcher Immanenz OhriBti abhfingig erscheint. £s ist die Wahr- 
heit des Aposielthnms (vgl. 2 Ck>r. 12, 11), welehe in dem Erste- 
reu, die Wahrheit des Cbristenthums, die in dem Anderen sieh 
knndgiebt. So gewiss das Keicb Gottes darin sich vollendet, 
da 88 daö Keich der Welt nnsres Herrn nnd seines Christas wird 
(Apoc. 11, lö), daher denn auch alh» Bethiitijjriin<r der Ueichsge- 
no88en anf dionp Bearbeitung^ des Weltroiehs mirtelst der Heils- 
kräfte hiii/ielen muss, so ist doch, wir dor A|)o«tel sagt (Horn. 
14, 17), <las Keich Gottes „Gerechtigkeit und Friede und Freude 
im h. Geist" — wlire es nieht dieses znnfiehst, so würde es jenes 
nicht leisten. Wir dUrten es demgemäss als eine Gemeinerfahrung 
der Christenheit bezeichnen, dass in den Einwirkungen, welche 
das christlich-sittiiehe Werden bedingen, eine schlechthin ttber^ 
ragende, unvergleichliche, göttliche Macht sich dem Christen knnd- 
giebt, eine solche, die ehendarnm allein die Gewähr seiner Voll- 
endung in sieh sehliesst. Mag noch so oft der Christ darttber 
zu klagen haben, dass das Vollbrin«:en seinem Wollen nicht eut- 
spriclit . dass es auf dem Wpjtp der Heili^'un^^ mit ihm nicht 
v«>rwärt{> ^'olit, miigen die .»itduvt i sttMi Versueliungeu genide ans 
dieser Unkräftigkeit seines r liristliehen Lebens ihm ervTaehseu, 
80 bleibt doch, so lange er seinen Christenstand bewahrt, ihm 
diese Ueberzengnng unveränsserlieh, dass Der in ihm grösser sei 
als Der in der Welt (1 Joh. 4, 4), und dass darauf die Bürg- 
schaft seines endlichen Sieges bemhe, gleichwie die Thatsache 
des bereits ermngenen {v9vUtn% ib.). Es wäre Uber die Massen 
nngeschickt, ans diesem Hereinwirken snpranatoraler Kräfte so 
folgern^ dass dieselben dem Selbstwirken des Menschen Abbrach 
thSten^ dass eine Depression des Menschlichen dnreh das Gött- 
liche, ein Eintreten des Letzteren an die Stelle des Ersteren 
Statt finde. Derselbe Apostel . welcher die Gnade Gottes preist 
wie kein andrer, durfte der Wahrheit jfremnss von sieh sagen, 
er habe mehr gearbeitet als sie alle (1 Cor. 15, 10) und un- 
ser Luther, der Prediger des servwn arbUritm und des sola 
fidif darf wohl auch dafür angesehen werden, dass er mehr 
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g:eleistet habe als seüie um das christliche Ethos besorgten 
Kritiker. 

3. iSapranataral sind die Ueilskräfte, welche das christiich- 
sittliche Werden bedingen, in demselben Sinne , in welchem der 
Heiland es ist, von dem sie stammen. Damit ist allem schlech- 
ten Snpranataralismus gewehrt, der mit dem Daatismns znsam- 
menhängend and ans ihm stammend ganz mit Recht den Wider- 
sprach auch deR natttrlichen Denkens ^\ider sich erregt hat. Wir 
lassen un« den m iierdings wieder gehörten Vonvurf des Monis- 
mus und PantheisiiiiiH, an dessen Stelle man iiiiR Herbart'srhen 
„Pluralismus" eniplielilt (FlUgel). nicht anfechten; niügeu sie im- 
merhin den Versuch machen, innerhalb der natürlichen Forschung 
das Welträthsel auf dualistischem Wege zu lösen — im Grande 
eine contradictio in adjecto — auf christlichem Gebiete kemien 
wir den Dnalismos als den Feind nicht bloss jeder wirklichen 
schriftgemässen Erkenntniss, sondern aneh aller wahrhaften, das 
Menschenwesen redintegrirenden Sittlichkeit. Wir wissen Nichts 
von einem „absolnten Werden", woraus die „gegebene Katar mit 
ihrer Vielheit, Mannigfaltigkeit und VerÄnderunj?" sich erkläre: 
aber davon wissen wir, dass alles physisch Gegebene gar nicht 
Gegenstand ethiseher Bearbeitung sein könnte, wäre es den geistig- 
sittlieiien Kratten selileelithin disparat, nnd dass von eliristlichem 
Ethos nicht die Kede sein könnte, stammten nicht Geistiges und 
Physisches gleichermassen von dem Schöpfergotte als dessen 
creatttrlich-endliche Hetzung. Alle metaphysischen Interessen sind 
für den Christen schlQsslich dareh geistlich-sittliche bedingt and 
reichen fttr ihn nicht weiter als deren praktische Abzwecknng 
nnd Wirkung. Damach bemisst sich also, dass and wie die 
Uebematttrlichkeit der von C?hiisto aasgehenden Heilskräfto nicht 
bloss inmitten dieser natflrlichen Welt and Iffenschheit Kaum hat, 
sondern auch wahrhaft menschliche , persönlich ethische Wir- 
kungen zu setzen geeignet ist. Dieselbe Kede Tliristi. in der er 
als ( H walthaber auftritt, sein Ich allen menschlichen Lehrern als 
Hehleehthin massgebende Anctnrität entgegenstellend und schlttss- 
lich vom Richterthrone aus das Endgesehick der Menschen ent- 
scheidend (Mtth. 7^ 21 ff.), yerl&nft doch ganz m der endlichen 
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Form stttckhafter und fortoelireiteiider Mittheilnng, iogisch-dialek- 
tisclier Entfaltung und Verbindung, wie sie dem natttrlichen 
Mensclienworte eignet. Wenn es „Worte ewigen Lebens^ waren 
wodurcb Beine Jttnger sieh an ihn gefesselt wafsten, so ist es doeb 
die Weise sonst ttblicber Verständigung; nicbt Mofs allgemein 
•menschlicher sondern epeciell volksthUmlicher, der Eigenart Is- 
raels und seiner Gescliiclite entsprecliender VorstHndi^^m^^. wie 
jene Gabe des ewigen Lebens sich vermitteh. Die tiet-sten Ent- 
hüllungen der Gebeimnisse des Keiehes Gottes, welche man doeh 
unter den Weissagungen Christi in erste Linie stellen sollte und 
welche mehr als alles Andere seinem überragenden Fernbliek 
Zeugniss geben (Mtth. 13 u. a.), kleiden die supranaturalen Ge- 
danken und Bealitäten in Bilder physiseben nnd natlirlicben Ge- 
sehebens, die als einzelne nnd begrenzte nun aueb die VerbSlt» 
nisse und Entwickelungen des Reiches Gottes in yerscbiedene, 
in sieh unvollständige, darum ergänzungsbedttrftige Momente zet^ 
fallen lassen. Wie fUr die GlauhenethatBaehe , dass Christus 
wahrhaftiger Mensch ge^vesell , deich ^'ar nicht bloss jene Zeug- 
nisse der Schritt ontsehcidend sind, in welclien er sich oder die 
Apostel ihm Leib, Seele und (reist zuschreiben, sondern zugieicii 
und vorerst das gesammte menschlich - endliche Gebahren Jesu 
als Ausdruck seines im Endlichen, 2^eitlich-Käumlichen sieh be- 
wegenden Menscbenbewusstseins, so werden wir auch fttr den 
natUrlicheni mensebenartigen Charakter der ron Christo ausgeben* 
den Heilsmittel dieses Endliche, Discursiye, AllmähUcbe in der 
Wirkungsweise anzufttbren haben. Ebendamit itigt sich die 
sttpranaturale Wirkung in das Schema des Menschlichen ein; und 
nicht bloss des allgemein-Menschlichen, sondern auch der indlri- 
duellen Eigenart, die nun in sonderlicher, ihrem Wesen entspre- 
chender Weise die Influenz jener giittlirlien Factoren erführt. In 
Christti wohnte ja freilich von Anfang und nicht erst von «einer 
Erhöhung an die FttUe der (Gottheit , aber da sie zunächst in 
Form menschlichen Besitzes und Bewusstseins ihm eignete, so 
nahm auch ihre Auswirkung menschliche Art und Gestalt an; 
und wiederum ist dies Menschliche nicbt bloss ein Nothbehelf 
der Vermittelnng; sondern als Ton dem göttlichen Wesen durch- 
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drangenes, mit den Kräften des ewigen Lebens gesitttigteB, die 
ErlOserfttlle in rieh bergendes ist es gldehermassen Gegenstand 
der Gommnnication wie das Gottticbey gleichwerthig fttr die Her- 
Yorbringnng nnd Unterhaltung des christlich -rittliehen Werdens. 
DemgemSss wird nnn auch ftlr den Empfang jener Krftfte des 
Werdens Beides zuf^Uich gelten, einmal, dass allenthalben die in" 
sich einheitliclic LelxiisfUlle von Oliristo ans in den Menschen 
einströmt, sodauu aber, dass nnhescliadet solcher Einheit doch 
die Aneignung und Verwcrtiiuiii:: flir den ])c\vussteii liesitz. flir 
die persi^nliche Selbstsetzung ganz in den Formen verläuft , wel- 
che die sonstige Entwickelnng nnd Bildung des Menschen cba- 
rakteririren. 

4. Da Alles, was an diesem Orte ttber die Gnadenmittel zu 
sagen ist, den Oomplex der christlichen Wabrheit, wie wir ihn 
kennen, zur Voraussetzung hat, so bedarf es nur der Andeutung, 
dasB keine anderen Gnadenndttel hier in Frage stehen, als die 

dem evangelischen Bewusstsein hieftlr geltenden. Die Gmndanf- 
fassung, von welcher wir dort im tlogmatischen Interesse aus- 
ginjren, dass principiell nnd an sich betrachtet Gabe und Wirknng 
der rniadiMiinittel überall ideiitinch sei, bewährt ihre Kichtigkeit 
auch im ctliischen 8inne, beim Hinblick auf das sittliche Werden 
des Menschen Gottes. Man mag noch so sehr Recht haben, zwi- 
schen Natur und Persönlichkeit des Menschen, zwischen T.eib und 
Seele, zwischen den mannigfachen Seiten nnd Kräften seines We- 
sens zu unterseheiden, womach dann selbstverständlich die von 
der Influenz der Gnadenmittel intendirte Vollendung dieses We- 
sens die Bichtung auf dieses Mehr- und Mannigfache in rieh 
schliesst, so steht doch solcher Getheilthrit voran diejenige Ein- 
heit des Menschen, kraft deren er nicht ein mechanisch Zusam- 
mengesetztes, sondern ein geistleibiichir Organismus ist, wo jnlo 
Wirkung; auf das Einzelne sofort auf das Ganze hinüber,: reift 
und jede Erfassung des Centralen sofort nach dem Peripherischen 
ausstrahlt. Auch hier, wie bei der Person des Erlösers und der 
in ilnn beschlossenen Heilsfdlie, haben wir vor Allem den gesun- 
den schriftgemässen Monismus zu vertreten, welcher Nichts weiss 
von Disparatheit des Gelstigen und des Leiblichen, von Entge- 
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gensetznng des (aiulielien und des Menschlichen. Es kommt 
auch wirklich IjcI l^'esthaltuiic: dieses Monismus in erster Linie 
ir.'ir nicht darauf an. ob nnd ^vleweit er ^v is>enscli;it'rlieli l)e^Teit'- 
bar nnd begriffen sei, sondeni unsre gesanimte Existenz, unsre 
menficbliche and christliche Eigenart zeugt fUr jene Einheit: wir 
wissen von unsrer Persönlichkeit nnr insofern nnsre Natur darauf 
aageleipfc ist Persönlichkeit zu werden nnd kennen dies Geistige 
in uns nnr insofern es so oder anders sich Terleiblichi Sagen 
wir daher von den SaeramenteB; dass sie zunächst auf die Katar 
des Hensehen einzuwirken bestimmt sind, gemäss Dem dass die 
TJeberstrdmnng nüt Wasser, die Nährnng mit Brot nnd Wein ein 
vorerst leibliches Widerfahrniss setzt, so müssen wir doch gleich 
hinzunelnneii, dass diese leiblichen Vorgänge sinnlos und bcdeu- 
tnnjrsios wären, wenn sie nicht gleichzeitig auf die Cleistesnatnr, 
auf den Complex aller überkommenen seelischen Aiila^^oii und 
Kräfte einwirkten, nnd dass hinwiederum auch diese Einwirkung 
vergeblich und nutzlos, wenn nicht ebendadurch die Persönlich- 
keit in die Lage käme, die Überkommenen Ueilskräfte in freier 
Selbstbestimmung sich anzueignen und zu verwerthen. Umge- 
kehrt wendet sich zwar das Wort immer an das persönliche Ver- 
ständnisB, aber doch auch unter Yermittelnng leiblicher Vorgänge 
nnd natttrlioher Kräfte, nnd die Hinnahme von Seiten des Per- 
BÖnKchkeit involvirt und bedingt sofort die willentliche Einsen- 
knng der an^i:ceigueten lleiispotenzen in die natürlichen Organe 
und Gaben. Das ist Ja S( hlUssiieii die liedeutung jenes altrefor- 
niatorischen, ja \nehnehr acht evangelischen und schriftgemässen 
Satzes mcrawenla nihil prosunf mir ßde: der Mensch kann geist- 
lich-sittlich geheilt und redintegrirt werden nur unter der Be- 
dingung, dass die empfangenen Gaben sein persönliches £igen- 
thum, (Gegenstand seiner Selbstsetzung werden. Denn was ist 
denn der Glaube anders als jener Act der Persönlichkeit, womit 
das Snbject die ihm dargebotene Heilsgabe hinnimmt und den 
geschehenen Empfang bejaht: keine Betonnng der Objectivität 
sacramentKcher Gktbe wie der Heilsgabe überhaupt, wie berech- 
ti<:t sie an ihrem Orte sei, darf uns ablialten, jene Nothwendig- 

keit des Glaubens als der persönlichen Aneignung zn behaupten — 

12* 
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i nunadaietg »ett ßaTmtr&elg €f»9i<mat (Mrc. 16^ 16). Wir dflr- 

fen also unter Vorausset/.un^i" solcher Einheit und Einheitlichkeit 
der Heilskräfte und Heils\vii kung; es der Du^inutik Uherlasseii, 
die relativen T^ntcr^^ehiede der Giiadeuniittel aufzuliiiden und fest- 
zustellen; uuBer Interesse ist überall, beim Saerament nicht 
minder wie heim Wort, dieses, dass jedwede Heilsgabe die per- 
sönliche Selbstsetzung und das freie Selbstleben des Mensehen 
Gottes zom Ziele hat, wie denn nnr in diesem Sinne die Gnaden- 
mittel auf allen Punkten des chiistlieh- sittlichen Werdens ihren 
Ort haben. 

5. Machen wir nns los nicht minder yon der mechanisch* 
gesetzliehen Anffassnng der Gnadenmittel wie ron ihrer Herab- 

Setzung auf das Niveau des natürlichen Lebens. Nachdem Chri- 
stus seine Gemeinde auf Erden gegründet und ihr die Verheis- 
sung gegeben, dass Hadesjd'orten sie nicht übermOgen, werden 
wir doch nicht behaupten dürfen, dass Heilsgabe und Hcilsbesitz 
immer nur soweit in der Gemeinde vorhanden sei, als jeweilen 
das Wort der Schrift in ihr gelesen, Tanfe und Abendmahl in 
ihr verwaltet wird. Und anch das wttre ein Irrthum , wollten 
wir annehmen, es mUsse nothwendig ein Sttlek der Heilsgabe 
fehlen, wenn etwa in einer Gemeinschaft oder bei einem Einzel- 
nen die Gnadenmittel nicht in jener VoUstfindigkeit zur Anwen- 
dung kommen, wie es ihrer Bestinmiang entspricht. So gewiss 
die Gemeinde im Glanben mit ihrem gottmenschlichen Haupte 
verbunden und kraft solcher Verbindung durchströmt ist von ^en 
Kräften des ewigen Lebens, hu gewiss ist das Wort, womit sie 
ihren Glauben und das ihr gewordene Heil bezeugt, dieses Wort 
in seiner geschichtlichen Stetigkeit und Unmittelbarkeit, ein Ve- 
hikel der Heilskraft des gottmenschlichen Urbildes, und gar nicht 
quillt diese Kraft allein aus dem Worte der urkundlichen Zeu- 
gen. Wo irgend Empfang der in Christo beschlossenen Lebens- 
AUle, nSmlich ein Empfang zu persönlichem Besitz und zu wirk- 
lichem Selbstleben Statt findet, da darf man annehmen, dass so 
oder anders Ausströmung, Uebermittelung dieses empfangenen 
Lebens eintritt, in all der Weise, wie sonst auch Geistiges durch 
sinnliche Mctlien sich ausdrückt und Überleitet. Und nur um so 
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nothwendiger erscheinen die Gnadenmittel des urkundlichen Wortes 
und der von Christo eingesetzten Sacramente, da jener porsön- 

lii'lie Besitz des Lebens und dessen entHprccIiciKU' Ik'z» u^uiii^ 
der freien SelljHfbcstiniraung:, damit aber aueli der Mögliclikeit 
der De^reneratioii und Corrnptifm untcrlie^ren. Ebendeshalb schöpft 
die Gemeinde gleichwie der Einzelne inaner aufs Neue aus dem 
nrsprüuglichen Quell uiul Strom dof* ihr durch Gottes gnädige 
Ffignng zu solchem Zwecke geschenkten und erhaltenen Sehrift- 
worteB, nnd Handlmigen, in welchen gleichwie durch Taufe und 
Ahendmahl in ursprUngliehster, gOttKch legitimirter, eonstanter 
Weise kraft der wirkungskrftftigen Institution Christi die Lebens- 
fülle des gottmenschliehen Urbildes sich vermittelte, haben wir 
ausserdem überall keine. Nur soll man uns aus jener Institution 
Christi, überhaupt aus seiner Verleihung' der Giiudcumittel, kein 
Gesetz raachen, welches- dem frei»Mi Selbstleben der (icmeinde 
und des Christen Eiitlrn«: thfite; !«(»iidern diese sind so zu sairen 
die Arterien, durch welche das Blut aus dem Herzen in alle Ge- 
fsisse und Glieder des Organismus fortgeleitet wird, und wie das 
Kind nach der Mutterbrust, so begehrt die Gemeinde nach den 
Quellen und Kanälen , aus denen die Lebenskräfte ihres gott- 
menschliehen Hauptes ihr entgegenströmen. Ebendarum geschieht 
es nun durch ihren Dienst, unbeschadet der Unmittelbarkeit des 
Einflusses Christi^ dass jene Reilsmittel auch Denen gegenüber 
in Bewegung gesetzt werden, die erst zum christlichen Leben 
sollen erweckt werden. Und hiermit sind wir veranlasst, jenen 
andern Irrtlumi in der Kilrze abzuweisen, der :\u die Tliatsache 
solcher gemeindliehen Verniittclung sieh ankiiüpit. Gleichwie 
der h. Geist, in und mit wclclicm Christus aus sich herauswirkt 
und seine Lebenst'Ulle der erlösten Menschheit einsenkt, nicht an 
die Stelle des Heilsmittlers tritt, sondern nur dessen Präsenz und 
Wirksamkeit vermittelt, so wenig hat dieser seine lebenschaffende 
Action ' etwa der Gemeinde abgetreten, geschweige denn dass nun 
bloss durch natttrliehe Kräfte unter Fortwirkung des Erinnerungs- 
bildes Christi die Einpflanzung in die Gemeinde und das Wachs- 
thum derselben sich vollzöge. Christus ist der Bräutigam seiner 
Gemeinde und nur durch seine Gegenwart fUhlt sie sich b'cfrie- 



Digitized by Google 



182 I*Thl. LAbtehii. Das Werden des Hensclien Gottes an sich. fi. 15. 

digt, weiingleicli gie erst noch eine solche im Geiste ist. Im 
eigentlichsten Sinne des Wortes ist es Christi Wirksamkeit, welche 
darch die Gnadenmittel ergeht , die snpranatnrale nnd dennoch 
mensehliche. Zu ihm mft die Gemeinde ^ wenn sie der Welt 
das Eyangelinm yerkttndigt; er rnffc der Gemeinde, wenn sie sein 
Wort hört und sehie Sakramente gebraucht; ihn meinen wir, 
indem wir nns rufen lassen, denn ohne ihn gäbe es für uns we- 
der Lelx'ii noch FriedtMi. Wir wollen« dranf ankommen lassen, 
ob man das „sciitiiiuMitalc ( 'liristusliebe" si-liiit. aus dem Mittel- 
alter in die evaiiirflisehe Kirche importirt: wir wissen uns darin 
einig mit den Christen aller Zeiten tituI nicht am Wenigsten mit 
den evangelischen Zeugen, in deren Lied und Wort das genuine 
Leben nnsrer Kirche Ausdruck gefanden. 

6. Bei aller Uebermacht dieser geistlichen; gOttlich-menseh- 
liehen Factoren wttrde doch nirgend christlieh-sittlieheB Werden 
zn Stande kommen, wenn nicht zugleich die gesammte Weltre- 
giernng Gottes nnd insonderheit die anch dem einzelnen Men- 
schen vermeinte göttliche Providenz darauf hinzielte, jenen geist- 
lichen MUchten ihre Wirksamkeit zu sichern. Zwar ist es eine 
zum Mindesten niissverständliclie. darum M Twcriiiclie Rede, wenn 
man die Verwirklichung de« lleiches Gottes ah dessen Selbht- 
zweck bezeichnet; sie beruht auf einer falschen Vorhältnissstel- 
Inng Gottes zur T\'('lt. wie sie nicht dem ehristlichen Glauben, 
sondern natUrliclier lieflexion und Philosophie entstammt. Für 
den Glauben bedeutet es Aufhebung des göttlichen Wesens, wenn 
man €k>tt einen Selbstzweck zuschreibt, dessen Verwirklichung 
die Setzung von Anssergdttlichem in sich schfiesst und fordert 
Hingegen ist es richtig und will hier in Erinnemng gebracht 
sein, dass innerhalb jener freien Weltsefünn^, welche den Selbst- 
zweck Gottes als in ihm und nur in ilim gelegenen belässt, uud 
gemäss dem antliropoei-ntrischen Standpunkt, welchen wir mit- 
saunat der Schntt hu i bei einnehmen, die ]\iensehlieit Onttes es 
ist, auf deren Vrrwirklieiuuig alle Intentionen Gottes mid alle 
Acte seiner Weltregierung letztlich hinauslaufen. Denn nur um 
dieser Mensehheit willen, welche Gott von Ewigkeit erkennt in 
dem Sohne seiner Liebe, dem Mittler der WeltschOpfnng gleich- 
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wie derWeltertösungy nnd mit weleher nun die ftlrdenHensclieB 
bestimmte Welt sofort ziuammengeuommeii sein will, g^iebt es 
Uberhanpt eine z>vi8chen der irdischen Creatur und Gott verlan- 
tVnde Gesfhichte, und darum können alle Acte der /göttlichen 
Weltregiernng, wie immer sie zunächst durcli die Schöpfnn«?«- 
ordnung bedinjrt sein m^5frenj vollständig" nur verstanden werden 
gemäH8 ihrer Bezieliiuii; uuf die Uerstellaug jeuer Menschheit. 
Man mag nach Massgabe dieser dogmatischen Voraussetznug das 
Yerhftitniss zwiseheD der Weltregiemng tmd den in Aetion tre- 
tenden Heilskrttfken znnttchst so bezeichnen ^ dass Eines das An- 
dere fordert nnd bedingt — eine Gongmenz und Correspondenz 
dieser beiden Tliätigkeiten^ wie sie dem einheitlichen Zwecke 
derselben entspricht. . Gott lenkt die Geschicke der Henschheit, 
der Völker^ der Eimselnen so, dass m seiner Zeit die Heilsfac- 
toreii ihre Wirksamkeit iliueu gegenüber enttiilteii können: er 
fUlirt sie dem Evnn^it liiun zu und brinprt ihnen das Kvangeiium 
D.'ilie. Kille ErseliUtteruiii; Hiinmels und der Krde. eine Erseliüt- 
terung aller Völker soll naeh des Propheten Wort (liag<r. 'J, 6 
n. 7) vorangplien , ehe der Tempel Gottes mit der Kostbarkeit 
der Heiden gefüllt wird: dieses Hingeben Dessen, woran bis da- 
bin ihr Begebren haftete, setzt rorans, dass sie in dem Ueilig- 
thtun Gottes das Kostbarste gefhndeni ittr das es sich lohnt sein 
Bestes zu opfern. Jedes fUngreifen Gottes mittelst der Heils- 
krftfte erfordert Zeit und Stunde; aber Zeit nnd Stunde heranf- 
snfnbren, ist Sache seiner Weltregierang. Wie an Christo Nie- 
mand sich vergriflf, ehe „seine »Stunde" gekommen war (Joh. 7,30), 
darnach alier die Stunde erschien, da er in der JSlluder Hände 
llberant>vortet ward (Mtth. 26, 4.) ), und wie er auch fUr seine Be- 
rufswirksamkeit warten musste auf ..seine Stunde " l.loh. 2, 4), 
so hat Gott den Keichen dieser Welt ,.Zeit und Stunde" bestimmt, 
wie lauge ein jegliches währen sollte (Dan. 7, 12), nicht im Sinne 
willkllrlicher , zielloser Dauer, sondern mit Beziehung auf das 
ewige Königreich y welches an ihre Stelle treten soll. Gott be- 
reitet den Boden, in welchen der Same des Wortes ausgestreut 
werden soll, yornehmlich anch in jenem Sinne, wie oben hinsicht- 
lich der Entwickelaug des natttrlichen Lebensbestandes davon 
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geredet wurde, and das geschieht durch Acte seiner Weltregie- 
rung. Man mag in solcher Zeitbestimmung und Bereitung eine 
Art Prädestination auf natttrlichem Gebiet, innerhalb der Schöpf- 
ungflordnnng, erkennen; aber dieselbe ist doch nnr der Ansdrack 
der e^gen CaasaKtfit des Gottes, welcher wtiCra yywnä M 
aiSifüf thnt (Act. 15, 18); und diese CansalitSt steht im Dienste 
der ewigen Liebesgedanken, welche in den Heilskräften des gott- 
menschlic'luMi lJil)ildes sich auswirken. Gerade darum aber ha- 
ben wir die göttliche Wcltreisierung, deren Acte im Allgemeinen 
gleiehwie in jedem einzelnen Falle das eliristlich - sittlit he Wer- 
den bedingen, nicht bloss auf die J^enkung und Gestaltung des 
natürlichen Weltverlaufs gegenüber dem geistlichen Kosmos zu 
beziehen; vielmehr die Disposition der geistlichen Kräfte selbst^ 
die jeweilige Application derselben snr Herstellung nnd Vollen- 
dnng des Menschen Gottes, jenes io&^rof^ätp, wie es auch von 
dem menschlichen Verwalter der Gnadenmittel gefordert wird 
(2 Tim. 2, 15), unterliegt nicht minder der göttlichen Weltr«gie- 
mng und will mit den vorherbesprochenen Acten derselben com- 
binirt sein. Demi zwar haben wir unter allen Umständen an 
der Objectivitat der durch die Gnadenmittel ergeheudeu Heils- 
wirkun^ festzuhalten: aber ebiMi diese olijectiv wirkenden Heils- 
kräfte werden je nach ihrer Art und je nach dem Bedarf, fllr 
den sie bestimmt sind, von Gbttes Weltregiemng in Action 
gesetzt, und Oberdem mufs inmi sidi v(»n jener mechanischen 
Vorstellnng losmachen, als sei die heilschaffende Gausalität des 
Wortes Gottes allenthalben ihrer Art nach gleich nnd habe Gott 
gewissennassen diese seine Oausalität an das Wort abgetreten* 
Gewiss wirkt Gott überall durch sein Wort, aber wie dieses 
Wort selbst ein mannigfach gestaltetes ist, sur Vermittelnng 
der mancherlei Gaben und Gnaden Gottes, so unterliegt diese 
Vermittelnng auch allewege der freien Disposition Gottes, der 
jene (.li.ulen und Gaben durch das Wcnt uustheilt nach seiner 
Weisheit und nach seinem Wohlgclaiien. Fassen wir diese 
Art der göttlichen Weltregierung so eng wie möglich zusam- 
men mit jener, die anf die 8chö]>fungsordnung zurückgeht, ge- 
mäss Dem dass die Heilskrttfte Überall durch Elemente der 
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nafttrliehen Welt «ich vennittelii und das Weltziel das unge- 
theilte Ergebniss jener swiefachen göttlichen Bethätigong sein 
wird, 80 gewinnen wir erst das rolle Bild derjenigen gött- 
lichen CansalitHt; vne nie das geistlich - sittliche Werden des 

Menschen Gottes voraussetzt. 
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Drittes Kapitel. 

Die g«islKefcei Acte, h leaeB la« chriilHch-tiHUeke Wer4ei ifck ndbirt 

§. 16. Gleichwie die natOrliche Persönlichkeit des Men- 
schen , deren Wesen hewiisste Selbstbestimmung ist, von 
unbt'wiisster Nalurbestimmiheit ausgeht, die aber darauf an- 
geiegl ist Persönlichkeil zu werden, so weist auch das neue 
leb , dessen Charakter die freie Selbstsetzung für Göll ist, 
Korack auf ein Gesetzt- und BesUmmlsein durch regeneri- 
rende Gotteskräfle, welches aber von vornherein die Tendenas 
hat selbsUnficbtiges geistliches Ich sn werden. Wir bezeichnen 
Jene Gesetztheit des Lebensanfanges, die aber zugleich einen 
continniriicheii Process des Empfanges einleitet, als Wieder- 
geburt, hing-egen die Selbslsetzung, in welcher jener Empfang 
zum gottgewollten Ziele kommt die aber el)eiilalls einen con- 
tinuirlichen Process der freien Selbstbestimmung für Gott nach 
sich zieht, als Bekehrung. Das christlich - sittliche Leben 
realisirt sich nur durch den Eintritt beider Acte zugleich» so 
zwar, dass genau genommen die ethischen Beihfltignngen des 
Menschen als christliche erst von dem Augenblicke an zu 
betrachten sind, wo das neue Ich dem alten die bisherige 
Herrschaft abgerungen und seine specifischen Motive als die 
zuoberst entscheidenden zur Geltung gebracht bat. 

1. Man mag das Ineinander der den Terschiedenen Theilen 
der systematischen Theologie zum Vorwurf dienenden Realitäten, 
wobei doch die gesonderte Betrachiung und Stellung derselben 
keineswegs aasgeschlossen ist, an diesem Stücke als an dnem 
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instnietiren Beispiele walirnelimeii. Denn gl^ehwie Iner die 

Realisiruni: des christlich -sittlichen Werdens znrliekfceflihrt wird 
auf die ^Tuudleglichen Acte der Wiedergeburt und Bekehrung, 
.so niusste auch das System der ehrirttlichen Gewissheit von da 
seinen Ausgang nehmen, und selbstverständlich konnte dasjenige 
Werden der Menschheit Oottes, von weichern das System der 
christliehen Wahrheit handelte, ebensowenig dargestellt werden 
ohne jene geistlichen Acte in Betracht za xiehen. Aher dort in 
dem ersten Theile der systematischen Theologie redeten wir da- 
Ton nnter dem sonderlichen Gesichtspnnktey dass nur durch diese 
spedüseh-christliche Erfahrung die eigenthttmlich christliehe Ge- 
wissheit, welche den Gesammtcomplex der christlichen Wahrheit 
umfasst, zu Stande komme; in dem zweiteii Theile ordneten 
sich Wiedergeburt und Bekehrung unter die Absclmitte von der 
Berufung und Rechtfertigung ein, weil hier die Glaubensreali- 
täten gemäss ihrer Bedingtheit durch die objectiven und trans- 
scendenten Factoren darzustellen waren; an unsreni Orte da- 
gegen ist diese Erfahrung als geistlich - sittliche Selbstzweck, 
nicht wie im ersteren Falle nur Mittel der Yergewisserung und 
nicht wie im zweiten nur Durchgangspunkt zur Erreichung des 
objectiven Ziels, in welchem die Selbstbewegung der christlichen 
Wahrheit zur Ruhe kommt. Wiedergeburt und Bekehrung be- 
zeichnen für uns die eigentliche und nftchste Basis des ehristHch- 
sittlichen Lebens, und zwar eine solche, Uber die wir auch im 
weiteren Verfolge dieses Lebens niebt liin:nisk*iiinnen , du ja die 
gesanimte etliiscbt« Bethiitigung des Christen in Kruft seiner Wie- 
dergeburt und in Oonsequenz der geschehenen und stetig zu er- 
neuernden Bekehrung vollzogen >vird. 

2. Gleich an der Schwelle dieses Abschnittes begegnet uns 
die Schwierigkeit welche gewissermassen sehon in der Bezeich- 
nung der beiden grundleglichen Acte angedeutet ist und die nieht 
bloss von ausserehristlicher, sondern auch von chiistlieher Seite 
her vielfach betont wurde, dass der Anfang des ehristlich-sitt- 
liehen Werdens ein solcher ist, dem man die freie Selbstbestim- 
mung, mithin eben das Wesen des Sittlichen absprechen muss. 
Was ist denn seit Beginn der Keformatiou, während der Bekennt- 
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nissbÜdimg tinsrer Kirche and bis in die neueste Zeit liineiiiy 
mehr heklmpft worden als jene Passivität, Ton welcher die ge> 
sammte Activität de« Christen ansjreht, jenes Erleiden und Em- 
pfangen, ohne welelie^« ein ^^|JUlltulU's christliclu «! Thun nnmöf^lu h 
wäre? Iiult'ssen, wenn wir das geistliclie Lelx'ii mid die neue 
Perstmliclikeit, in deren BethHtigungen die christlielie Sittlielikeit 
besteht, in l'uiallele stellen mit dem natUrliehen Leben und der 
enti^preeliendeu Persönlielikeit des Menschen, so iäB^t sieh daran 
die Thatsache selbst^ wie dunkel nnd verborgen aueb ihr innerer 
Hergang sein mOge, einigermassen veranschaolichen nnd in ihrer 
Widersprnehslosigkeit aufzeigen. Denn bei jeder natttrlich- 
menschlichen Entwiekelnng, wie sie das Leben nnd Wachsen des 
Kindes uns tfiglich vor das Ange stellt, wiederholt sich gerade 
diffies, dass Empfangenes und darum an sieh Unpersönliches all- 
mählieh zu Selbstgesetzteni und Persönliehem sieh genfnltet. Das 
ist eine ThatsjM'lie, 7.i\ deren Constatirung 0?^ 2rar keiner Theorie 
vom Menselien. i^ar keines tieferen Einblickei> lu die WerkstHtte 
Beines Werdens bedarf; die Persöuliehkeit des Menschen ist eine 
von seiner Gel)urt an werdende, so nämlich, dass eben die Über- 
kommene Natur, «lie cre^äammte Ausrüstung, welche er mit auf 
die Welt bringt, die Basis und die Vorbedingung der werdenden 
Persönlichkeit ist. Wir streiten mit Denen nicht, für welche der 
Mensch ein blosses Katurwesen, für welche die freie Selbstbe- 
stimmung und darum die Persönlichkeit nicht ist — es gehOrt 
eben auch mit zur persönlichen Freiheit, die sie läugnen, dass 
man Alles bestreiten kann, wir reden bloss zn Denen, welche 
jene Thatsache, die Basis aller bisheriiren sm ial - mensehlielien 
Ordnung anerkennen. Es besteht so wenig ein Widerspruch 
zwiselien jener Abhängigkeit und dieser Freiheit, /Ansehen der 
Passivität des Empfangs und der Aetivität des* Thuns, dass es 
zu Letzterem nicht kommen würde ohne Ersteres; worin denn 
freilich zugleich dies gelegen ist, dass das Ueberkommene so ge* 
artet sein muss, um die Persönlichkeit ans sich hervorgehen zu 
lassen. Die Potenz der Persönlichkeit ist in die specifische Men- 
schennatnr hineingelegt, so dass die Entfaltung und die Eni- 
wichelung der Natur zugleich die Herausbildung und das Wachs? 
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thum der Persönlichkeit ist und man nicht leklit einen Punkt in 
lUin l>eben des Kindes anj^'eben kann, wo das Eine wäre ohne 
da« Andere, mag imnu rliin die Spontaneität als persönliche da- 
bei nur in den leisesten Anfangen sieh zeigen. Denn wenn man 
von jeher ein gewisses Altersmass bis zum Eintritt der anni 
discretionis angenommen hat und erst darnach Zureclmungsfahig- 
keit und Verantwortlichkeit dem Kinde zuschreibt; so bleibt doch 
selbst fttr die einfachste fieobachtang keinem Vater nnd keiner 
Mntter verborgen, dass in gewissem Mafse yerantwortEche nnd 
daram anch zugerechnete Bethätignng schon vorher Statt findet 
nnd dass man nicht wohl einen Punkt bezeichnen kann^ vor wel- 
chem sie nicht wäre. Nur der Lehenskreis, der Umfang der 
Ohjoote erweitert sich fort und fort, worauf sieh die Selbstbe- 
stimnuuig Ijezieht^ und insofern lässt sieh ja wohl, wenngleich 
nicht ohne Schwierigkeit, eine Altersgrenze festsetzen, mit wel- 
cher die Verantwortlichkeit vorrückt auch bis in das öfteutlich- 
sociale Leben. Und allerdings wird zugleich die Selbstbestim- 
mung und die Verantwortlichkeit selbst eine intensivere und aus- 
geprügtero; je mehr die Action von Innen nach Aussen, vom 
Centmm nach der Peripherie fortschreitet. Dieser Analogie ent- 
sprediend dttrfen wir ohne Zweifel auch in dem ehristlieh' sitt- 
lichen Leben das Verhältniss zwischen Empfang und Bethätiguug, 
zwischen Natur nnd Person vorstellen, sofern nur nach Schrift 
und Erlaliiüii^ feststeht, dass hier wirklich ein neues Ich das 
Subject des christlichen Etho« ist. Dieser „neue Mensch", das 
geistliehe Ich kanii. wenn man den Ausdruek bedeuten la'sst was 
er besagt, als creutüriiches nur ein gewordenes sein, zurück- 
gehend auf eine Begabnng und Ausrüstung, die vonvornherein 
dazn angethan war, zur geistlichen Selbstbestimmung und Selbst- 
entwickelnng, zu persönlicher Snbjeetheit fortzuschreiten. Ists 
dort kein Widerspruch, dass vermOge einer Geburt und aller der 
mit ihr und dem weiteren Wachsthum gesetzten Bedingtheit und 
Passivität die Persönlichkeit ins Dasein trete, wie sollte es hier 
widersprechend und nndenkbar sein, dass das neue Ich durch 
schleehthiniges Eni|)faugen , in Form einer geistliehen Geburt, 
zunächst keimartig gesetzt wird^ um uon eben auf Grimd sol- 
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eben Gewordenseins selbstthätig, in Form persönlicher Selbstbe- 
stiuuuimg, zu werden? Entzieht sicli doch i\\r das g:emeine Cliri- 
^teubewusstsrin , wie wir es iimn lnil]» der (xcmeindp p^estaltet 
sehen, der Eintritt der preistlidien Potenzen, arm denen alhniihlich 
da» neue Ich erwacliöen ist, ebenso der Erinnerung, wie dies 
auf natürlichem Gebiete der Fall ist: und andrerseits besteht 
die persönliche Selbstsetznng des Sabjects hier wie dort gleieh- 
mässig in der Bejahung und spontanen Y erwerthnng der Lebens- 
potenzen, ans denen nranfönglich die Persönlichkeit sich her- 
ausbildete. 

3. Indessen wenn bis hieher die Thatsachen der natttrlichen 

und der geistlichen Erfahrung in gewisser Analogie mit einander 
stehen uikI dadurch fUr das Verständniss sich gegenseitig nnter- 
sttltzen, so nieliren sich dagegen die Sclnvieri^'-keiten, wenn man 
statt die beiden Reilien in ihrer Sonderimg zu hetraditen das In- 
einander derselben in Erwägung zieht. Denn es ist doch ein 
nnd derselbe Mensch, in welchem die natUrliclie Ausrttstong zur 
nattlrlichen Persönlichkeit and die geistliche Begabung znr geist- 
liehen Persönlichkeit des neuen Menschen fttbrt: wie ist das mög- 
Uch innerhalb eines und desselben Subjectes, in welchem doch 
Einheit der Selbstbestimmong und des Selbstbewusslseins das 
Wesen der Persönlichkeit ausmacht? Zumal da diese Duplicität 
eine in der Christenheit ^ auf Gmnd der Kindertanfe und der 
christlichen Erziehung, gleichzeitig vorhandene und sich ent- 
wickelnde sein niUsste, wowl^mi die Acte dcK Wollens und des 
Erkennens, wodurch die sell»-tln \viif5ste Selhsthestimmnn;^' bedingt 
ist, formal angesehen jedentuils mit sieh identisch sind. Eine 
L(toung, welche keine ist, wollen wir mir im Vorübergehen er- 
wähnen. Man könnte sagen: eine Erklärung der Persönlichkeit 
ist doch nicht möglieh , geschweige denn eine Analyse jener in- 
einanderUegenden Acte und Processe natürlichen und geistlichen 
Personwerdens; halte man sich an die Erscheinungen als solche, 
an die Dmge wie sie fUr uns sind, statt das Wesen derselben 
ergründen zu wollen. Aber solch ein Verzicht wäre eine wissen- 
schaftliche Rohheit, oder doch ein Ausdruck von Skepsis, bei 
dem es nicht bleiben kann, oime entweder vorwärts oder rück- 
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wärt« gedrängt zu werden. Soviel haben wir freilich aus der 
neueren Geistesbeweguiig auch gelernt, dass von einem Erki inieii 
der Dinge nur in ihrer Bezieliung auf uns die Rede sein kTmne: 
aber darum 8ind wir doch nielit jremeiTit, stn])ider ^Velse bei tlen 
Erscheinungen stehen zu bleiben oder gar solche Thorheit als 
eine neue Weisheit /u rühmen, sondern wir fragen nach dem 
Sein and Wesen der Dinge, wie es sieh eben fttr uns in jenen 
ETScheurangen und doreh sie ersehliesst. Der aiupar vor der 
Erscbemnng der Dinge ist ja gewiss Yorbedingong nnd Anfang 
der ErkenntniflSy aber wir finden ihn ancb bei dem Thier, wo- 
gegen es das Vorrecht der Mensohen ist^ der wirkenden Ursaehen 
hinter den Erscbeinnngen sich zn bemäehtigen. Eine andere 
Weise, sich jener .Scliwieri^^keit zu erwehren, die wenigstens an 
die Dinge heranzutreten versuelit, ist diese, duss mau die Ans- 
drüeke der Wiedergel)nrt nnd des neuen Menschen abschwächt 
und in ihrer liedeutung verHüchtigt bis dahin, wo sie Nichts 
weiter besagen, als Bestimmtheiten der natürlichen Persimlichkeity 
analog jenen, wie sie auch sonst 1)ei ansserchristlichen ethischen 
Processen eintreten. Dann entledigt man sich wenigstens des 
Hanptproblems, wie inmitten einer gegebenen Ichheit sanunt ihrer 
Selbstbestimmongsform eine andere hervortreten nnd jene be- 
meistem könne, ohne dass erstere vorläufig zu existiren aufhört 
und ohne dass die Willens- nnd Erkenntnissacte der letzteren, 
von ihrem Inhalt und von ihrer Richtung abgesehen, anders ge- 
artet wären als die des natürlichen j\lenschen. Diese Weise der 
Kiitledigung ist jene auf allen Oobirten der Erkcuntniss, auch 
auf tbenlogiselieni, beliebte, danmi jcdoeb keiiu^swegs zu lobende, 
dass man, um niit dem Begreifen schneller vorwärts zu kommen, 
unbequeme Thatsachen bei Seite schiebt oder sie wenigstens nur 
zur Hälfte gelten lässt. An stattlichen Gründen fehlt es da frei- 
lieh in der Regel nicht: eben die Schwierigkeit des Verstftnd- 
nisses dient als Mittel, das Hecht jener Abscbwüchnng zu be- 
gründen; das Flaehe ist ja immer das am Meisten ESinleuchtende; 
nnd es könnte seheinen^ dass die Lehre von solch radicaler sltt- 
Ueher Umündernng dareh die christlichen Influenzen erst in der 
späteren, pauliniseben und johanueischeu, Zeit hervorgetreten sei. 
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4. Nun ma^ es ja sein^ dasB die Kirche bis dahin nicht 

hinreicheiul jene Entwickeln)ip:en def rbristliclien Verständnisses 
beuchtet bat, yyic sie paialk"! der Allmählichkeit der HeilKoffen- 
baruiig: in den ►Selirifteii des N. T. vorliegren: :iher niemals wird 
sie aufhören, dasjenige lleilsverstHndnias, wie es bei Paulus und 
Johannes vorliegt, als daö den Ueüsthatsacheu entsprechende, 
wenngleich allmählich daraus gewonnene, anzosehen. Wer ihr 
das snmathet heisst sie brechen mit ihrer Vergangenheit, mit 
den Grundlagen ihres bekenntnissmfissig fixirten Grlaubens. Unter 
allen Umständen werden wir zu sagen haben, dass in dem 
Masse, als Christus selbst ein Kenes repräsentirt im Yerhältniss 
znr nattlrlichen Welt- nnd Mensehheitsentwickelnng, so auch mit 
jener sittlichen Neugeburt siclis verhalte, wie sie durch Auswirk- 
ung seiner Krlöserkraft iu den einzelnen Menschen zu Stande 
kommt. Man kann diej* Nene nicht stärker bezeichnen, als wie 
es von Johannes dem Täufer bezeichnet wird, da er die Oeistes- 
und Feuertaufe Christi seiner Wassertaufe gegeutlberstellt (Mtth. 
3, 11); oder von Christo selbst, wenn er den Kleineren im Him- 
melreiche grösser nennt als Johannes, den Gr()ssten unter den 
Weibgeborenen (Mtth. 11, 11). Die schlechthinige Neuheit des 
geistlichen Lebens, womach es der Mensch nur empfangen, 
nicht sich selber geben kann, folgt unmittelbar aus jenem be- 
deutsamen Worte Christi: bei Menschen ist dies — gerettet zu 
werden — unmöglich, bei Gott aber ist Alles möglich (Mtth, 
19, 26). Damit verstellen wir die Forderung, behufs des Ein- 
tritts in das Himmelreich umzukelireu und zu werden wie die 
Kinder (Mtth. l^, 3); was, iiisoteni es nicht möglich wäre uhue 
eine dazu verliehene Befähigung, erinnert an die Geburt von 
oben, wie sie T)ei Johannes von Christo gefordert wird als Be- 
dingung des Eintritts in das Keich Gottes (Job. 3, 3). Nehmen 
wir dazu, dass in einem allem Anscheine nach Torpauünischen 
Briefe, dem des Jakobus, der doch wie irgend Einer auf die 
thatkrttftige Energie des Christenwesens Gewicht legt, davon ge- 
redet wird, dass Gott durch ein Wahrheitswort auf Grand seiner 
gnädigen Willensmeinung uns geboren, zu sein eine Erstlingschaft 
ßeiuer Creatureu (Jac. 1, 18) — «Trcxtijjfffv, so dubs mithin eine 
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HeransBetEUDg ans Gott bei solcher Gebort Statt gefunden hat 
und das ttyii hinter »naQxn»' den Ueberschwang der Bede zwar 
mhidert^ aber nicht sowohl hinsichtlich der Wirklichkeit and 

Eigentlichkeit der Geburt, soudtrii mit Ik'/.ielum^' darauf, dass 
deimalea die Christeu noch nicht völlig ans^'estaltet sind zu Dem, 
was zu sein Gott sie geboren (vgl. v. llofmaun /.. d. 8t.) Da 
das Prineip des Werdens liiiT kein zwiefaches ist, wie sonst bei 
der natürlichen Geburt, sondern das Eine göttliche, so gilt es 
unbeschadet der Nuance des Gedankens gleich, ob die Heryor- 
bringnng, aaf welche die neuen geistlichen Existenzen sich sn« 
rnckfUhren, als zeugende oder als gebärende bezeichnet wird: 
beide Male will an eine Heranssetznng ans Gott gedacht seini 
welcher schlechthin, und nicht etwa unter Concurrenz des natttr- 
Uchen Henschenwesensy die Wiedergeburt zu rerdanken ist. »Wie- 
dergezeugt", ayayeyepvtiptipoif „nicht aus vergänglichem, sondern 
unvergänglichem Samen, dnrcli ein lebendes, nämlich Gottes, 
Wort und ein bleibendes s^ nennt Petrus die kleinasiatischen 
Christen (1 Petr. 1. 2:V), indem liier mit cnoqct die göttlirlic Po- 
tenz soleher Zeugung benannt wird, eine dureii das lebendige 
und bleibende Gotteswctrt eommunicirte. Von dieser das neue 
Leben, die Wiedergeburt, scliaüenden göttlichen Potenz sagt Jo- 
hannes, der Same Gottes bleibe in dem aus ihm Gezeugten 
(1 Job. 3, 9); gleichwie er anderwttrts (1 Job. % 14) von den 
Christen sagt, das Wort Gottes bleibe in ihnen. Aber das Wort 
Gottes doch nur, insofern es jene geisttich-gOttliche Potenz in sich 
schliesst nnd vermittelt. Von oben her, weil aus Gott, stammt diese 
Zeugung (Joh. 3, 3), und ans dem Geiste stammt sie (Job. 3, 6), 
insofern alles Leben, insbe«üudcrc das neue geistliche Leben, 
vom Geiste Gottes gewirkt wird. Denn da nach dem ix nvev' 
ftarog xai vdaroc (Joh. 3, 5) später die Zeugung doch nur auf 
den Geist zurUekgeführt (3, 6) uud als eine solche von oben lier 
(3, 7) bezeichnet wird, so sieht man daraus, dass das Wasser 
bei jener Production dem Geiste nicht coordinirt werden darf, 
sondern eine fthnlieh vermittelnde Stellung einnimmt wie das 
mensehllche Wort Aber wohl konnte es in Anbetracht Dessen, 
dass von Christo darnach die Taufe auf den Namen des Vaters, 

Prsak. SraMB ^ «hiMUdira Sltaiolikri». 13 
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des Sohnes nnd des h. Geistes (Mtfth. 28, 19) znm Eintritt in sein 
Beieh geordnet ward, geschehen, dass von ihr, dieser Wasser- 
tanfej als Bad der Wiedergeburt und Emenening des h. Geistes 
(Tit. Z, 5) geredet wurde, wobei aber wiedemm der h. Geist als 

das causirende Subject der naXiyyevsffia und ävanalvuKiiq er- 
scheint. — Der Natur des lebendigen, des Menschen - Wesens, 
entspricht cf, dafss hier Uberall Zeugung und Geburt als die Be- 
dingungen der neuen geistlielien Existenz genannt werden, wo- 
gegen es sachlich sehr wühl möglich war, dieselbe göttliche Cau- 
salität als schaffende (Col. 3, 10), den neuen Menschen als nach 
Gott geschaffenen (Eph. 4, 24) sn beBeiclinen, wie denn in bei- 
den Stellen das «v^eiy nicht yon der erstmaligen natürlichen, 
sondern yon der Nenschöpfung rerstanden sein wilL Dass dieses 
SehaflFen, diese freie güttücfae Setzung, einen Effect hervorbringt, 
wie er dem persönlichen Menschenwesen entspricht, also Acte des 
Wollens und des Wirkens, versteht sich im Grunde von selbst^ 
wird aber auch explicite ausgesprochen (Phil. 2, 13); und das 
solchergestalt bewirkte geistliche ^iXeiv und ivBQyslv wird um 
seiner Gcf^etztheit willen ebensowenig den Cli;ii .ikter der Freiheit 
einbUsseu, als dieses hei dem natürlichen Woiieu und Wixken 
als geschufl'enem der Füll ist. 

5. Wollte man dem Ergebniss der bisherigen Untersuchung 
über die Wiedergeburt entg-e genhalten, dass doch in der ►Schrift 
dieselbe auch wohl als in Christo dem Auferstandenen und £r^ 
höheten vollzogen gedacht wird, ohne Angabe der subjectiven 
Vermittelung (Eph. 2, 6 u. 6; 1 Petr. 1, 3), so bedarf es nur 
des richtigen Verständnisses, um die Einwürfe, die daraus ab- 
geleitet werden konnten, zu entkrftfton. Es verhült sich damit 
ähnlich, wie mit jener Auffassung von der Rechtfertigung, wor- 
nach man dieselbe als einen Uberzeitlichen Act gänzlich unab- 
hänfrijr stellt von dem Glaul)en , damit der dort ausgeschlossene 
Synergismus hier um so nus^riehitrer seine Verwendung tiiide: 
so auch liesse sich au unscrui Urte sagen, die Neugeburt und 
Neuschaftung vollziehe sich objectiv in Christo und damit sei 
folglich noch Nichts entschieden Uber die Weise ihrer Yemiitte- 
Inng, namentlich Uber die hierbei stattfindende menschliche Pas- 
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sivitäi Aber Bcbon ftnsserlieh betrachte, anf die blosse Zabl 
der ScbrifteengiiiBse ijfesebeii, wftre es nntbimlicb, das Gewicbt 
der ssahlreiehen ftuber besprochenen Stellen, in denen eine per- 
sönliche Wiedergeburt; ein Act der Nensrhaffung in dem Christen 
selbst gefordert wird, zmlu kzustelUn innter jene viel selteneren, 
wo diese Wiedergeburt oder aucli NeusehatVun^i: (vgl. Eph. 2, 10) 
als in Chrinto vollzogen ^^edacht wird, l'nd tliatsäehlieh verhält 
es sieh so, dass stuft die einen Zeugnisse den andern entgegon- 
zasetzen, man vielmehr sie als einander ergänzende, sich wech- 
selseitig bedingende aufzufassen hat. Kbendarnni; weil in Christo 
die S^sxatg Beblecbthin neuen Lebens , einer neuen SohOpfung 
gesebehen ist^ bedarf es nun auch einer Neugeburt in dem Men- 
schen, wenn er jenes neuen Lebens theilbaftig werden soll. Wenn 
der Christ sich fragt, woher dieses neue geistliche Wesen, wel- 
efaes seinen Ohristenstand ausmacht, so hat er schlechthin auf 
Christum zu verweisen, in welchem und durch welchen dies 
Nene gesetzt und beschaflFt worden ist; und /.war um so mehr, 
als nun auch die persJInliche Wiedergeburt lediglich die Aus- 
wirkung ist der in Christo gesetzten Neusehfipfung. Mit schein- 
bar grösserem K^hte könnte man, um die Bedeutung der Schrift- 
aussagen Ton der perstolichen Wiedergeburt abzuschwächen, auf 
jene andern Stellen verweisen, wo den Kindern Gottes Kinder 
des Teufels gegenttbertreten (vgl. 1 Job. 3, 10 mit Joh. 8, 44), 
mithiii die Art der Bedingtheit im ersten Falle analog sich dar- 
stellt jener des zweiten. Will man sich nämlich nicht entschlies- 
sen, einen physischen Dualismus zwischen Gottes Kindern und 
den Kindern des Teufels anzunehmen, womit doch die Grund- 
lagen der Johanneischen Welt- und lleilsanbchauuug zerbrochen 
wtlrden, so wird mau bei den Kindern des Teufels nicht an 
einen Act der Zeugung denken dlirfen, wodurch in den Gezeugten 
etwas schöpferisch Neues gesetzt wäre, sondern nur an eine im- 
merhin sehr energische, den gesammten sittlichen Lebensstand 
umkehrende creattlrliche Einwirkung. Die Sünde ist nicht pro- * 
ductiv, sondern destruetlT; und wo sie Etwas schaift, da tliut sie 
es nur mit den von Gott geschaffenen, Ton ihr gemissbranchten 
und corrumpirten KrKften: solche Bewandtniss wird es demnach 

13* 
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auch ndt den tinpu dtaß4Xiiv, näher mit derjemgen OansaHtftt 
haben y wekhe ihrem Dasein zu Grande liegt. Unter solchem 
Vorbehalt, der sieh auf olBfenbarnngsgeschichtUchem Gebiete von 
selbst yersteht, konnte anch von einem dem göttliehen wieder- 
gebärenden Geiste eiir^egengesetzten nvev^a die Rede sei«, einem 
nyevfia tov ayrixQCfftov oder einem nvsv^a t^i; /rAai-jy^ (1 Juli. 
4, 3, 6) Tl. dgl., und nm so mehr ergab sich daraus die Moo-licU- 
keit die durch solche schliiiime Einwirkung: bedingrte ^Kindschatt" 
mit jener Gottes zu parailelisiren. Aber nun bieibt auch unbe- 
schadet der Analogie der Unterschied, dass es Gottes ewiger 
schöpferischer Geist ist, welcher in einem yon dem Geiste dieser 
Welt verderbten Herzen ein Nenes schaift und dass dieses Nene 
zn dem Alten sich verhält wie Prodnetion zu Gorraption. Nirgend 
wird in der Schrift von Geschöpfen des Teufels geredet; aber 
wer in Christo, der ist eine neue Creatnr (2 Gor. 5, 17), Gottes 
Gemächte sind wir, geschafTen in Christo Jesn zu guten Werken, 
(Eph. 2, 10), und der neue Mensch, den wir angezog:en haben 
und tädieh anziehen pollcn (vgl. Col. 3, 10 mit E]>h. 4, 23) ist 
gleich dt iii t isten Meusciicn nacli dem Bilde Gottes geschaflen. 
Wir bleiben (lal)ei, dass die Wiedergeburt eine Neusetzung sei, 
die nicht durch blosse ßewegung, Bestininuiug der natürlichen 
Kräfte zu Stande komme, sondern durch Mittheilung neuer geist- 
licher Potenzen, wie immer nun dieselben mit den natürlich ge- 
gebenen in Verbindung treten. 

6. Aber in dieser nothwendig sich vollziehenden Verbindung, 
in der Anknttpfung des Neuen an das Alte, in der Behauptung 
der ndt sich identischen Persönlichkeit liegt nun allerdings ftlr 
das Verständnis« eine Schwierigkeit, die wohl niemals vOlUg 
tiberwundeu werden wird, weil ihre Lösung in die untersten, 
dunkelsten Tiefen des Meuschenwesens , au sich und in seinem 
Verliültuiss zu Gott, hinabfllhrt. "Wir besitzen zu ihrer Lüsuiiir 
kein anderes Mittel als die Bezugnahme auf jene Beschatieu- 
heit des Menschen, insbesondere des natürlichen Menschen, wie 
wir sie im System der christlichen Wahrheit kennen gelernt ha- 
ben. Die Einwohnnng des göttlichen Geistes in dem Menschen, 
auch in dem gefallenen, nicht bloss nach Massgabe seiner Imma- 



Digitized by Google 



ADkDtti»fBng an DatOrliche Vemnlagang. 197 



ueuz in allein Lebendigen überliaupf, sondern gcmliss Dem, dass 
es hier um creatUrliche Persönlichkeit »ich handelt, die stete Ao- 
tuosität dieses innewohnenden Geistes und die Gegenwirknng 
von Seiten des menschlichen Ich, Das allein kann uns einiger' 
massen Anfschluss geben Uber die Weise der göttlichen Zengong, 
mit welcher die Möglichkeit und der Anfang christlich-sittlichen 
Lebens gesetzt ist Hiemach ist der Mensch sdnem Wesen nach 
darauf angelegt, eine solche Einwirkung des ihm immanenten 
Gottesgeistes xu erfahren, wodurch er selbst göttlicher Natur 
theilhaftig werde (2 Petr. 1, 4), nicht erst zuktlnftig in der Ver- 
klärung: (v. Hofmnnn), sondern bereits gecenwHrti^, in dem 
Masse, Jils er lt*-k(iinmt von der in der Welt kraft der stind- 
lichen Lost herrt^ehenden Verderbniss. Denn ^^^r werden dies 
&elai g>v<re(Oi xoivtoyol, welches als Heilswirkung verstanden sein 
will, zu vergleichen haben mit dem tov yccQ xal yiyof icfiiy 
(Act. 17, 28); welches der Apostel als richtige Aussage Ober 
den gottgewollten natürlichen Bestand des Menschen anführt und 
anerkennt. Als göttlichen Geschlechts^ sagt der Apostel , sollen 
wir nicht meinen, dass das GdttUche irdischen Stoffen, dem Ge- 
bilde menschlicher Kunst fthnlich sei (Act. 17, 29), ein Gegensatz 
ühnlicher Art wie in der Petrusstelle, wo die x6<Tfi«p ^&0Qa 
der &€la (pvcig ge^^enllbertritt. Es liandelt sich nicht nm Identität 
des menschlichen mit dem ^^öttlichen Wesen, sondern darin, dass 
der Men^rh tlieilliaftig gemacht worden ist der göttlichen Unver- 
gJinglielikeit und naelidem er in die tp^oQa der Welt versunken 
der ersteren wiederum theilbaftig wird, beruht sein göttlicher, 
gottverwandter Charakter. Diese Erhabenheit aber Uber die ver- 
gängliche Welt gebt ihrerseits zurück auf jene Selbstmächtigkeit, 
worein wir zusammt der Weltmtfohtigkeit das Ebenbild Gottes 
in dem Menschen zu setzen yeranlasst waren. Es wird also der 
Natur des Menschen nicht widersprechen, sondern gerade um- 
gekehrt ihrer Anlage und Bestimmung gemäss sein, dass nach- 
dem der Mensch durch die Stbide Fleisch geworden und der 
q^&oqSt anheimgefallen, der ihm innewohnende Gottesgeist aus 
<U i i lUle des verklärten Christus, des Siegers Uber Sünde und 
Tod, behufs der Wiedergeburt Potenzen ewigen Lebens in das 
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Herz des Menschen ciiisnikt, die nun zufolge der persönlichen 
Anlajre des Menschen, wornach alles reherkommene , Gesetzte, 
zu einem Selbstgesetzten in ihm wird oder dt)i li werden kann, 
darnach angethan sind nnd darauf hinzielen, ein neues geistliches 
gottverwandtes Ich in ihm zu Stande zu bringen. Jenem Selbst- 
setztingstrieb des Menschen ist es zu verdanken, dass schon In 
ihm als natttrlichem, noch durch die Sttnde gebnudenem, eine ge- 
wisse Daplidtät des Ich yorhanden ist, indem die verschiedenen 
Willensacte nnd Begehrangen als einander widerstreitende in 
persönlichen Centren sich verfestigen, and in . gewissem Masse ein 
doppeltes Ich darin sich entgegentritt Und da die sittliche Be- 
schaffenheit des natttrlichen Menschen keine sich gleichbleibende, 
sondern eine in Bewegung betindliehe Grösse ist, so kann sich 
seliuu natltrlieher Weise ein Ich, welches das Bessere will, von 
eineiTi ;i!i(lern. das nach Schlimmerem trachtet, iinln scheiden. 
Nur dass ;nu h das bessere Ich mit seinen Tendenzen hier noch 
innerhall» liis T^nkreises gelegen ist. welchen der TTorizont des 
natttrlichen Menschen umschreibt, ^^ebunden an das Mass der 
ausserhalb des Gebietes der Ueilsoffenbarang erreichbaren sitt- 
lichen Erkenntniss. Dazu gesohaiFen und dasn angethan, Impulse 
des göttlichen Geistes zu empfangen,, wodurch göttliche Art in 
dem oben bezeichneten Sinne, jene tther die nnfireie nnd vergäng- 
liche Welt erhabene Selbstmttchtigkeit, ihm conferirt nnd erhalten 
wird, erfuhrt bei der Wiedergeburt der Mensch Einwirkungen des 
aus (icr Fülle des verklärten IleilsniittU rs «ehopJeuden Geistes, 
wodurch Potenzen des von Christo realisirten, SUnde nnd Tod 
Ubernnigenden Lebens, der Keim eines neuen geistlidu n Ich, 
ihm mitgcthfilt werden. Es ist kein magischer Act, nichts an» 
dem Rahmen des Menschen wesens Heransfalleudes , dass solch 
eine Einsenknng geistlichen Samens in ihm Statt findet, sondern 
er ist sehOpfungsmässig so veranlagt und durch die Intention 
des Heilsgottes, welche dem Gefallenen die Erldsimg zagedaeht, 
in dem Stande erhalten, solche Wiedergeburt, solche zonftehst 
keimartige Setzung neuen Lebens durch den Geist des verklärten 
Christus erleiden zu können. Die Selbstsetzung des in dieser 
Weiso Gesetzten und Empfangenen, die Fersonalitäts-Entwicke- 
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litngj wodurch mittelBt fortselireitendeii LebeDsprocesses ein neues 
leh das schlussliche Resultat ist^ unterscheidet sieh formell be- 
trachtet keiiiefswegg von sonstigen psyehischen Ikrgiiiigeii, bei 
denen T.ehensbewegungen und 6trebuugen der menscblirben Natur 
in persönliehen Centren sich verfestigen. Die neuun Lebcns- 
hewegungen, welche aus der empfangenen Geistespotenz hervor- 
gehen, befähigen den EmpfUnger^ mittelst der Selbstsetsung das 
Sehwergewioht seiner Existenz nach dieser Seite hin zu verlegen, 
sieh als Person darin zn ünden and zu fixiren. 

7. Wie immer nun in der Werkstätte des Hensohengeistes 
die Wiedergeburt zu Stande komme, keinenfalls haben wir für 
die Thatsache als solche zu fllrohten, wenn es nieht oder doch 
nur aUmShlich gelingt, all die einzelnen Füden und Vermitte^ 
lungen aufzufinden und bloss zu legen, wodurch jene Thatsache 
flieh vollzieht. Wir dUrfen der Erforschung des Innern Hergangs 
um so mehr Freiheit geben, je mehr die Thatsaclio dabei aner- 
kannt und als solclie der Untersuchung zu Giiiii<li' gelegt wird. 
Jedenfalls steht nach unsern bisherigen Ergebnissen fest, worauf 
es für den Uebergang von der Wiedergeburt zur Bekehrung vor- 
erst ankommt, dass bei jenem gesanunten Proeess kein Punkt 
nachgewiesm werden kann, wo zu der anfänglichen Receptivitttt 
und Passivität die Spontaneität und Activität erst noeh hinzuträte. 
Weil der Mensch, diese gottrerwandte pers((nliehe Oreatur es ist, 
in welehem die Wiedergeburt sieh vollzieht, senkt sieh die Gei- 
stespotenz unter solchen Bedingungen ein, welche in demselben 
Momente, wo der Empfang Statt findet, und Von da an gleich- 
massig weiter, den Trieb der Selbstse t/.uu^ sieh regen lassen, 
ganz in dem Masse und in der Weise, wie von dor natttrlichen 
Orbiirt an das Empfan^^ene niul Gewordehe Basis und Au-i:anp:s- 
puukt der Personbildung wird. So begreift es sich nun, dass in 
der bcbrift die Wiedergeburt, nämlich die damit gesetzte That* 
saehe, keineswegs auf ein bestimmtes Stadium der christlichen 
Entwiekelnng, etwa auf den Anfangspunkt derselben beschränkt 
wird, sondern dass als Wiedergebomer gleichwie das vor Kurzem 
erst in das geistliche Dasein eingetretene Kind (vgl. 1 Petr. % 2), 
so der Christ schlechthin, auf welcher Stufe geistlichen Waehs- 
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tbmns er aneh stebe, (vgl 1 Petr. 1, 23 und Jac. 1, 18 mit 1 Job. 3, 9 ; 
4, 7; 5, 14) erscheint: Kinder Gottes, als worin «icb das Wesen 
des Christenstandes zusariuneiifasst, sind die Wiedergeborenen 
( vgl. 1 Joh. 3, in), und Wiedergeburt ))egreift Alles iu sich, waß 
nöthig ist, um in das Keieb Gottes einzngehen fJoh. 3, 3 u. 5). 
Um desvnllen ist es denn auch ganz verkehrt, wenn man den 
Schriftbegriff der Wiedergeburt als einen von anderen Ausdrücken 
des ehristUch'Sittlichen Werdens, seiner Hervorbnngnng nad' sei- 
nes Bestandes, abgegrenzten anffasst. Mag die Sebiift ron Be- 
kebrong des Stinders sn Gott im aetiren oder im passiven Sinne 
des Wortes, mag sie von Erlenebtang, Erweeknng, Glaube u.s.w. 
reden, so Ittsst sieb nirgend bebanpten, dass diese geistigen und 
geistlicben Vorgänge ansserbalb des Umkreises gelegen sind, 
welchen die Wiedergeburt umschreibt. Das ist ja Uberhaupt die 
Weiße des Lebens, dass die Acte desselben nicht meebanisch 
sich von einander selieiden, zerlegen lassen, sondern dass es ein 
einheitliches, wenngleich beziehungsreiches, in sieh mamiigfultiges 
Gebilde ist. Wenn wir also jetzt daran gehen, der Wiedergeburt, 
mit welcber das christlich- sittliche Werden beginnt, die Bekeh- 
rung gegenttbensnstellen, so möge Kiemand erwarten, dass damit 
Anderes zu Anderem binznkomme, und zwar um so weniger, je 
mebr im Sinne der Sebrift und gemäss der Weitscbaft des dor- 
tigen Gebraucbs von Bekebning geredet wird. Dabei aber und 
ebendeshalb behalten wir uns das Reebt vor, behufs der wis- 
sensebaftKcben VerstKndigung jene Ausdrucke in einem scbSrfer 
bestimmten und enger begrenzten Sinne zu nehmen, damit auf 
diese Weise die einzelnen Seiten des einheitlichen Lebeuspro- 
cesses, welche in Wirklichkeit und nach dem Sehn ttsprachgebrancb 
beieinander sind, fUr die Betrachtung gesondert hervortreten. 

8. Wir fassen nämlich, um sofort den Hauptpaukt voran- 
zustellen, die Bekehrung in dem speciellen Sinne, dass damit 
jene gerammte geistliche Selbstbewegung umspannt und begriffen 
wird, wodurch auf Grund und in Kraft des bei der Wiedergeburt 
Statt findenden Empfanges das spontane geistliche Ich als den 
Menseben nun zuoberst für Gott bestimmendes sich actuaUsirt 
Legten wir bei der Wiedergeburt unbeschadet der auf allen 
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Pimkteu bestehpiiden und sicli verwirk licheudeu Intention der 
Pprsonhildnnp: uii<i SelbstbeHtimnmnp: dm Nachdruck auf den 
Empfang y den erstmaligen vne den allewege fortdanernden , so 
wendet sich hier unser Blick unbeschadet des durchweg in dem 
Christenleben sich fortsetzenden ßestinimtwerdens und Ueber- 
kommens geistlicher Potenzen nach der Seite der damit zn em- 
pfangenden nnd zu ttbenden Selbstmäehtigkeit^ so zwar^ daas wir 
dieie SelbstmSelitigkelt verfolgen yon ihrem ersten Beginn bis 
dahin, wo der Umschlag des ausser Gott gravitirenden Menschen- 
Wesens nach dem lebendigen nnd wiedergebärenden Gotte hin 
sich vollzieht. Man sieht nun sofort, wie diese Auffassung for- 
mell und in ihrer genauen Bestimmtheit sich von jener der Schrift 
unterscheidet, welehe bei der Bekelirun^'- ebenso Gott wie den 
Menschen Snbject der damit bezeichneten Thütigkeit sein lässt. 
Womit natürlich nicht von Feme gesagt sein soll, dass der Schrift- 
aprachgebranch za corrigiren und für die Gemeinde ausser Yer- 
wendnng zu setzen sei; denn die wissenschaftlichen Zwecke, am 
deretwillen es einer ganz bestimmten Ansprägong nnd Geltung der 
Worte bedarf, sind eben jene der Schrift nnd der Gemeinde nicht. 
Nnn ist es allerdings charakteristisch, dass jenes alttestamenfliehe 
v^jTt, oder das caasal gemeinte zumal in der Verbindung von 
rad ^nSf wo Gott der Zarttekwendende , Wiederbringende ist, 
yor Allem dem Volke Israel als solchem nnd diesem hinsichtlich 
seines äusseren Bestandes, seiner nationalen Selbstständigkeit 
gilt fz. B. Jer. 32, 44: 33. 11; 30, 3; Deut. 30, 3 u. ö.)- Das 
ents|)rieht ja ganz der sonstigen Sehriftthatsache. dnss im A. T. 
zunächst das Volk, nielit das Individuum, Gegenstand der gött- 
lichen Gna(h*nwirkung ist, dieses nur in jenem, wobei nun zu- 
gleich vorbehalten bleibt, dass die vorerst äusserlich, als Wen- 
dung des Geföngnisses, Znrttckftthrnng der Gefangenschaft ge- 
meinte Wiederbringnng ethisch bedingt und vermittelt sei. Daher 
denn darunter weiterhin jene Restitution des Volkes verstanden 
wird, welche, wenngleich an die Wendung des Exils angeschlos- 
sen, doch mehr als diese, nämlich die völlige Herstellung zn 
seiner Tdee, seiner von Gott intendlrten Bestimmung in sich be- 
greift (vgl. z. B, Am. ü, 14; Zei»h. 3, 20 al). Es kann deshalb 
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unter Urasfäudeii zweifelhaft erscheineii, ob die begrenztere oder 
die wtitt re, die äneserliche oder die inm iliche liedenhmgp, prä- 
valirt (wie z.B. in den Kefraim rrsm IV. 80, 4, 8, 2() oder auch 
Ps. 85, o); wogegen der Gedanke der geistlich - sittlichen Kewti- 
tation da überall der dnrclischlagende and alleinherrschende ist, 
wo von einer Umwendung tind Bekehrung der Herzen geredet 
wird (Tgl. 1 Reg. 18, 37 nStön, Mal. 4, 6). AUerdings findet 
sich Abb jenen alttestementlichen Ansdrtteken enispreehende 
ngi^p im N. T. ebenfalls transitiv gebraacht, von emer auf 
Andere Bich besiebenden bekehrenden ThStigkeit; doch ongleieh 
seltener (sieher nnr in der an Ual. 4 anknüpfenden Stelle Lue. 1, 
16, 17 und bei Jac. 5, 19 tmd 20, wogegen Act. 26, 18 intransitiv, 
1 Petr. 2, 25 iiieilial aufzufasHen sein wird), und selbstverständ- 
lich im ereiRtliclien Sinne, unter Abstrcifnng der nationalen Schranke. 
Tleberaus iiauhg dajrecren begegnet uns schon im A. T., dann aber 
auch im N., die intransitive Bedeutung, etwa in der Form 
•^-b» n^TD (1 Reg. 8, 33; Ps. 22, 28) oder '^'^y i^iö Joel 2, 12; 
Am.' 4, 6; Jes. 19, 22) oder '^'hy a^iö (2 Chron. 30, 9), and dem 
entsprechend neutestamentlich imotgi^etv inl tov ^«ov (wie z.B. 
Act 14» 16; 26, 18), oder m^^mv (wie 2 Cor. 3, 16; vgl. 1 Th. 
1, 9), oder «fe (Act 26, 18). Es liegt in der Natnr der 
Sache, dass solche Wiederkehr oder Hinkehr zu Jahve, zu dem le- 
bendigen Gott, eine Abkehr von dessen Gegensatz in sich schliessl^ 
da doch der Mensch nicht umhin kann, entweder Gotte oder 
den Abgöttern zn dienen, entweder dem Reiche der Finstemiss 
und der Sünde oder jenem des Lichtes und der Gerechtigkeit 
anzugehören (vgl. 1 Sam. 7, 3; Jes. 55, 7; Jer. 3, 14, al.: Act 
14, 15: 1 Th. 1, 9: Act. H, 26; Act 26, 18, 20 al.). Und elieuso 
erklärt sich aus der häutigen Wiederkehr des Gedankens nnd 
des Ausdrackes, dass allmählich sowohl >vie int<r%qiipetp 
schlechthin von der „Bekehrung" gebranelit werden konnten, wo- 
bei sich von selbst verstand, dass eine Wiederkehr und Hinkehr 
zn dem lebendigen Gotte darunter gemeint sei (vgl. Fs. 7, 13; 
Jes. 6, 10; Hos. 11, 6; Luc. 22, 32; Act 3, 19; iitttnQ9^ vSr 
Ühär Act 15, 3). Dass diese „Bekehrang** eine innere Um- 
Stimmung des Menschen, seiner denkend- wollenden Geistesrich- 
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tnng und Bethfitijruiie- ist. wHrde an Hu-h klar sein, auch wenn 
nicht ausdrUeklicli dein ^■uGi^tffsiv dan nerayoety zur iSeite träte 
(vgl. Aet. 3, 19; 20, 20;} und Überaus häufig itnayoeiy an Boi« 
chen Stellen sich ffinde, wo nicht minder passend int(T%qi(petv 
gebiavcbt Bein könnte (vgl. Mtth.B, 2; 4, 17; 11, 20; Act 2» 38; 
17, 30; Apoc. % 5, 16; 3, 3, 19; 16> 5). 

9. Ueberbückt man nim diesen Spraebgebrauefa der h. SehriH^ 
80 ersieht man erstlich, dass insoweit Bekehning eine von Gott 
ausgehende, dem Mensehen geltende Thtttigkcit aussagt; auf Sei- 
ten des Menschen also ein ihn überkommendes Widerfahmiss, 
dieses nothwendipr znsammenfUllt mit jener Ei lalining: der Wieder- 
geburt, von wekhcr <1as rhristlieh-sittliche Treben aiiliebt, mithin 
die bekehrende Thäti^^keit Gottes nirlit ^'schieden werden kann 
von seiner wiedergebärenden. Wollte man die erstere von der 
letzteren in der Weise nnterscheiden , dass diese nnr die Neu- 
setzung bezeichne, welche durch Inflnetiz des Geistes Gottes in 
dem Menschen gesehieht, jene dagegen die Erregung, den Zog, 
welchen der Mensch auf Gnmd der göttlichen OansaUtttt erführt, 
so erinnern wir uns, dass die Wiedergeburt gar nichts Anderes 
bedentet als die Gabe eines sich regenden, nach Gott hin von 
wannen es stammt dringenden Lebens, so dass sie demnach auf- 
hörte zu sein was sie ist, wollte man die ziehende und bekeh- 
rende Thätigkeit Güttea von der wiedergebärenden absondern. 
Dap-ei^on int nun der nicht zu unterschätzende (u winn, den wir 
auf* der KrUenutnis^ dey ZuHanimenfaüens der bikihrenden und 
der wiedergebärenden Thätigkeit Gottes ziehen dUrfen, dieser, 
dasB die Unbestimmtheit beseitigt wird, welche an sich dem Ans- 
dmek der Bekehrung anhaftet. Denn aus ihm sowie ans den sn 
Grmde liegenden Ausdrucken des Schriftwortes könnte man für 
sich allein nicht entnehmen , dass Jene Wiederbringnug und Be- 
kehrung noch ein Mehreres besagt, als nur eine von Gottes Cau- 
salitlU bedingte Umkehr der menschlichen Willensrtditung, der- 
jenigen analog, wie sie sonst in dem so oder anders yeranlassten 
Wechsel der Willensmotive vorliegt. Erst ans jener Combination 
ersieht man, dass die Bekehrung des Menscheu von Seiten Gottes 
nicht geschieht ohne die Hervorbriugniig, Erzeugung eines neuen, 
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zwar nicht pliysischen aber geistlichen Willens, welche gar keine 
Gleiche hut mit einer sonst im natürlichen T.ehen vorkommenden 
Umkehr der Willensmotive und der Willen^riclitung. Ganz an- 
ders verhält es sich, wenn wir die zweite intransitive ßedeutang 
zu Grande legen and auf die Selbstthätigkeit des Menschen re- 
flectiren, womit er der wiedergebärenden, der bekehrenden Thä- 
tigkeit Gottes Folge leistet. Zwar nickt so, als wSren dies ge- 
trennte, einander gegenttberstekende Aete, oder gar, als kSme die 
von Gott erweckte Thätigkeit des menschÜcken Willens zu der 
vorker empfangenen göttUcken Gabe kinzn. Gott wirkt in nns 
das Wollen und das Wirken zu Gimsteu dieser seiner B^doxla, 
uiimlieh damit sie sich hierin verwirkliche und bekunde (Phil. 
2, 13): und wenn unser XoyCied^ai wrklicli unser ist und von 
uns aus geschieht als unser persönliehes I hun, so doch nicht 
als von uns selber, sondern unsre Tüchtigkeit ist aus Gott 
(2 Cor. 3, 5). Aber obschon in dieser Hinsicht der Gedanke 
seitlicker Folge nnd eines zwiefachen, coordinirten Factors aus- 
geschlossen werden moss, so bleibt doch die Möglichkeit, zwi- 
schen der causa eßeimu nnd deren Effect oder ricktiger, zwiscken 
dem Vorgang, insoweit er ein Wtderfakmiss, nnd ebendemselben, 
insoweit er Vollzog einer dadorck gewirkten Selbstbestimmung 
i«tf zu nnterscheiden. Ja wir mllssen diese Untersckeidung voll- 
ziehen, weil das unveräusserliche persönliche Leben des Menschen 
nicht gestattet, dass er auf irgendwelchem Punkte seines Wer- 
dens bloss Object einer es bedingenden Thätiirkeit sei, und weil 
insbesondere sittliche Ausgestaltung der Persunlichkeit nur in 
dem Masse möglicli und vorhanden ist, als die geistliche Gesetzt- 
heit von der Öelbstsetzong erfasst und autgenommen wird. Wir 
könnten nun wohl, da solche Spontaneität und Selbstbethätigung 
des Christen bis zu seiner irdischen VoUendnng hin anf dem Em- 
pfang der wiedergebttrenden Gotteskräfte bemkt nnd sein ganzes 
sittliches Leben, wie mannigfack anck yerzweigt, dock immer in 
der Hinkekr zn dem Hellsgott bestekt, den Begriff der Bekek- 
rong ansdeknen anf den ganzen ethischen Lebensprocess, den 
wir im Nachfolgenden aufzuzeigen haben. ITnd auf die Schrift 
gesehen >vürde das iuBofern niciit unrichtig sein, als dort ^lot^i- 
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^«ly und fietavoeTv, ftttavota niul rr/crnc miteinanfler verljnnden 
werden (vgl. Act. 3, 19; 20,21), und doch auch derGlaabc nicht 
ein blom Eiiimal vallzogener^ BOncleni ein stetig zn erneuernder Act 
ist. Indessen bandelt dohs doeh in den genannten SteUen, wie 
der Znsammenbiing derselben anf den ersten BHck ergiebt, nm 
diejenige Sinnesnmkebr nnd Glanbensenseogiiug; wie sie den bis 
dabin Unbekebrten nnd Ungläubigen dnrcb die Heilspredigt uabe- 
gelegt wird; nnd so werden wir auch in diesem Betracht thun 
dürfen, was iui Interesse des wissenschaftlichen Fortschrittes 
ohnedies wünBchenswerth erscheint, dass wir die Bekehruni? dos 
Menschen nls Act seiner Spontaneitiit Im i^i . u/.en auf diejenige 
»Selbstbestimmung, womit kraft der Geburt des neuen geistlichen 
Ich die Hinwendung zu dem Gotte des Heils nnd die Gravitation 
in ihm als dem höchsten Gat erstmalig zn Stande kommt. Dabei 
bleibt die Tbatsaehe nnrerkUmmert nnd nnrergessen, anf welche 
später wird Gewicbt za legen sein, dass gleichwie wir den Chri- 
sten seUecbthin nnd in allen Stadien seiner £ntwickelmig einen 
Wiedergeborenen nennen dUrfen, so aneh wir von einem Stande 
der Bekehrung zn reden haben in dem er sieh befinde so lange 
er Christ bleibt; nämlich insofern von einer weiteren Erbauung 
und Förderung des Chrinten nicht die Rede sein könnte, wenn 
nicht das gelegte Fundaitiont fortbestüude und die späteren 
christlich-Rittlichen Acte eben nur Auswirkangen der grondieg- 
licheu wären. 

10. Ebendeshalb, weil vom ersten Momente des Processes 
der Wiedergebart an persimliche Aneignung nnd Verwertlinng 
des Empfangenen Statt findet , kann nnn aacb eine mannigfaehe 
Hodtfieation nnd Verschiebnng des bisher bezeichneten YerhSlt- 
nisses xwischen Wiedergeburt nnd fiekebrnng eintreten, ohne 
dass damit an dem Wesen der Sache Etwas verändert wird. 
Wo irgend Bekehrung zu Stande kommt, da vollzieht cde sieh 
auf Grund der göttlichen Gabe , mit den von dem Heilsgott era- 
pfaiiiTi iien Kräften so, dass ein neues geistliches Ich den dravi- 
tationspiinkt dew Mpn^<chen trotz der in ihm noch widerstreben- 
den natürlich-sündhciien Mächte von der Creatur hinweg in Gott 
verlegti am in Gott seine letzte Befriedigong, seine Seligkeit zu 
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fiiuleu. Aber in dem Kample, wie er alsbald mit dem Eintritt 
der geistliehen Potenzen, mit der keimartijreii Setzung^ des neuen 
Ich iumitteu deü uattirlicli - stlndliehen Lebens zwischen diesen 
einander entgegengesetzten Mächten entsteht, lassen sich die ver- 
BChiedenartigsten Wechselfälle beobachten, lud so wenig es 
möglich ist, sie alle im Voraus zu bestimmen, so werden wir 
doch gewiese Type» derselben festeastellen haben, denen sieb 
dum von selbst die einEehien Yorkonunnisse unterordnen. An 
nnd fttr sich wftre es das Nntllrltehste, dass Wiedergeburt nnd 
Bekehrong, gleichwie sie sachlich correlat sind, so anch zeitlich 
snsammenfielen; nnd namentlich bei jener eyangeUschen Yerkttn- 
diguu^, welche der Taufe vorangeht, wie überall im Missions- 
werk, kann es ^esjcheheu und geschieht es, dasa in imd mit dem 
Einströmen der preistlichen Kräfte der zunächst der Potenz nach 
gesetzte neue Mensch sieh ebenmiissifr actnalisirt. im Kamjile die 
entgegrenstehenden Mächte bewältigt und an Stelle des alten de- 
possedirten Ich sich der Herrschaft bemächtigt. Hier findet 
dann ein gleichmäsriges HinUbergezogenwerden und Hinüber- 
•streben ans dem Stande der Gottesfeme in jenen der Gottesntthe 
Statt, nnd sogleich damit eine Erstarknng und Ansgestaltong des 
geistlichen loh, dessen errungener Sieg den Abschlnss der Be- 
kehrung beseicfanet. Aber jene Willigkeit, welche selbst eine 
Wirkung der Gnade dem Zuge derselben in diesem Falle zum 
Siege verhilft, kann auch eine mangelhafte, unzureichende sein; 
und es liegt in der Wahl des Menschen, der die wiedergebärende 
Gnade erfalirt und erfahren hat, inwieweit er sie bejahen oder 
auch veriK iiH n will. Unter Bolc hen Umständen scheiden sich 
Wiedergeburt und Bekehrung von einander, indem der Mensch 
eine Zeit lang Object der wiedergebärenden Einwirkung bleibt, 
ohne, wie er doch könnte und sollte, mit williger Selbstsetznng 
darauf einzugehen: wie die Dinge gegenwärtig in der Cäiristen- 
heit Kegen, ist dieses wohl der ungldch häufigere FalL Durch 
die Kindertaufe werden die geistliohen Kräfte in das Herz des 
Kindes eingesenkt, wird der Keim des neuen loh in seine Seele 
gelegt ; nnd ohne Zweifel, auch wenn wir den empirischen Beweis 
dafür zu erbringen nicht vermögen, finden schon in dem Kinde jene 
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spontaneD} obgleich unbewnssten, Bewegungen Statte weldie uttch 
nnsre filteren Theologen als solche anerkannten, nnr aber nicht 
selten missTeretändfieher Weise mit dem Namen des Glanbens 
bezeichneten. Wird solch ein Lebenskeim nicht in entsprechen- 
der Weise gepflegt, findet er in seiner Umgebung nicht die Luft 
nnd das Licht, welche sn seinem Gedeihen erforderlieh sind, so 
kann er lange im Verborgenen liegen und schlafen, ehe es zu 
bewiiRster Lebensrefmll^^ zu einer wirklichen Auseinandersetzung 
mit den lierrscliendiMi Mächten des natiirliclieu Lebens kommt. 
Aber auch unter gUnstigeu UmstJniden . bei förderlicher Einwir- 
kung von Aussen ist es zufolge der 8elbstmUchtigkeit des von 
der wiedergebfirenden Gnade Krfassten recht wohl möglich , und 
kommt nicht gar selten Tor, dass der nitc Mensch auf lange hin, 
ja TieUeicht anf immer gegenttber dem Andringen der neuen 
LebensrichtQng den Sieg behauptet Beides kann Torkommen, 
sowohl ein unbestrittener, wenigstens scheinbar unbestrittener 
Besitz der Herrschaft Ton Seiten des alten Menschen, der doch 
von den Gnadenkräften nicht unberührt geblieben ist, wie and- 
rerseits ein Kampf, bei welchem das Zünglein der Wage bald 
liiiiUber bald hcrUtin sihwankt, bis endlich eine iiiitj>('hci<lung 
für oder widi r , Wi unji^leicli mir eine vorljiuHge EntscheidiniiLr, 
eintritt. Im erötereu Falle findet in der Kegel ein solches 
Innenleben in den Objecten des irdischen Daseins, ein sol- 
ches Aussersichsein der Persönlichkeit Statt, wodurch der 
Widerspruch, welchen die Züge des Geistes gegen die con- 
staute Bichtung des Menschen erheben » ihm nicht zu klarem 
Bewusstsein kommt oder doch sofort wieder unter die Sehwelle . 
des Bewusstseins hinAbsinkt; was dann am Meisten und am 
HAufigsten eintritt, wenn das Subject im wesentiicfaen Einklang 
steht und sich weiss mit dem in der Welt des l^atHrliohen herr- 
schenden Ethos. Im andern Falle entspinnt sich ein Kampf, der 
eine Zeit lan^r da« Gegenbild dessen ist, welcher, wie nachher 
zn zeigen sein wird, das Leben das loekehrtcn Christen cliarak- 
terisirt, nMnilich insofern das natttrliche Icli die Angrirte der 
geistlichen Lebensregungen, des erstarkenden neuen Ich, einst- 
weilen, oft anf lange hinaus, siegreich abweist und sich in seiner 
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Herrschaft behauptet; wobei aber immer wieder das Bewusst- 
sein sieh geltend macht, das» e» anders sein nicht bloss sollte 
sondern auch küimte, und damit einen Stachel in dem Menschen 
znrttckUtost, welcher Anlass zu neuen KJ&mpfen wird. Es kann 
wohl aneh ein vorttbergehender Sieg des nenen Mensdien vor- 
kommen, welcher analog ist der yornbergehenden Niederlage, 
wie sie zuweilen der bekehrte Christ im andauernden Kampfe 
wider die Sttnde erleidet: es bleibt nicht dabei, sondern der mo- 
mentan eingedrungene Oejrner wird von dem bisdahin herrschen- 
den Princip wieder aus dvm Ceiitrnm der PeisDulichkeit hinaus- 
geworfen, und der frühere Zustund setzt sich fort. »Solch ein 
Wechsel des Anirriffs uik! der Znrllekweisunii: , der Niederlage 
und des Siege« wird iu der Kegel den länger andauernden Kampf 
begleiten, bis endlich die Versuchongen und Angriffe dcB Fein- 
des schwächer werden und der neue Mensch sich vorläufig im 
unbestrittenen Besitz der Herrschaft sieht. Wenn hier immer 
derselbe Unterschied zwischen Wiedergeburt und Bekehrung 
Statt findet, so will doch nickt ttberseken sein, dass diiijenige 
Begabung, welche wir mit der Wiedergeburt bezeichnen, eben 
um der stetigen Relation willen zu der dadurch bedingten nnd 
sieh auf fie zurückbe'/ielienden Selbstsetzung keineswegs euu- 
stant mul unt sich jikiuisch bleibt; wes'balb denn der Sprach- 
gebrauch, wornaeli mau jeden in seiner Kindheit Getan tten ohne 
Weiteres einen Wiedergeboi ( lu n iicinit, wie richtig auch der Ge- 
danke in Anbetracht der Taufwirkung sein mag, leicht zu Miss- 
Verständnissen Anlass giebt. Freilich wie lauge das Samenkorn 
der Wiedergeburt in einem Menschen liegen kann ohne durch 
das Fortherrschen und die zunehmende Verfestigung der natllr- 
licken Lebensricktung zu ersterben, das entzieht sich vollständig 
einer sicheren Beobachtung: es kann ohne Zweifel ersterben 
noch in dem diesseitigen Leben, aber es kann auch keimkräftig 
bleiben bis in die letzten Momente des irdischen Daseins trotz 
alles Schuttes und Gesteines, das sicli darUl)er gelagert hat. Bei 
solcher Ungewisslieit gilt auch hier das im Hebrfierbrief fUr einen 
andern Fall jEresa^rte Sd^'ne^ imtqhnri b &e6^ (6, 3), und das 
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11. Wir haben bis jetzt zur Darstellung der grundleglichen 
Acte des ehristlich-sittliehen Lebens uns strict an jene beiden 
von der Bchrift znnttchst dargebotenen Ausdrucke der Wieder- 
geburt und Bekehrung gehalten nnd nur mit ersterer die Neu- 
sch^fpfung, mit letzterer die Sinnesnmkehr, jmvitvow, combinirt. 
Aber so verhält es sich nicht, das» in der Schrift die hiermit 
bezeichnete Sache hhm» unter dieseu Nuineii und Ausdrücken 
vorkäme, und es wird dem Ver.stäiidniss zu (rute koinuien, wird 
znsrh^ieh neue Seiten und Beziehungen der Sache nns Licht 
bringen, wenn wir uns derselben unter anderen Formen zu be- 
mächtigen suchen. Zunächst erinnern wir uns an jenen Unter- 
schied von nvivfia und vov<;, wie er am Deutlichsten nnd wie- 
derholt in der Aussprache des Apostels Uber die Charismen 
1 Cor. 14 herrortritt und in Anknüpfung an das eben erwähnte 
IMvaiwfl^ sieh uns hier nahelegt Wenn dort der Apostel das 
Charisma der Glossolalie im Unterschied von der Prophetie da- 
mit charakterisirt; dass er jene dnreh das nvt^y^a, diese durch 
den vovq geschehen lässt (v. 14 ft'.), so sieht man , wie mit dem 
ersteren lediglicli da»* treibende frr»ttliche Agens, mit dem letzte- 
ren das seihstnuiclitige meiisi lilii 1k ( -eistesleben bezeichnet ist 
nnd wie sich daraus eine Analogie mit der Wiedergeburt nnd 
Bekehrung ergiebt. Vom Geiste getrieben zu werden ist die 
Eigenthttmlichkeit der Wiedergeburt, soferne nicht schon in die- 
sem äyw^hxt ntßtv^Mtt die Spontaneität^ die entsprechende Selbst- 
Setzung mit inbegrilfen ist, in welchem Falle es zur Signatur 
der Gotteskindschaft wird (Rom. 8, 14) ; hingegen dieses Geistes 
vermöge des vv^ mächtig zu sein (vgl. auch 1 Cor. 14^ 32 %ä 
ftyevfKno nQ9^pffw nQo^t^tmg ^ivof ««rm a«) , den Trieb des 
n^eBfue zu dem des eignen selbstbewussten Geistes zu machen, das 
ist die Sache der Bekehrung. Amlrerseits wenn wir auf die Um- 
shniniung selbst, auf (U^n darin vollzogenen Wechsel und auf die 
Motive achten, welche diesem Wechsel zu (Grunde liegen, so 
stellen sich die Güter einander gegcnttber, an denen der Mensch 
im naturlichen Zustande hing und deren er sich durch Wieder- 
geburt und Bekehrung bemächtigt: auch daran lässt sich das 
Wesen dieser beiden nnd ihr Unterschied verdeutiieheu. Das 
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Himmelreich, sagt Christus (Matth. 13, 44), ist gleich einem im 
Acker verborgenen Schatze, welchen ein Mensch fand und ver- 
barg, und ob der Freade darüber geht er hin und yerkauft Alles 
was er hat und kauft jenen Acker. Wiederum gleich ist das 
Himmelreich einem Kaufmann, der schOne Ferien suchte; da er 
aber Eine kostbare Perle gefunden, ging er hin und verkaufte 
Alles was er hatte und kaufte sie (Mtth. 13, 4ö, 46). Das Hirn- 
niel reich — es als das Reich sittlicher Zwecke zu bestimmen 
wäre eine vuUi^^e VerHacluni^r inul Deiiaturirung seines Wexeus — 
das Iliminelreich, welches der in ('hristo zu seinem Volke kom- 
meiule Heilsgott auf Enlen herstellt durch Hereinzieliun^ der 
ihui entiremdeten Menschheit in die Gemeinschaft seines heiligen 
und seligen Lebens, erscheint hier beide Male als das höchste 
Gut; welches alle andern, irdischen, Gttter an Werth bei Weitem 
aufwiegt und ttbertriflfl. Nun können wir jenen ganzen Lebens- 
process, durch welchen ein Mensch in die Lage kouimt, dies 
höchste Gut zu „finden'*, nSmÜch seiner als des höchsten inne 
SU werden, worin Beides die Erleuchtung Uber sein Wesen und 
die Befiihigung solcher Erkenntniss Folge zu geben enthalten Ist, 
als Wiedergeburt, hingegen das „Verkaufen" und „Kaufen", diesen 
Selbstabbruch von den bisherigen Intentionen, diese Uber das 
letzte Lebensziel entsrheidende Verle^'un^ des Schwerpunktes der 
Persönlichkeit in das höchste Gut als Bekehrung bezeichnen. 
Und es macht dabei zwar fUr die Lebensführung, aber nicht für 
die Sache selbst einen Unterschied, ob der Mensch auf den Schatz 
im Acker „zufällig*' stOsst, während seine Intention auf ganz an* 
dere Dinge gerichtet war, oder ob er nach sohOuen Perlen suchte 
und dabei auf die Eine kostbare trifft. Denn „Perlen** heisaen 
die Objecto seines bisherigen Strebens doch nur in dem Sinne 
wie man von „GQtem" redet unbeschadet des höchsten Gutes: 
80 wenig in Wahrheit dieses sich einfügt in die Reihe jeuer, so 
wenig hat die Eine kostbare Perle Ktwas zu schaffen mit den 
„Perlen" des natürlich - irdisehen Trachtens. Bei der Wiederge- 
burt und liekehrnng tritt ein unverglei<'li1i;u t s Uut an die Stelle 
der sonst von den Menschen geseluitzten GUter, und auch alle 
die sittlichen Zwecke und Verbindlichkeiten, wie sie das natttr-. 
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liehe Lebe« ehiirakteritjiren, wolleu /.unäciist aul dir .Seite ge- 
stfllt sein. Da fängt man an Vater nnd Mutter zu liasscn, uml 
lätot die Todten ihre 'l odien bi-^jcrubeu ; Le\i i^elit von ^;einer 
Zollbnde; Petrus und Andrea« verlassen ihre Netze, die Zebedäi- 
den ihr Schiff und ihren Vater : die Leute in Ephesus verbrenneo 
die Bttßhef> diese Gegenstände nichtsnatzigen Vorwitzes — ge- 
WIM waren manche nützliche darunter — 50000 Drachmen an 
Werth. Was man bisher getrieben > auch das Beste und Noth- 
wendigste, im Bereiche der sittlichen Zwecke Gelegene, Sorge 
fttr die Familie, fUr das gemeine Wohl, Freundschaft, Patriotis- 
mos, Ansbildting des Geistes, wissenschaftliches Stadium n.s. w., 
alles dieses erseheint nun als nsqleqyov, als ein fremdes, nicht 
zanärli8t liefolilrues. wogegen das eiprentliche «^yov, das Werk, 
worauf nicht weniger al^i Alles ankoniiut. das Traeljten nach 
dem lieiche (iottes und nach seiner Gerechtigkeit, an die ihm 
ausschliesslich gebührende Stelle tritt. Wer dahinstirbt ohne dies 
„Werk" beschafft zu haben, der hat Nebeuwerke, Allotria getrie- 
ben, mag er im Uebrigen die höchsten, wohithätigsten Leistnngen 
fttr die Welt anfzvweisen haben. Das ist das Wesen der Be- 
kehnmg, dass das Xqtat^v (1 Cor. 3, 23), dieses durch 
die Wiedergeburt ermöglichte, selbstgesetzte Christi -sein und 
Christo-angehören sich verwirkliche, wozu, wie später zu zeigen 
sein wird, das navta vfiwi^ nur das Korrelat bildet; wogegen 
das Wesen des natürlichen Mensehen ist, einem Andern zu leben, 
einem andern Herrn anzugehören, an einem andern (lute zu 
hangen , statt in der (leraeinschaft Christi Uber all dieses zu 
herrschen. Hier liegt auch die Klippe, woran die Bekehrung so 
oft scheitert, wie dort bei dem reichen JUngling, dessen „Voll- 
kommenheit" (Mtth. 19, 21) nicht in einer sonderlichen Leistung 
nach seiner Bekehrung, sondern in deijenigen bestehen sollte, 
womit der Eintritt in das Boich Gottes sich vollzieht (v. 23), 
und wozu Menschenkraft nicht ausreicht (v.26). £s waren treff- 
liche Dinge, wirkliche VorzUge, worauf die Zuversicht des Apo- 
stels Paulus vor seiner Bekehrung sieh stQtzte — nequoiifi dx- 

\y\x\\, 3, .")) — nicht etwa nur menschlich eingebildete, son»lern 
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gottgeschenkte Uaben; über was ihm Gewinn war, d«f* eraditet 
er nm Christi willen für Kinbus.se, ja er brauebt die stärksten 
AuädrUeke, um den Minderwerth der Güter, au denen trlUier sein 
Herz gehangen, im Vergleich zu denen, wi»rnaeb jetzt sein Ver- 
langen steht, zvL bezeichnen (vgl. v. 8). Dieser Fall ist wohl der 
mtereBsanteste und mstractiYBte, weil sieh» hier nicht wie vorher 
um natarliche Güter handelt, sondern um solche , die dnrch die 
göttliche Heilsökonomie gesetzt sind, die aber durch Missrerstand 
undMisshranch In Spannung traten mit dem Heilsgate in Christo, 
nm dessentwillen allein jene Gaben dem Volke Israel verliehen 
waren und in Bezielumg worauf allein sie ihreu Werth em- 
pfingen. 

12. Die Tliat Sachen der Wiedergeburt und Bekehrung 
mit Dem was ihr Wesen eonstituirt jr^ben tUr die Betrachtung 
billig voran: das Bewusstsein um diese Thatsaeben in Denen 
die sie erfahren und der entspreebende Eind ruck auf das Ge- 
fühl folgen nach. Es sind sehr wichtige praktische Fragen, 
die sich an dieser Stelle hervordrängen, wichtig für die Belbst- 
benrtheilnng des Christen nnd für die Beratbung nnd Ftthrung 
der ihm anvertrauten Seelen. Siebt man auf das Motiv, welches 
den von der Gnade Angefassten und mit den Kräften der Wie- 
dergeburt Ausgerüsteten zur Bekehrung, zum Abbruch der bis- 
herigen Lebensrielitung und zur Wahl einer anderen jener ent- 
geg:engesetzteu bestimmt, so kann man nicht in erster Linie den 
in der Wiedergeburt ortenbar gewordenen iröttHchen W illen nennen 
und den Gehorsam, womit der Mensch diet?em W ilien sieli luiter- 
giebt. Das Motiv des gebietenden GotteswiUens ist nicht schlecht- 
hin ausgeschlossen, nnd wir werden später darauf zurückkommen ; 
aber es wirkt nur, insofeni ihm vorangeht und dessen Erkennt- 
niss begleitet das Innewerden des Heilsgates, nach welchem bei 
der Bekehrung der Mensch sich ausstreckt. Um die bisherigen 
Gttter, in denen man Leben nnd Genttge suchte, von sich abzu- 
stossen, bedarf es der Brfahmng ihrer Nichtigkeit, des Ungentt- 
gens inmitten ihres Besitzes nnd Genusses; um das neue Gut, 
welches die göttliche Oifenl)ai uii»i dem Menschen vorhält, zu er- 
streben, sieh gänzlich und aUein ihm hinzugeben, bedarf es eine» 
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Eindrackes seiner Grdise nnd Schönheit. Wie denn hier aaf dem 
Gebiete des christlichen Ethos sieh bewährt was wir frtther fUr 
das sittliche Handeln ttberhanpt festgestellt haben (t^I. §. 2, 4). 
Es lllsst sich also nicht wohl eine Bekehmng denken, die nicht 
Ton dem Gefühl der Frende hegleitet wSre, der Frende Uber das 
Gerettet- und Entroiiiienscin aus dem Reiche der Sünde und des 
Verderbnis durch Eiupfan*; iiiid lliinialime der LehensjE^eniein- 
8(*bat"t mit Cuit m Clirisfo, p'^^ciiUlxT dem Gel'lilile dor Vcrloren- 
heit, welches den n(ieh l'nbekehrten Uberkam. ^Ob der Freude" 
Uber den grefundenen Sehatz g:ebt der Finder hin und verkaoft 
dafUr alles Andere (Mtth. 13, 44): das Keich Gottes, wie es 
Panlns beschreibt (Korn. 14, 17), ist nicht bloss €rerechtigkeit, 
sondern aneh „Friede und Frende im h. Geisf* So wird denn 
dieser Wechsel der Stimmung wohl als eine allgemeine Erfahrung 
aller Derer bezeichnet werden dürfen, welche sich wirklich be- 
kehrt haben. Indessen wäre es eine bedenkliche Irrung, zu wäh- 
nen, das» das Mass solcher Empfindung oder ^^ar ihrer Aensserung 
Pitt'ort ancli uiul nuiw allen Umständen das Mass der vollzogenen 
Tliatsaclie und der sieliere Massstab ihrer Beurtheilung sei. Solch 
eine (^Icicliset/nnL'^ des Seinn und des Bewusstseins . der That- 
sache un<t ilu r l^mpfindung ist schon principiell unrichtig, da 
sie trotz alles inneren Zusamtnenhanges doch ihrem Wesen nach 
keineswegs identisch sind. Es steht zudem erfahrungsmässig 
fest, dass der volle Thatbestand des menschlichen Innenlebens 
nnd seines Besitzes niemals ebenmässig in dem Bewusstsefn sich 
abspiegelt, und dass ebenso das Geftthl der Lust und der Unlust 
nicht an die Totalität der thatsächlich vorhandenen oder einge* 
tretenen Befriedigung des stattgehabten Bedarfs, sondern immer 
nur an einzelne Momente und Seiten derselben sich anknüpft. 
Wie viel hängt ferner hierbei von (Umu Temperamente, von der 
natürlichen Erre£:barkeit des Menschen al). die ja durch die Be- 
kehrung an si< it nicht verändert wird . sondern mm in ihrer 
AVeise, nacli Mansgabe der geistlichen Eindrücke und Erfahrungen, 
sich äussert! Endlich kommt auch dieses noch hinzu, dass die 
Erfahrung beim Vollzug der Bekehrung eine complicirto ist, nicht 
lediglich aufgehend in dem Innewerden des durch Bemäehtigung 



Digitized by Google 



214 ■•Tbl. I. Abtchtt. Dm Werden das MenMheo OoUea an aich. f. 16. 

deK lii>rh8teii OuteB eintretenden EmpfangcB, gondern 7,iigleieh 
bedingt dnreh andere, weniger Kar Frende gtimmende Momente. 
Ein Kampf anf Tod und Leben ists gewesen, in welcbem der 
Bekehrte znletxt den Sieg dayongetrugen hat, nnd er hat gewiss 
Ursache, dieses Sieges sich zn freuen; aber die Schreclcmsse des 
befltiindeneTi Kampfes, die Schwankungen, die einzelnen Nicder- 
in^^eii , wclclic der Bekehrung vorauKgingcn . krmneii noch »o im 
Vordergrund t' des Hewusstseins stehen, du8s darüber «las GefUhl 
der Frende nicht zur vollen Oeltnnjr, 7nni wirklichen Durehbruch 
zu kfimmen vermag'. In iliesim Kaniptc und gerade auch beim 
Siege ist der ßel^ehrte innegeworden, dass der letztere kein tUr 
alle Zukunft gesicherter, unangefochtener, sein wird, sondern 
dass der tückische nnd mJfchtige Feind, den er nach schwerem 
Ringen Knrtlckgedrängt und bewältigt hat^ noch lebendig nnd 
darauf bedacht ist, in die verlorene Borg wieder einzudringen. 
Er llbersehllgt die Kosten, welche die Hinaosfithrnng nnd Vollen- 
dung des nun fundamenürten Baues erfordert — darf er hoffen, 
sie aufzubringen ? wird er treu sein in der Arbeit nnd stark im 
Kampfe, nachdem er doch heim Vollzugi' der Bekehrung selbst 
seiner l^ntreue und seiner Sclnväche vielfach innegeworden ist? 
Hier wird demnach die Knipfinduiij: schwanken zwischen den ent- 
gegengesetzte u Polen, je nachdem der wirkliche Sieg und die 
dabei hctliMtigte Kraftentfaltung des neuen Menschen, oder aber 
die Schwierigkeit des Sieges, die gebliebene und fortbestehende 
Gefahr der Niederlage sich im Bewusstsein yordrängt; ganz ab- 
gesehen Yon den späteren WechselfifUen des andauernden Chri- 
stenkampfes, um derentwillen es ganz verkehrt Wäre, die Fren- 
denstimmung des Anfangs als perennirende zu fordern. Oft wer- 
den es die ernsteren und tieferen Oemllther sein, in denen die 
Besorgniss um den Fortbestand der errungenen Herrschaft die 
lebhafte und laute Freude Uber deren Gewinn nicht aufkommen 
liitist: mid es erweist si< h damit als richtig, da.ss das Mass sol- 
chen <iet"Uhls nicht gleichgesetzt werden darf dem Grade, in 
welchem die Thatsache der Hekelirung sich verwirklicht hat. 
Wie Petrus inmitten der Bangigkeit, welche ohne Zweifel die 
dreimalige Frage des Auferstandeneu (Job. 21, 15 ff.) in ihm er- 
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regte, doch, der einfachen, vergleichungglos erkannten Thatsaclie, 
daes er ihn liebe, Ansdnick gehen durfte, so wird auch der 
Christ hei »einer SelhstprUfong auf die Fhige^ ob er bekehrt sei, 
ohne Vergleich mit Andern and ohne Rücksicht auf seine Stirn* 
mnng die Thatsaehe constatiren kennen, dass das Xq/üt^ tv^ 
(2 Cor. 5. If) vgl. Rom. 14,8) in ihm sieh rpali^irt hal)e. im l u- 
terschied von dem eavte^ oder iw xo/t//oj l^fjj l iid indrm er es 
kann, wird aucli die ciitsjinH'lu'iKlc Daiikt s- uiul Frciideiustim- 
mnng: in höherem oder geringerem Masse ueaerdiugs hervor* 
treten. 

13. So bleibt denn nur die Eine Frage noch zu beantworten 
ttbrig, für deren Entscheidnng das Material in dem Vorhergehen- 
den enthalten ist, ob die Bekehrung eine momentan oder sncces- 
siv sieh YolUiehende sei, und ob der Christ des Zeitpunktes sei- 
ner Bekehrung sich erinnern könne oder müsse. Offenbar nftm-^ 
lieh handelt es sich aneh bei dieser Frage nicht um die That- 
saehe selbBt imd deren Wesen , sondern um den Eindruck , wel- 
chen ihr VoU/uii auf duj< Bewusstst ui iiinl anf Eiiipliiiduiij!^ 
des Bokehrtt'U hervorgebracht habe — denn an diesem Eindruek 
hattet ja die Erinnerung. Wenn >vir bei nnsern Alten den Sjit/, 
lesen: conversio non est subitanea cel instantanea, so sind wir nun 
in der Lage, diese Aussage na<^h Massgabe nnsrer bisherigen 
Erörterungen ebenso zu Terstehen und zu würdigen, wie jene 
andere, so hftufig missverstandene, dass der Menseh bei der Be- 
kehrung sich pure passive verhalte. In beiden Fttllen ist die Be- 
deutung der eotwersio eine andere, umfassendere, als wir sie hier 
im Unterseliiede von regeneratio bestimmt haben. Gemitss der 
Gegenüberstellung von göttlicher Gnade und menschlichem Ver- 
dienst, Geisteswirkung und natürlich menschlicher Cooperation, 
wie sie bei den confessionellen »Streitigkeiten Statt fand, war es 
vollkommen richtig, wenn man die Bekehrung lediglich auf den 
^njttlichen Factor ziirUckt'Ührte : denn es ist nicht wahr, dass die 
menschliche Action neben der göttlichen herliefe , sondern der 
Mensch verhält sich dazu leidentlicli, insofern Gott und er allein 
in ihm wirkt das Wollen und das Werken. Aber ebendarum ist 
die Meinung nieht, dass der Mensch solche Wirkung in sich er- 
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leide quasi cum atafua in lapide /ormaiur mU »giUum in ceram 
imprittUtur, sondern y^dass der Menscfa von sieh selbst oder ans 
seinen natttrlichen Kräften Nichts yermöge oder helfen Hnne 2a 
seiner Bekehmiig''. nnd ansdrttcklieh wird behanptet, dass dnreh 

jene göttliihi' Ai timi neue Beweji:uii^^tMi in uns erweckt und geist- 
liche Wirkungen in nns angefangen werden (Vgl. Form. Conc. 
IT. §. 89). Afifn. K:js:t ('hemn^^/ (Kx. Oonc. Tr. I, 211). utihtr 
fdher instrumenfo luanimato ^ uliter vero Spiritus s. operatur con- 
veraionem in inenfe^ voluntate et rorde. Facit enim ut vilimua ei 
possimus itUelligere, cogitarty desiderare^ (menUri^ accipere, operari 
etc. In diesem Sinne ist nun auch die Aussage von dem alhnäh- 
lichen, nicht pldtzlichen, Vollzog der Bekehrung gemeint: conver- 
sio aeu rmcoaUo (womit also der ganze Hergang der geistlich* 
sittlichen Emenerang, nicht bloss ein Theil desselben bezeichnet 
wird) noH est ialts tniUatio, qnae uno mammio HaUm irnmbm suis 
partihus abiolvitur et perßcitur, sed hfdtet ma initia, mos progres- 
sm, (jHtbm in magna injinnitate perßcitur. Non ergo coyitandwu 
est: aemrti ei otiom ml n 11 1 nie i x^pei td/xi , donec renovatio et con- 
conversio . . . operutione .</)irifus s. siue tuen motu (ihmluta fuerit. 
Neque enim in puncto aliquo maihemutico ostendi polest^ ubi oolun- 
ta$ Uberata agere incipiat. Sed fpumdo gratis praevmietis, id est, 
prima initia fidei et conversionis homini d<mtur, staUm incipit 
luda carniV et epiritua et mamje^um est, illam luetam non fieri 
eine motu nostrae wduntatie . . . J« prindpio desiderium eet oh$e9&- 
nm, aseeneio languidior, obedieniia temiior^ et illa dona oportet 
erescere. Creeeunt autem in nobte^ non sienf iruneue viUento «m- 
ptdeu provekHuTf vel eieut lilia non laboranHaf non curanOa cre» 
^cunt, sed rmando, luctando, quaerendo^ petendo^ ptdsando: et hoc 
ni)H ex tiohi^, domm Dei est (Loci 1. HMV). Daher denn Cheniiiitz 
ebcndort den V<dlzng di-r couverfiio so darstellt, das.s sie beginne 
mit Sfincta cogitatio und nun ^rradweise tortfäph reite zum ronsimsu^, 
piitm proposüum, desiderium, comUue, domm perseverantiae Aus 
dem Letzteren namentlich ersieht man, wie hier auch nach Vor- 
wärts der Begriff der Bekehrung Uber das ganze Gebiet der 
geistlich'Sittliehen £meaening des Christen bis zu dessen irdi- 
scher YoHendnng ausgedehnt wird« Wir stimmen in der Sache 
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diesen Aasftthruiigeii unnerer iiltereu Theologen voUkonuncu bei, 
und wenn mr noD gleichwohl unsrerseitH zu scheinbar auderem 
Resaltote gelangeiit so soll das nicht nh saehlicher Wider^pmeh 
gedeutet werden. Denn selbstrerstftndlich kOnnen wir die anf- 
geworfene Frage nnr von denjenigen Begriffe der Conversion 
ans beantworten, den wir oben festgeBtelH haben, und darnach 
wird sieh nnsre Antwort wesentlich modificiren. Zwar nttmlich 
ist jene Syiontaneitfit, mit welcher ausgerüstet der Wiedergeborene 
dem Heilsgute sieh zinveiultt, ebenfall» eine allnialilicli ent- 
Rtelieiide und wachsende, so das8 in diesem Betruclit die Aus- 
sage (onrf^rslo non est subitanea sich als richtige erweist: aber 
wenn wir nun auf die Umlenkung und Hinwendung selbst re- 
ftectiren, womit der Schwerpunkt der menschlichen Persitnlichkeit 
von dem Aussergöttlichen weg zu Gott hin verlegt wird, so lässt 
sieh diese Umkehr füglich nur als momentane begreifen. Es ge- 
hört znm Wesen der creatttrlichen Persönlichkeit, dass ihr keine 
sittliche Nentralitftt eignet; dass sie als Creator ihren Schwer- 
punkt nicht in sich selbst trägt und dass sie als persönliche 
Creatnr ihn nur entweder in Gott oder ausser Gott suchen kann. 
Als der Mensch von Gotte sich lossagte , da blieb ihm keine 
Wahl, er liel der Welt anlieini. machte Geschaffenes zu seinem 
Gott. Und umgekeliit, der Abfall ^oll dem lebendigen Gott war 
eben dieses, dass die Mensehen (iesehaffenes mehr liebten als 
Gott. LHese religiös-sittliche Grundthatsache will im Auge be- 
halten sein, wenn sich» um die specielle Frage handelt, ob der 
Umschwung von der Welt zu Gott, wie er in der Bekehrung sich 
vollzieht^ ein momentaner oder ein Iflnger andauernder sei. Hier 
gilt das Wort Christi: Niemand kann zween Herren dienen, Gotfc 
zugleich dienen und demtfammon; sondern entweder jenem oder 
diesem. Sobald also der Mensch, der als .natttrlicher der Sttnde 
Knecht war, an die Weh und deren Güter verkanft, obsehon im- 
mer noch fähig, unter diesen Gutem zu wählen, nun durch die 
Influenz des wiedergebäreiideii Geistes in die Lage kommt, frei 
werden zu künaen von dem Dienst des vergänglichen Wesens 
und Gotte si<'li hiir/.uireben. s«» fallt der T'nisehwnng, wenn an- 
ders er eintritt, in einen Aageiiblick. Deuu einen ^Schwerpunkt, 
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wtfiiiii er gravitirtj haben imiss er: nmi \vähreii(l bis dahin nichs 
nur fragte, wo inmitten (K r Welt des Creattlrlielien dies, r Sehwer- 
jiuiikt liege, »n fällt nun das f»ewieht entweder uueli weiterhin 
nach Seiten der Weltj oder fortan nueh der Seite Gottes: so 
lange jenes noch, so lange dieses nicht; sobald dieses, dann 
nicht mehr jenes. 

14. Wollte nnn aber Jemand daraus schllessen, dass Jeder 
in solcher Weise Bekehrte des Momentes seiner Bekehmng sich 
bewQsst sein mttsse nnd wer sich desselben nieht erinnere auch 
nicht bekehrt sei, der witrde yorschnell nrtheilen nnd in mehr 
als Einer Hinsieht irre p'hen. Gewiss, es kann jener entschei- 
dende Vorjranjj: sieh so in die Seele einprägen, das^? er im Ge- 
däehtiiisK unverlierbar pratsent bleibt. Das vnrd inslMsondfre 
dann <ier Fall sein, wenn etwa die Bekehrung an ein bestiniintes 
Knsserliches, von aussen lier einwirkendes Geschehniss sich un- 
mittelbar ansehliesst, wie jene Pauli oder Augustins: oder wenn 
doch wenigstens ohne wesentliche Schwankung in Folge einer 
mit Einem Male des Widersachers mitchtigen Selbstbestimmmig 
der Mensch auf die Seite Gottes sich herumwirft. Aber nicht 
Immer, auch nieht in den meisten FftUen, kommt die Bekehrung 
anf solche Weise zu Stande; sondern gewöhnlich ist es ein 
längerer Kampf, der naeh manchen Wechself&Uen und Öfteren 
Kiederlagea endlich /um S'w^v fuhrt. Die Thatsache selbst 
bleibt auch hier die gleiehe; niemals steht die Wa^sdiMle zwi- 
sehen Gott und der Welt im Gleiehpnvieht. nienial« verliäit si* h 
der Mensch sittlich neutral, sondern er neigt sicli entweder da- 
hin oder dorthin. Aber die Oscillation dauert fort: bald dringt 
der neue Mensch »iegreich vor, bald wird er vom Feinde snrttck- 
geworfen; heute scheint der Kampf glücklich beendigt an sein, 
morgen sind all seine Erfolge wieder in Frage gestellt. In die- 
sem Kampfe wird so viel Staub aufgewirbelt, dass oft im Mo- 
ment es unmöglich ist, den Erfolg zu ttbersehen, dass erst all- 
mählich die vollzogene Thatsache erkennbar und dem Sieger be- 
wusst wird. Denn mit den wachsenden Erfolgen wogen auch die 
Stimmungen und GeflUilr auf nnd ab — das eine Mal, bei glück- 
lichem Ausgang, hoch emporgehoben, das andi*e Mal, bei nn- 
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gilidclichem Kampfe^ tief deprimirt: e» kann dann leicht ge^ 
dchehen, dass Einer, der wiederholt in der Siegeshofinnng sieh 
getäuscht und die schwer emmgene Pahne hald wieder ans der 
Hand verloren hat, so kieinmttthig und vertagt wird, dass er den 
wirklich eingetretenen Sieg, das Zurttckgewichensein der feind- 
liehen Streitkräfte sich nieht einzugestehen wagt und erst nach 
und nach der stliuu gerauiiu' Zeit vorher vollzogenen Tliatsache 
innewird. Es lassen sich hier je nach der verscliiedenen Bean- 
lagung und FUlinni^ des Meiisclieii . nach dea 'rt'm])eramruten, 
nach der Fähigkeit der Selbstbeobachtung, nach der Möglichkeit 
die Erinnerung an gewisse Einzelerlebnisse anzuknüpfen, gar 
mancherlei Fälle denken, wo der Bekehrte des Zeitpunktes seiner 
Bekehrung sieh nicht klar hewnsst ist, ahgesehen noch von dem 
aueh möglichen Falle, dass schon in dem getauften, unter an- 
dauernden geistlichen Einfluss gestellten Kinde, zu einer Zeit' 
mithin, von welcher es entweder keine oder doch nur unklare 
Erinnerungen ^neht, die Richtung auf Gott hin sich stetig durch- 
gesetzt hat. All diese Einzelfälle aber begreifen sich znletzt ans 
der Einen ert'ah^llll^^'lgen^l^i88 feststehenden und vollkommen ver- 
ständlichen Thatsaehe, dass ein Anderes ist. Etwas zu sein oder 
Etwas zu haben, imd Dessen was man ist oder hat anch he- 
wnsst zu sein. Es ist wahr, dass der eigentliche Umschwung 
aus dem Reiehe der Welt in da« Reich Gottes, dass die so ver- 
standene Bekehrung immer in einen einseinen Moment füllt; und 
es ist falsch, dass um deswillen jeder Bekehrte dieses Momentes 
sich bewnsst sein und daran sich erinnern mllsste. Eine solehe 
Forderung zu stellen, ist um so ungeeigneter, als Niemand des 
höchsten Gutes nur theilhaftig ist um deswillen, weil er es ein- 
mal empfangen und rieh angeeignet hat, sondern weil er fort- 
fährt, es zu fassen und /.u besitzen. 

§. 17. Die Einheitlichkeit des Chrislenlehens in seinem 
AusffanjTspnnkle wie in seiner Richtnns" und Entwirkehinjr ist 
damit gewährleistet, dass in den grundlegenden Acten der 
Wiedergehurt ond Bekehrnng einerseits die Reue und Busse, 
andrerseits der Glaube nebst Liebe und Hoffhang beschlossen 
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sind. Denn so wenig die Wiedergeburt darin aufgeht, Reue 
und Busse in dem Menschen hervorzurufen, so verbindet sich 
doch mit dem Eindringen der wiedergebfirenden Mftchte noth- 
wendig die KunSchst leidentliche Empfindong der Reue und 
mit dem Forlschritt der Bekehrung ebenso noihwendig das 
Selbstgericht der Busse. Auf der anderen Seite ist mit der 
Hinwendung zu Gotl in der Bekehrung, die ja nur aul (Jnmd 
(ies Erlüsungswerkes Christi, unter Erffrci Inn i: der TTeil^ünade, 
geschehen kann, der rechtfertigende Glaube gegeben^ in ihm 
aber, insofern er Selbstbin^ehe an Gott ist, die «prrinseh 
christliche Liebe, und insofern Erfassung des erst in Zukunft 
sich völlig erschliessenden Heilsgutes, die specifisck chrisl- 
Kche Hoffiiung. Dieses Ineinander aber der consHtnirenden 
. Momente des- Cbrislenlebens wird ntir dann richtig verstan- 
den, wenn es der Betrachtung geh'ngl, den Unterschied in 
der Einheit und damit zugleicli die Bedingtheit de? einem 
von dem andern, unbeschadet des zeitlichen Zusammenfaüens. 
zu erkennen und festzuiialten. Und solche Unterscheidung 
ist nicht bloss von wissenschaftlicher, sondern zugleich von 
praktischer Bedentang. 

1. Wenn e« fMr die ethische Bctrachtinipr de»* Christenlebeu» 
sieh ein])fi«'hlt, den Anfang y.u machen mit ErlcbnisKen, von denen 
das eine die l*a88i\ität, das andre die Activität des erstmalijren 
Werdens bezeichnet, su zwar^ dass »ich letztere gänzlich auf die 
entere stützt, so soll doch damit nicht gesagt sein, dass jene 
anderen Momente, in denen nach hergebrachter dogmatischer 
Auffassung das thatsliehliche Werden des Christen zu Stande 
kommt, davon auszuscbliessen oder auch nur von geringerer ethi- 
scher Bedeutung seien. Kur bringt es die ethische Beurtkeilung 
und Darstellung jenes Lebensproeesses mit sieh, dass die Lage, 
in welcher die einzelnen darin beRchlossenen Momente erschei- 
nen, bedinp^t sei durch den Blick des Beschauers, der hier allcnt- 
hall>cii nicht zunächst, wie in der Uti^niiatik, auf die Bcdingtlu it 
des ChriBteukbeus, g(»udern auf dessen Selbstbestimmung und 
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persoiilitli freie Eutwickeluiig geriehtet ist. Üunnii liegt uns 
auch iiicht daran, hier .in der Ethik, und zwar auf dem Puukte^ 
wo am Meisten die ursprüngliche Einheit dieser und der dognia- 
tischen Diaeipün za Tage tritt ^ jene in dem System der ehrist- 
licheD Wahrheit behandelten Lehrstücke noch einmal selbständig 
in Betracht zu ziehen, sondern wir beabsichtigen lediglich nach- 
zuweisen, einmal dass und wie sie in dem bisher charakterisirten 
Lebensprocess enthalten sind, und dann, in welcher Beziehung 
sie stehen zu dem heginnendeji und sich fortsetzenden ethischen 
WerdtM». 

2. Du kann nun zunächst gar kein Zwt'ifcl darttber ob- 
walten, dass jene Kriic und Busse, die nuiii sonst gewcihiili( Ii, 
und zwar mit lieclit , in ihrer Correlation mit diMn Glauben be- 
handelt, als Momente in dem Frocess der Wiedergeburt und Be- 
kehrung, wie wir ihn meinen, gegeben sind, nicht aber Vorgänge 
bezeichnen, die etwa zu jenem noch hinzukämen. Denn die 
Kene, welche wir in dem System der christlichen Wahrheit zu- 
nSdist mit der Berufung, speciell mit der Erleuchtung, als da- 
durch gewirkte Schmerzempfindung in Beziehung brachten, und 
die Busse, worin wir den Uebergang von der passiven Empfin- 
dung der Reue zu dem Selbstgericht des Keuigen erkannten, 
sind zwar keinenfalls mit der \Vit dergeburt und Ikkehrung ohne 
Weiteres zu identiticin n . tkm Ii Nvenifrer aber als accessorische 
Munu'nte von ihnen zu sondern. Die Keue, insoweit sie ein Mo- 
ment in dem Werden des Menschen Gottes ausmacht, also nicht 
die im natttrlicben Stande auch mögliche, sondern die in Folge 
der Berufung ermöglichte Keue, ist insofern in dem Process der 
Wiedergeburt und Bekehrung mitgesetzt, als sie eine von der 
Kraft und yon dem Lachte des h. Geistes bewirkte Schmerzem» 
pfindung ist, angesichts des Zustandes der Verlorenheit, dessen 
der Mensch erst durch jene supranaturalen Influenzen inne wird. 
Sie eonstitnirt an sich nicht das neue Ich, ist Vberhaupt keine 
positive in die Hand des Subjectes gelegte Gabe, sondern ledig- 
lich eine Affection desselben, als solche aber allerdings in und 
mit der Wiedergeburt gesetzt und fUr den Voll/.ug der Bekehruug 
uuerlässlicb. Demi diese »Sclimerzemptiuduug, anknüpfend iu 
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ihrer Eutsteliiiuf? ;in joneK GefllM des Mif*»1»e!iag:ens im<l Unhe- 
friedi^^tsciiis. welchen aiieh den luitUrliehcn McnscluMi bei seiner 
Hiu^uhe Uli die Güter der Welt begleitet, wird nuu durch die 
Eiustrahlimg des an» der Fttlle (Jhristi stammenden Lichtes auf 
jene höhere, Bpedfisch verBehiedene Stufe erhoben, wo der Mensch 
nieht bloBS, wie biBber, der Nichtigkeit eines einseinen endüeben 
Gntes und GenoBseB, Bondem der Kiebtigkeit nnd Verlorenheit 
seines gesanimten aiiBBergOttlichen Daseins inne wird, so zwar 
dasB ihm sugleicb nnd in Einem der AnsbUek in jene FttOe gött- 
licher Realitftt sich eröffnet, in deren Gennss er allein seine iSe- 
ligkeit finden kann. Oder über, da doch Beides zu rammen füllt 
und sich weelistds(Mtig bedingt, die EinHtrahliuifjr jenes« jrr>ttlichen 
I/iclitei*, wodurch dem Mcn.schen, wenn auch nur von Ferne, ein 
Hliek in die Heilswelt geschenkt wird, verursacht das Innewer- 
den der Nichtigkeit und Verlorenheit des nattlrliclien Daseins, 
die Schmerzempfindung der Reue. Unwillkürlich durchzuckt dieser 
Bchraerz, in Aogenbiicken welche die Providenz des Heilsgottes 
sieh answfthlt, das Herz nnd das Oefttbl des Menschen — es ist 
ein Schmerz, der Ihm angetiian wird. Aber eben dieselbe Er- 
fahrang verleiht zngleich die Kraft und die Möglichkeit, Beides 
die Schmerzempflndnng wie den Einblick in die Heilswelt fest^ 
znhalten, die anfängliche Gesetztheit zur Selbstsetznng werden 
zu lassen, jeiu n /.wiefachen I ndrut k persönlich zu bejahen. Kei- 
nen Augenblick i»t die antan^^iiehe Passivität der Heue allein, 
ebendarum weil sie aus den Factor eu des Hi ilt » stammt, in de- 
nen Licht nnd Leben verbunden ist: sondern durch entsprechende 
Begabung >vird der Mensch vor die Entscheidung gestellt und zu 
der Entscheidung getrieben — denn neutral kann er nicht blei^ 
ben — ob er dem Schmerze in sich Folge geben, ihn als verdient 
nnd berechtigt anerkennen, oder aber sich seiner entsehlagen 
will. Und hier geht nun die Rene in die Basse Uber, die alB That 
des SnbjeeteB schon mehr auf der Seite der Bekehmng ge- 
legen ist. Der Ansdrack ist freilich nnr insoweit geeignet, als 
wir mit ihm den Gedanken der Activitüt, des Thuns zu verbinden 
pflegen: während der anderweit darin enthaltene BegniV d» i Zah- 
lung und J^eistung nicht ebenso zutrifft. Denn das Bcwusstsein, 
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welches in der BuHBe g^esetzt and wüleutlich festgehalten wird, 
'i»t uicht jenes der Zahlung, die man leisten möchte , sondern 
der Zahlnngsnnfilhigkeit, deren man sich überwiesen sieht 
ist eine Verirning jenes Geftlhls, eine bedenkliche Abeohwllchung 
des Sebnldbewasstseins, wenn der Renige meint, an seinem Theile 
und mit seinen Mitteln Genngthnnng leisten sn kdnnen. Dieses 
Geftthl ist nnr da berechtigt, wo es sich um eine bestiromte, dnreh 
die That begrenzte Uebertretung handelt, also anf dem Gebiete der 
btlrgrerliebpii Rechtsordnung;, wo durch Selbstimtergebuii^^ initer 
eine bestiamitc Strafe , also durch diese Zaliltuiij: ^It t Busse, die 
►Schuld der Uet)ertretuitg f^i tit^t wird. Und doch inu8s man die 
Wahrheit auch in jener Verirrung aner)(enuen, weil letztere nur 
in ersterer ihren Halt tiat and aas ihr sich erklärt: es ist die 
Kottiw endigkeit der Stthne, deren Bewusstsein den 8Under erfasst 
mid die er in seinem Bewnsstsein bejaht Wer ihm dieses Ge- 
fühl, diese innere Setsnng, ausreden will, etwa dnrch den Hin- 
weis anf die ▼Iterliche Liebe Gottes, der ,»aus höheren Grttnden*' 
YerzeihoDg schenke, der schüdigt die Gewissen und stampft sie 
ab. Der Bnssfertige weiss sich am seiner Sttnde willen des To- 
des schuldig, dem Gericht des Todes verfallen, und erkennt die 
Gereclitigkeit dieses Richter nrtheils an. Zu zahlen priebts fmlii h, 
zu zalilen „bis auf den letzten Heller", aber /ahU n kiinnte er 
nur mit seiiK 1 Person, und die jrebt darüber zu Grunde. Kein 
Mensch könnte dies Kichterurtbeil bejahen, oline in Verzweitiung 
vor (Uitte zu fliehen, also im Grunde es doch wieder nicht zn 
bejahen, dem nicht zugleich mit dem Lichte Uber seine eigne 
Sündhaftigkeit and Verlorenheit irgendwie das Licht Uber Gottes 
Gnadenwege aufgegangen ist. Das Selbstgericht erkennt sich 
als ToUzogen in dem Gerichte^ welches der HeiismitÜcr anf sich 
genommen; und wiederom in diesem Gerichte wird dieNothwen- 
digkeit des Selbstgerichtes offenbar. Nur in diesem Zusammen- 
hange gilt das Wort des Apostels : so wir uns selbst richteten, so 
würden wir nicht gerichtet (1 Cor. 11, 31). Wenn wir nun in 
dem Allen zweifellos Kegnnjren des Menschen wahrnehmen, wel- 
che durch Wirkung des <j:(irt Ii eben Geistes hervorgebracht in den 
Process der Wiedergeburt und Bekehrung hiueiufallen, so sehen 
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wir doch zugleicli, dass die Busse sich nicht auf das Selbstge- 
rieht, auf die AbstOMling des natllrliehen Stiiudej*, .luf dies Ne- 
gative » besebrüiikty sondern zagleich in sich tasst ein Hinstre- 
ben zn dem Heilsgati eine Bejahang des göttlichen Gnadenwillens 
— man mnss, nm seinen bisherigen Stand abznstossen nnd als 
todeswttrdig zn bejahen, einen Punkt ausserhalb dieses Standes 
wahrgenommen haben, wohin man sieh üttclitet vnd wo man 
Kettunjsr zu Huden hofft. So schliesst sich an die Reue und Busse 
der (ilaiibe. 

:i. Wenn in (1«mii kirchlichen Hckeniitnis8 (Conf. Aug. 12) 
als tlie zwei Stücke der „Bnsso'^ Keiie und Olaubp {contritio und 
ßdes) bezeichnet werden , so mag hier im Yorti hergehenden be- 
merkt sein, dass nnsre sn eben ausgesprochene Behauptung zwar 
daran anklingt , aber keineswegs sich jdamit deckt. Denn be- 
kanntlieh ist dort „Bosse** als Uebersetzung von iknawwa ge- 
meint, die wir als der imütfjwp^f der Bekehrung, entsprechend 
erkannt haben, und ebendarum ist der Begrilf dieser „Busse" 
umfassender als jener, den wir unsrerseits der Rene folgen liessen. 
Von der „Busse** im Sinne der Bekehrung sagen wir, dass Reue, 
Busse und Glauben in ilir beschlossen seien, können aisu nieht 
behaupten wollen , dass .sie mit einem dieser StWcke, insbeson- 
dere mit der hier vorkömnilichen Russe, identisch sei. Das Haupt- 
gewicht bei letzterer fällt daraut, dass sie active Setzung, willige 
Bejahung der Keue ist; der Glaube kam dabei nur insoweit iu 
Sicht, als die Abstossung und Verurtheilung des bisherigen Le- 
bensstandes in der Busse nicht möglich wMre ohne den Ausblick 
anf einen Ort der Bettung und des Heils. Sie eharakterisirt 
sich als die spontane Selbstbewegung von dem Schwerpunkt des 
natürlichen Lebens hinweg, als eine Selbstbewegung, die nun 
freilieh kein andres Ziel haben kann als das Heilsgut, welches 
der Glaube erfasst. Wir können also von der Busse in unserm 
Sinne sagen, dass sie in dem Glauben zn ihrem Ziele konmit 
und ihrem Bej^rrirte nach den Glauben fordert, um sich zu voll- 
enden, l ud eben (iainit wird nun auch völlig klar, ^ie der 
Glaube in der Bekehrung mitgelegen ist und welche Bedeutung 
er f ttr die cbristiich-sittiiche Lebensemeuerung behauptet. Helbst- 
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verständlich reden wir hier von dem (Hauben ledi^dicU in dem 
.'^iiiiie, %rie er im Hys^tem der christlichen Wahrlieit entwickelt 
worden ibt, nämlich als von jener dnrch den Geiät gewirkten 
freien Hingabe an OhriHtam^ die zu ilirem Correlate die Recht- 
ferti^'ung hat. Wag die Busse intendirte, das realisirt sich im 
Glanben. Denn durch ihn erfasst; in ihm besitzt der Mensch 
dasjenige fieilsgut, um deBsenwillen er die anderen G^flter alle 
Ton sieh abatiess. ,Jeh habe nim den Grand gefunden, der mei- 
nen Anker ewig hftU" — gegenüber dem Versinken ins Grand- 
nnd Bodenlose, dessen man in der Rene innewnrde und yon dem 
man in der Busse hinwegstrebte. Es ist bemerkenswerth, in 
welch wunderbarer Weise die Passivität des Empfangs, von der 
wir ausgingen, mit der Activität der Hinnahme sich hier zusaiu- 
meiiH( liliesst. Die denkbar stärkste Energie des mit dem Geiste 
der \\ ieder{reburt Bcgabtcji. jenes ßidteff&at nnd agna^etv 
(Mtth. 11, 12), womit der Mensch alle Brucken liinter sich ab- 
bricht und in das Land der Verheissnng eindringt, verbindet sich 
hier mit dem Bewusstseiu, Nichts von sich selbst zu haben nnd 
zn ktf nnen, Alles von der Gnade Gottes in Christo zu empfangen. 
]h der geheimnissYollen Tiefe des nnbewnssten Lebensgrandes 
beginnt die Arbeit der wiedergebltrenden Gnade, ohne etwas An- 
deres Toraosznsetzen, als das Dasein eines von Gott geschaffenen, 
gefallenen, znr Erlösimg bestimmten Menschen; nnn wird der in 
solcher Weise bearbeitete und gewordene Mensch Dessen inne 
und mit bewusster Selbstbestiniuiung erfasst er die Giuule;, dureh 
die er geworden. Ehen dies, dass ihm Alles in Christo gegeben 
wird, dessen er zur Oerechtigkeit und zum Leben Itc^lfirf. dass 
er von dem Beinen Is'ichts, gar Nichts hinzuzufUgeu braucht, ge- 
rade dieses ist ihm der Gnmd und giebt ihm die Kraft, in diese 
Gnade sich zu versenken und der von ihr dargebotenen Gerech- 
tigkeit sieh zn bemttchtigen. Wir schöpfen ans der Fülle Christi 
Gnade nm Gnade (Job. 1, 16)> so dass bis an unser Lebensende 
Eine Gnade die andere ablöst; nnd nachdem znyor die Sttnde 
im Tode Uber nns geherrscht hat^ so berrscbt nnn die Gnade 
ttber nns dnreb Gerechtigkeit zn ewigem Leben (Rom. 5, 21). 
Wir wollen den schlechten Dialektikern, welche die Dinge von 

Pr«nk, SyataB der «hrtolU«k«tt SmHohk«H. \^ 



Digitized by Google 



226 I. Tbl. I. Abscbn. Das Werden des Menschen Gottes an sieb. §. 17. 

AuBsen anseilen und duttber refleeiiren, es ttberiassen, hier Wi- 
deraprttehe ausfindig zn machen: wir TerBenken nns lieber in 

jenes wunderbare Ineinander, wo ein Mensch ebendadurch zur 
höchsten sittlichen Kaer^'ie gelangt, dass er seine völlige Ohn- 
niaelit und Unwürdigkeit erkennt und allein die Gerechtigkeit in 
Christo begehrt. Weil alle Kratt und alle Gabe Gottes ist, so 
besitzt und vermag Der am Meisten, der sie Gottes sein lässt 
und von Gott entnimmt: „wenn ich Bchwach bin, dann bin i^h 
stark" (1 Cor. 12, 10), „ich vermag Alles durch Den der mich 
kräftig macbt^ (Pbil. 4» 13). Es ist das Wesen des Falles und 
der SVnde^ dass der Mensch Etwas ftlr sich sein nnd dnreh sich 
werden wollte mit Beiseitesetznng des Gottes, fttr den allein er 
leben, in dem er allein seine Seligkeit finden sollte: nnn tritt in 
richtiger Correlation der Umschwnng dadurch ein, dass der 
Mensch seiner Nichtigkeit, Verdammlichkeit im Stande jenes Für- 
sich-seins bewusst geworden von sich gar Nichts, Alk s von Gutt 
erwartet und ebendadurch erst wird, wozu er naeh Gottes Willen 
bestinuiit ist. Durch diesen yelbBtverziclit . diesen Tod des ua- 
türlichen Ich muss das aus der Wiedergeburt stammende Leben 
des neuen Menschen hindurch; nnd die Gerechtigkeit Christi, 
welche der Glaube etgteift, ist nur die entsprechende PoBition 
des Empfangs gegenüber der Negation des VersiGhtes. Diese so 
empfangene Bechtfertigong ^thMlt Alles, was der Mensch behnfs 
seiner christliehrsittliehen Selbstvollendnng nöthig hat: sie ist das 
allein tragkrttftige, wUhrende Fundament gottgefälligen sittUefaen 
Lebens. Was Gottes ist, das gilt anch vor Gott : so hat Lttther 
Recht mit seiner Uebersetzung von ^txatoffvpij rot/ &eov. Wenn 
es mit unsrer Heiligung stockt und uns will bange werden, ob 
wir das ßgaß^Tni' xfi^ ccym xirjcfewg werden erringen, so erinnern 
wir uns, dass uns (iott angenommen hat aus lauter Gnaden und 
Alles was wir siud und werden nur ans Gott stammt : kraft sol- 
cher Verbindung erwächst aus dem Gefühle unsrer Nichtigkeit 
lud Unttichtigkeit die erneute Bef&higong Etwas ftlr Gott zu 
sein nnd das triistliche Bewnsstsein es werden zn können. Wenn 
wir gebengt sind durch die Hemmnisse des natürlichen Lebens, 
welche die Erscheinungsform nnsres Christenstandes so gar un> 
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gleich machen seinem inneren Wesen^ so dasB der Sohn der Freien 
dienen mus8, und die Gemeinde Jesu der das Reich beschieden 
ist cniehtet wird als eine Heerde von .Sehlachtschafen, so tröstet 
und liebt uns die selige Gewissheit, die um so stärker \vird, je 
mehr wir von uns hinweg auf Christum sehen ^ dass die durch 
seine Gerechtigkeit Kinder Bind auch Erben seien^ und dasR jene 
gebeugten, gebrochenen Seelen selilUsslich doch das Land ein- 
nehmen werden. Je mehr man also hier den specifisch evange- 
tischen Begriff des Glaubens m Omnde legt, im Unterseliied von 
der rOmiBcli-katbolischen Verflaehnng, um desto klarer wird eS; 
wie das Wesen der frtther entwickelten Bekebrong diesen Glau- 
ben in sieb scbliesst Wer bekehrt ist, der ist gl&uhig; and um- 
gekehrt, wer gläubig, ebendieser bekehrt. Jene Spontaneität, 
jene Willensenergie, welche durch die wiederg;el)ärendeu Geistes- 
wirkung^en gesetzt wird, ist ja nicht eine unbestimmte, auf be- 
liebige Ziele hin strebende, sondern sie hat von vornherein die 
Tendenz, sich des Heilsgntes zu bemkehti|^en und dadurch die 
normale» dem Menschen von Gott zugedachte Stellung wieder zu 
gewinnen. Die Ton den Geisteswirkungen ermöglichte und auf 
Grund derselben von dem menschlichen Subject gesetzte Hinkebr 
SU Gott in Christo ist tfaatsftoblich der Glaube, welcher die in 
Christo erworbene Gerechtigkeit ergreift. Und weil nun das 
Letztere aUewege der Fall ist, weil es keinen Glauben giebt ohne 
Rechtfertigung und keine Bechtfertigung ohne Glauben, so ist 
wer bekehrt, ebendieser aucb gerechtfertigt, und wer gerechtfcr- 
ti^irt, ebendieser auch bekehrt. Aber freilich tulfi:t daraus nicht, 
das« Glaube und Bekehrung Eines und Dasselbe sei, geschweige 
denn liekehrung und Keebtfertigung. Reehttertigung ist ein Wi- 
derfahniiss, das als solches gar Nichts mit der Selbstthätigkeit 
des Menschen, auch des wiedergeborenen, zu schaffen hat, da sie 
ja auch, wie wir hier voraussetzen dttrfen, nicht in einer Infusion 
göttlicher gerechtmachender Kräfte besteht. Die Rechtfertigung 
ist zunttchst ein retigiOses Factum, in welchem der seines Zwie* 
Spaltes mit Gott, seiner Gottesfeme bewusstgewordene Mensch 
dazu kommt, der Emigkeit mit Gott, der Gottesnähe theilbaftig 
zu werden und dieses Besitzes sich zu getrosten. Und der Glaube 

15* 
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alB rechtfertigender Glaube ist ledigUcb das Mittel ^ wodurch in 

dem einzelnen Menschen dieses religiöse Factnm »ich realisirt, 
und d;ii 1 daher als solcher lediglich iti dieser seiner Abznecknng 
und Richtung gewürdigt werden. Wi r den GI:uil)en zweck^i der 
d;Hliirch anznripnenden Gerechtigkeit darauf ansieht, was für 
einen sittlichen, dem binherigen sündlieiien Verhalten entgegen- 
gesetzten Gehalt er in sich trügt, der schwächt damit in dem- 
selben Masse seinen Effect als rechtfertigenden, er versperrt sich 
danut den Weg, der snr Antheilnabme an der Gerechtigkeit 
Christi führt. Dagegen war entsprechend nnsrer ethischen Auf- 
gabe bei der Bekehning in ihrem Unterschied von der Wieder- 
geburt gleich aafinglich und wesentlich unser Augenmerk darauf 
gerichtet^ dass hiermit das freie christlich-sittliehe Werden seinen 
Anfang nehme und mit entscheidender Wirkung fHr die Folgezeit 
sich diireliset:Äe. Aber dabei will nun doeh festgehalten sein, 
dass der innere Act des Glaubens nicht neben oder liinter den 
Act der Bekehruni: f;*llt, und dass die Bekehrung als jene sitt- 
liche Selbstumkelir niilit zu Stande käme, wenn niciit zugleich 
der Glaube die Gerechtigkeit Christi ergritfe. Der Glaube, wel- 
cher abgewendet von dem bisherigen Beruhen des Subjectea in 
sich selbst und in den Gtttem dieser Welt, fltichtend aus diesem 
Zustand der Verlorenheit, unter die Gnadenflttgel Christi sieh 
birgt, ist ja freilich ebendamit Abkehr von der Sttnde und Hin- 
kehr zu Gott, aber er begehrt bei dieser Hinkehr die Rechtfer- 
tigung und hat sein Wesen darin, sie zu empfangen. Ebendarum 
rechtfertigt er nicht nach dem Masse der In ihm gesetzten sitt- 
lichen Veränderung, die ja auch im besten Falle hinter dem An- 
spruch der göttlichen Heiligkeit zurücksteht, mithin dem Gläubi- 
gen keine Beruhigung geben kOnnte; und insofern ist es ein 
nicht bloss theoretisches , sondern auch praktisches Interesse, 
jene sittliche Selbstumkehr im Glauben von der dadurch inten- 
dirten und vermittelten Hinnahme der in Christo dargebotenen 
vollkommenen Gerechtigkeit zu unterscheiden. 

4. Alles liegt für die Thatsache wie für das Verstttadmsa 
des christlich-sittlichen Lebens daran, dass Kichts in demselben 
werde und als werdend erkannt werde, was nicht aus dem ein- 
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heiilicbeii Lebensgrnnde hervorginge , iiiithin in demselben yon 
Tomberein beseblossen wäre. Dm ist die organische Einheit des 

Cbristenlebens , die wir jener mechanischeu Addition und 8uni- 
mirnng entgegnen setzen, wo man auf die eine gute EigeuBchat't, 
die der Mensch besitzt, dir andere folgen lässt, die ihm noch 
tVlilt. Wessen Allere in diese orjLranisehe Einheit des Christen- 
lei)en8 nicht einzudringen vermag, dem ist zu ratben, dass er auf 
die Behandlung solcher Fragen verzichte. Ucbrigens ist diese 
Unföhigkeit eine weitverbreitete, theils innerhalb theils ausser- 
halb des kireUichen Lagers, hier bei Solchen^ welche in mecha- 
nische Weltanschaunng verrannt vor dem Monismus wie vor 
einem Popanz fliehen^ dort bei Solehen > die ans Besorgniss vor 
Ineinandermischnng der Heiligung nnd der Rechtfertigung ans- 
einanderreissen was xwar nnterschieden aber nicht gesondert sein 
will. Wenn von Alters her, im Anschluss au ein bekanntes Wort 
Pauli (1 Cor. 13, 13), man das gesammte christliche Leben unter 
die Trias des (Tlaubens, der Liebe und der Iloft'uung zu befassen 
pfleirt. so ist demnach unser Interense liier , wo es sich am die 
Grundlegung der christlichen »Sittlichkeit handelt, darauf gerichtet, 
za zeigen, wie in. dem einheitlichen Ausgangspunkte , den wir 
gewonnen haben, auch jene Trias principiell beschlossen sei, un- 
beschadet des thatsäehliehen nnd bleibenden Unterschiedes ihrer 
Momente. In der Wiedergebart nnd Bekehrnng, so lantet nnsre 
Thesis, ist gleichwie der rechtfertigende Glanbe, so anch die 
Liebe nnd die Hoffnung mitgesetzt, so dass mithin solcher Glaube 
ohne Liebe und Hoftiong in Wirklichkeit nicht ezistirt. Im All- 
gemeinen wird ja, Insoweit man sich nicht mit der fides historiea, 
mit notitia und (tssensus als Begriff des Glaubens, begnllj^'t, Uber 
die Thatsache selbst, Uber deren Schrift- und BekenntuiH«mäRsifr- 
kcit, kein Zweifel l)estehen. Aber ein Aim1( i i s ist die Thatsache, 
ein Anderes ihr Verstäudniss. ist doch auch mit jenem Worte 
des Apostels wvi di ftivei niatt^j iinie, äyami (1 Cor. 13, 13) 
lediglich dies gesagt, dass im Unterschied von den vergänglichen, 
aufhörenden Beguadungen der mit Glaube, Hofinung und Liebe 
bezeichnete Lebensbestand nnd Geistesbesitz ein unvergänglicher 
sei, ohne nähere Angabe ihres inneren wechselseitigen Yerbält- 
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nisses. Und wenn der Apostel gegenttber Denen, die durch das 
Gesetz wollen gerecht werdenj betont: wir warten kraft Geistes 
ans Glaaben auf das Gnt der Gerechtigkeit, welches wir in Hoff- 

iiüii^ umfassen (Gal. f)). m sieht man ja freilich, dass mit 
dem Glauben HoftiuingHbesit}', gegeben sein mufs, aber man sieht 
nicht ohne WeitereH, wie dan Eine mit dem Anderen znsammen- 
hMnp:t. Und der gleiche Füll wiedeiliolt sieh in dem VcrhältniBS 
zwischen Glaube und Liebe, wenn der Apostel ebendaselbst fort- 
fährt (Gal. 5, 6): in Christo Jesu vermag weder Beschneidung 
Etwas noch Vorhaut, sondern durch Liebe werkthXtiger Glaube, 
woraus wir nur das zwiefache Thateftchliche entnehmen können, 
einmal dass die sittliche Wirksamkeit von dem Prineip des Glan* 
bens ausgehe I sodann aber dafs dieses dnrch Vermittelnng der 
Liebe geschehe. Charakteristisch aber ist es nnd fttr nnsem 
Zweck bedentsam, dass der Apostel später (Gal. 6, 15) mit glei- 
chem Gegensatz wie hier hinzufügt: weder Besehneidung ist Et- 
was noch Vorhaut, sondern neue Creatur. So dass also jene 
Neuschöpfung, wie sie in der Wiederge])urt 8ieh anbahnt und in 
der Bekehrung sieli verwirklieht, sachlich zusammenfallt mit dem 
durch Liebe werkthätigcn Glauben. Endlich dort, wo Paulus den 
Christenstand der Gemeinde in Thessalonich bezeichnet, fOr den 
er Gotte allewege dankt und dessen er bei seinen Gebeten ge- 
denkt, nennt er nacheinander ,,das Werk des Glanbens**, „die Ar- 
beit der liebe^, „die Ausdauer der Hoflfhung^ (1 Theas. 1, 3), 
und ^bt dandt gleichwie der Zusammengehörigkeit jener drei 
Stttcke, so der Frioiitftt des Glaubens und der in allen dreien 
sich bekundenden lebensvollen Energie {hgrov, nSnot, ^o/iovi}) 
ZeugnlsB. Das« aber diese Schriftzeugnisse in gleicher Weise 
ihre Resonanz finden in dem kirchlichen Bekenntniss, bedarf kei- 
nes besondi'K II In achweises (vgl. z. B. Apol. III, 98 flF., 191). 

5. Indem wir nun die!<e Thatsaehp wippensrhaftlirh zu ver- 
stehen suchen, sehen wir vorerst von Allem ab, was auf Selbst- 
entschliessung des Gläubigen zur Liebe, auf pflichtgemftsse Er- 
weisungen christlicher Liebe und Hoftnung Bezug hat. Das Per- 
flonleben des Christen, wenn auch in Form von Selbstbestimmung 
sich vollziehend, ist doch nicht sofort ein reflectirtes, wobei das 
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chrir^Üiche Sul)jert, nachdem es im Glauben Gotte öich hingegebeD, 
nunnielir sich entschlösse ilin auch zu lieluMi und auf seine Zu- 
sage zu hoffen. Die Reflexiuu bringt nur zu Tage, was ausser 
ihr und vor ihr schon vorhanden gewesen, mag immerhin die 
Thätigkeit der bewQSsten Wüleusentschlttsse mit innerer Noth- 
wendigkeit hinzutreten. Wenn Liebe ttberali Selbstentiassemng 
ist zn dem Zwecke, in einem Andeni sieh selbst zu finden, so 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dass in jenen Acten der 
Selbsthingabe an Gott in Christo, die wir als Bekehrung und in 
der Bekehmng als Glanben kennen gelernt haben, die Liebe zu 
Gott mitgesetzt sei. Das Gegentheil der Liebe zu Gott, kraft 
deren der Mensch in ihm sich selbst finden und befriedi^'cn sollte, 
ist jener natürliche »Stand, wo der Mensch durch Hingabe au ein 
ansserg-rittliches Gut sich selbst zu befriedii^en wähnt, mithin 
jener sittliche Znstand, welchem die Bekehrung und der Glaube 
entnimmt. Nirgends in der Welt, in keinem andern Falle der 
Liebeshingabe, gewahren wir ein solches Mass der Selbstentiins- 
semng wie hier. Denn bei aller irdisehen Liebe bleibt der Lie- 
bende innerhalb des Bereiches stehen, wo er bisher sein höchstes 
Gttt geAmden. Damm ist anch solche Liebe niemals frei von 
schlechtem Egoiemns: der Mensch kommt damit nicht ron sieh 
tmd seinem natttrliehen Stande los. Wie man an den Verhim- 
melnngen der irdischen Liebe sieht, ist diese Liebe vonvornherein 
eine ungesunde, verzerrte, und danim endet ihre Befriedigung 
in Illusion. Hinffe^!:en if?t der Helbstabbrueh, zu dem es mit dem 
Mensehen bei r 1'm kelirung kommt, der denkbar völlig:ste und 
radikalste. Das i'undament der vergänglichen Welt , worauf er, 
der Gemeinschaft mit dem ewigen Gott entfallen, bis dahin sich 
gestellt, zerbricht unter seinen Fussen, nnd er sinkt mit Allem 
was er ist nnd hat in Gottes Gnadenaime. Die denkbar stärk- 
sten Ausdrucke der Mystik Ton dem Sich-selbst-entwerden, der 
Selbstvemichtigong, um Gottes zu werden, sind nicht zn stark, 
nm die hier TorUegende Thatsache zu bezeichnen. Sie.irren nur 
darin, dasB sie Tcrgessen, oder doch nicht hinzufügen, dass der 
Mensch durch solchen Helbstverlust zn sich selbst kommt, nfim- 
lieh zu derjeuigeu Gestalt seines Ichlebens, durch welche die 
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gottg-ewollte Eg:oitJit hefrieflig:t vnrd. Denn wer M'iiir Seele ver- 
liert, der wird sie finden. Dieses nun, wie gesagt, lindet bei der 
Bekehrung Statt, welche den Schwerpunkt des Menschen ans der 
Welt des Endlichen nach Gott hin verlegt, und bei dem Glauben, 
welcher durch Rene und Bnsse hindurchgegangen das Heil in 
Christo ergreift. Es ist nicht wohl abzusehen i wie angesichts 
dieser Thatsachen man behaupten kannte, die Liebe sn Gott 
komme hinter der Bekehrong and dem Glauben drein^ da sie 
doch Tielmehr ihrem Wesen nach ebendamlt gegeben ist. Wie 
Luther es mit dem Brennen und Leueliteii meint, welches nicht 
vom Feuer mVyge^ geschieden werden, so i.st es in der That bei 
dem Yerliiiltniss zwischen Liebe und Glaube. Denn es ist ja 
saehlicli g-leieli. ob man statt der Liebe die Werke nennt, welelie 
in der Liebe sich zosammentasseu. Was die höchste Forderung: 
dc^ dem Menschen geltenden Gesetzes ist, die Liebe zu Gott 
Uber Alles, diese Fordemng, die doch niemals auf dem Wege des 
Gesetzes belriedigt werden kann, das bahnt sich an and reaUsirt 
sich anf dem Gnadenwege der Bekehrung und des Glaubens. 
Man darf sich in dieser Erkenntniss nicht dadurch beirren lassen, 
dass unsre Alten gegenüber dem thörichten Wahn einer f dea ea- 
tüaie formanda und gegenüber dem seelengefKhrKchen Xrrthum, 
als dürfe unsre Zuversicht jemals auf unsre Liebe gestellt wer- 
den, immer darauf aus wareu, den Tntersehied zu betonen, wel- 
chen wir uuserntheils nachher zu seinem Rechte werden kommen 
lassen. Das ist die EigeuthUmlichkeit der ConfefRion und der 
zunächst an sie angeschlossenen Theologie, dass sie ihre Sätze 
antithetisch entwickelt. Luther selbst ^ sobald er sich in der 
Weise Johanneischer Zusammenfassung des dialectisch Geschie- 
denen ergeht, wie etwa in der Pfingstpredigt Uber Joh. 14, St3~31, 
redet in derselben Weise. „Was mag es aber fttr eine Meinung 
haben, dass der Herr der Liebe gedenkt, und nicht also sagt^ 
wie er sonst pflegt: wer an mich glaubet? Thuts denn die Liehe 
und der Glaube nicht? Antwort: es ist eben Eines: denn Chri- 
stum kannst du nicht lieben, du glaubst denn an ihn und tröstest 
dich sein. Und ist das Wörtlein „Lieben" in dem Fall etwas 
deutlicher und stärker, dass er fein anzeiget, wie mau die Augen 
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md das Hens 7on allem Andern^ was im Himmel und auf Erden 
i8t, abziehen nnd allein auf diesen Hann, JeBum Chrisfnm, wen- 
den soll. Denn soleheti ist der Liebe eigentliche Art, weim sie 

sich annimmt, dess uiinuit sie sich allein an, da bleibet und be- 
ruhet sie aut', und achtet Ronsf in der ganzen weiten Welt Nichts 
mehr. Also will der Herr von uns auch gehalten sein, duHs m'r 
ihn lieben und uuber Herz auf ihn Bietzen sollen; das kann aber 
je nicht geschehen, denn durch den Glauben. Darum nimmt dieser 
Spruch dem Glauben Nichts, sondern dienet dazu, dass man des 
Glaubens Art ond rechte Wirkung desto besser erkennen möge" 
(ErL Ansg. 4» 74). 

6. Es ist im Grunde, wenn man nur von der verschiedenen 
Form ahsieht nnd das Wesen der Sache ins Ange fasst, der Ans- 
dmek der gleichen Thatsaehe und die nttmliehe Gedankenverhin- 
dnng, wenn Paulus die Frage: wollen wir bei der Sttnde behar-. 
ren behufs Mehrung der (tnade (Korn. (5, 1), und die andere: 
wollen wir sQndigen, weil wir nicht unter dem Gesetz sind son- 
dern unter der Gnade i iioni. 6, 15), das eine Mal mit der Ge- 
genfrage beantw(»rtet: so viele wir der Sünde gestorben sind, 
wie werden wir noch in ihr leben (6, 2), und das andere Mal 
mit der Gegenfrage: wisset ihr nicht, dass, wem ihr euch als 
Knechte behnfs Gehorsams darstellt, ihr Knechte seid dem ihr 
gehorchet, sei es der Sttnde snm Tode, sei es des Gehorsams 
zur Gerechtigkeit (6, 16). In beiden Fttllen nKmEch wird die 
angenommene Gonsequenz, als kOnne der bisherige Sttndenstand 
aufrechterhalten werden oder als kdnne doch unbeschadet des 
neuen Standes ein Stindigen eintreten, nicht damit abgewiesen, 
dass der Begnadigte und Gerechtfertigte sich nun weiterhin zu 
entspreehendem Verhalten ents eh lOsse oder zu entschliessen 
habe: sondern Paulus macht die röraiRchen Christen darauf auf- 
merksam, was in dem Lebensstande dessen sie theilhattig gewor- 
den bereits gesetzt sei und wie darum eine solche Gonsequenz 
einen Selbstwiderspnich des Christen in sich, rnitln'n eine Un- 
möglichkeit, enthalte. Wer in Christo gerechtfertigt ist durch 
den Giant)en, der ist bereits der Sttnde gestorben: dies Wider- 
fahmiss ist ein solches, welches das fernere Leben in der Sttnde 
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aawchliesst Und wer unter der Gnade > mebt nnter dem Ge- 
setze fltehty der hat sich damit Beben mein neues DieoBtrerhlH- 
niBB mit der Wirkung des ^netiw^fiP begeben^ nämMeb des Glan- 
bensgehorsams znr Gereobtigkeit Dort ist es die Gemeinseliaft 
des Todes Christi, auf welche als in der Taufe empfangene der 
Apostel sich beruft, eine Gemeinschaft; die zugleich Antheilnahme 
an Christi T.ebeii ist und darum ein ferneres Leben fUr die Sttnde, 
ein HerrsrhtMi dvr .">ini(lt' in uM>i'iiii sterbliclien Ia^iIk' unmöglieli 
macht (6, 4 — 12); hier begründet der Apostel seine Aussage da- 
mit, dass fUr die anter der Gnade Stehenden eine Befreiung von 
der Sttnde, ein Losgekommensein von ihrem Knechtesdienst ge- 
schehen sei, welches so »jpto Eintritt in ein anderweites Dienst- 
yerhftltniss war, für die Gerechtigkeit nXmlieh snr Heilignng 
(6, 16—23). Und wenn man nun weiterbin fragt, wodnreh diese 
Befreiung von dem Gesetz der Sttnde und des Todes sieh per- 
sönlich vermittelt habe, so verweist uns der Apostel auf „das 
Gesetz des Geistes des Lebens" (8, 2) und bezeichnet es als das 
Naturgemässe , dtm Thatbestande Entsprechende, dass ein Sein 
nach dem Geiste mit sich führe ein Sinnen auf das was des 
Geistos iRt. deiehwie umgekehrt das Sein iiaeli dem Fleisehe das 
Trachten nach dem was des Fleisches (B, 5). Wollen wir den 
Gedanken in eine Form fassen, welche unsrer frttheren Ausein- 
andersetzung homogen ist, so werden wir uns Dessen zu erinnern 
haben, dass der Glaube, mit welchem der Christ die Gereehtig- 
kwt Christi ergreift, nicht zu Stande kommt ohne Selbstabkehr 
des Menschen von dem bisherigen Schwerpunkt seiner Persön- 
lichkeit, d. h. von denjenigen Gtttem und von dengenigen Dienst, 
worin er bisher seine Befriedigung suchte, und dass der Natur 
der Sache gemäss ein Mittleres zwischen jener Abwendung und 
der damit gesetzten Hinwendung zu Gott nicht existirt. Jene 
Selbstumkehr aber, wodurch eine dem Stande der Gerechtigkeit 
eiits]ir( ( ht iidr sittliche Bethiitifrmie . ein Sich-zu-Dienste-stellen 
für die Gerechtigkeit, ein Trachten nach Dem was des Geistes, 
oder wie man es sonst nennen mag, bedingt ist und realisirt 
wird, ist wiederum saehlich nichts Anderes als die Uebe zu 
Gott, dem Inbegriff alles Gutem, dieses oberste Motiv eines gott- 
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gemXssen Wandels, welches also auch yon dieser Seite her be- 
trachtet (Irr Bikeliriiiig und dem (Tlaulieu nicht nachfolgt, öon- 
dern in und mit dem Vollzug derKolbon ins Leben tritt. 

7. Wer da glaubt, dass Jesus ist der C'lirist, der ist aus 
Gott geboren, und ein Jeder der den Erzeuger liebt, der liebt 
aueh den von ihm Erzeugten (1 Joh. 5, 1), Jener Glaube ist 
der Thatbeweis, das» die Geburt aus Gott, der nene Bich als sol- 
chen wollende Mensch, realisirt sei; und indem der Apostel hier- 
bei Toranssetzt, dass mit diesem Lebensbestande der Wiederge- 
burt nnd des Glanbens die Liebe zn dem Erzeuger gegeben sei» 
scbiieset er weiterhin mit dieser die Liebe zu den Erzeugten, 
den Kindern Gottes, zusammen. Man wird ja auch yon romher- 
ein nicht anders nrtheilen können, dafeme wahr ist was Christus 
sagt (Mtth. 'IL 37 — 40), das« in den ])eideu Geboten der Gottes- 
und der Nächstenliebe das ganze Gesetz hange, nud was Paulus 
(Bom. 13, 10). dass die Liebe (znui Näehsten) Erfllllung des Ge- 
setzes sei. Ist es einmal gewiss, dass das Princip der sittlichen 
Erneuerung, nämlich die Liebe zu Gott, in der Bekehrung und 
mit dem Glauben gesetzt ist, so muss aueh angenommen werden, 
dass die Liebe zum Nächsten, unter welcher alle deefallsigen 
Einzelgebote sich zusammenfassen (Rom. 13, 9), wenigstens keim- 
artig darin mitentbalten sei. Denn auch hier reden wir vorerst 
niebt davon, was ein wiedergeborener und bekehrter Christ auf 
Grund seines ihm bewnssten Ohristenstandes zu thun vorhabe, 
oder was ihm in Gcmässheit dieses Standes zu tliun obliege, son- 
dern davon, was ihm, wenigstens der Gesinnuug nach, damit 
eignet, dass er ]»ekehrt nnd L'läubig ist. Da dient es nun zum 
Verstanduiss der olien angeführten Jolianneisehen Stelle, dass im 
A. T. das Verbot, Menschenblut zu vergiessen, dieser äussersten 
That der T^ieT)losigkeit, mit der Erinnerung daran motivirt wird, 
dass Gott den Meuschen nach seinem Bilde gemacht habe (Gen. 
9, 5). Ist die GottMbnlichkeit und Gottverwandtsohaft als sehO- 
pftingsmässig gesetzte das Motiv der natOrlichen MenscbenHebe, 
so wird das Gezeugtoein aus Gott, diese Wirkung des Heilsgottes 
in den Erlösten, nothwendig das Motiv der diristUchen Bruder- 
liebe sein. Die Geschwister lieben si«^ um der Äeltem willen, 
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von denen sie stunmen. Im Grande ist der Ueberganc^, welcher 
an verschiedenen Stellen des ersten Johanneisehen Briefes von 
dem Sein in Gott, dem Bleiben im Lichte n. dgl. zur Bruderliebe 
gemacht wird (z. B. 2, 9; 3, 10 if.; 3, 17; 4, 20), ebenso ^- 
meint. wpim auch nicht überall ausdrücklich oben so vermittelt 
und bezeichnet. Und wenn Jukobns von der uiiiiezähnibureii 
Zunge sa^t; mit ihr sc<riien wir den Herrn und \':iter und mit 
ihr fluchen wir den nach Gottes Ebenbilde gewordenen Menschen 
(3y 9)> Fo sieht man, wie aach hier die gleiche Gedankenverbin- 
dung vorliegt, nur dang an diesem Orte von dem darch die Er- 
lösung gesetzten Verhültniss der Menschen unter einander zn dism 
Bchöpfnngsmftssigen zurückgegangen wird. Es ist sehr wichtig, 
das Eine wie das Andere im Sinne zu behalten, einmal um die 
natttrliche Menschenliebe zu verstehen, die in dem Masse dahin- 
schwinden wird, als die familienhafte Zusammengehörigkeit des 
MenschengeBchlechtes, seine Einheit auf Grand der gemeinsamen 
Gottesbildlichkeit, dem Bewusstsein entschwindet: sodann aber, 
um das Verhältniss der christliehen Iwiidi rbebc zu der allgemei- 
nen Nfichstf niiebe zu bestimmen , von dt ihm» l)eide, nur in ver- 
schiedener Hinsicht, durch die geistliche und die natürliche Ab- 
stammung und Verwandtschaft bedingt sind. Aber zunächst will 
nnsenn Zwecke gemäss hervorgehoben und zum Verständniss 
gebracht sein, dass diejenige Bruderliebe, welche den Miterlösten 
gilt, den durch erfolgreiche Wiedergeburt in den Heilsstand Ver- 
setzten, potentiell und principiell in der frtther besprochenen Qoir 
tesliebe miigesetzt ist; nftmlich nm deswillen, weil diese Hiu' 
gebung an €rott nothwendig und zugleich Hingabe sein wird an 
diejenige Liebesgesinnung und Liebesbethätigung Gottes, die er 
den aus ihm Gezeugten, teeinen geistlichen Kindern, erweist. Es 
ist ganz unm^iglich, dass in einem Herzen (iottesliebe wohne und 
dasselbe Herz der liruderliehe sich ver^i lil«t>se : denn es bat die 
letztere zugleich mit der ersteren, und das Gegentheil als mög- 
lich anzunehmen wäre Lüge und Selbstbetrug (1 Job. 4, 20). 
Es ist nur noch eine Verstärkung des an sich schon Giltii^en, 
wenn hinzugeftagt wird: wer seinen Bruder nicht liebt, den er 
gesehen, wie kann er Gott lieben, den er nicht gesehen (1 Job, 
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4, 20)? Die Liebe des nuBichtbaren Gottes, die es ans angethan, 
nnd der wir rnis bing^egeben, bat einen siehtbaren Attsdraek ge- 
wonnen in den Brüdern . <len sainrnt uns zum Leben Wiederge- 
borenen in dieser Siclitharkeit liegt bei der jreiatleiblicben 
Natur des Meiissclien ein Motiv der Liebe, weh lies im Vorhältniss 
m dem unsichtbaren Gotte felilt. Aber in Anbetracht des vorhin 
entwickelten Thatbestanden lässt sich tHr das erkennende Be- 
wusstsein auch die umgekehrte Folge einschlagen: daran erkes* 
nen wir, dass wir die Kinder Gottes lieben, wenn itrir Gott lieben 
nnd seine Gebote halten (1 Job. 5, 2). Alle äussere Bethätigang 
des Christenstaades ist eine mangelhafte , erst werdende; sie 
bXngt in ihrem Wertbe da?on ab, dass das nene Lebensprineip 
des Christen in ihm, wenn anch nnyollkommen, sum Ansdmck 
kommt ; der änssem Erscheinung nach kann dieselbe Bethfttigung 
auch von den» nutllrli(hen Menschen ausgehen, von diesem auch 
insoweit er noch in dem Christen lebt. Um deswillen kann dem 
Christen ^ar wohl die bange Frage entstehen: liebe ich die Kin- 
der (iottes. habe ich dies Kennzeichen eines walireii JUngers 
Christi (Job. 13, 35) V und dieser Frage gegenüber kann er in 
nichts Anderem Bernhigung fassen als indem er sich der Gottes- 
liebe erinnert, in der er steht. „Herr, Du weisst alle Dinge, du 
weisst aneh, dass ich dich lieb habe; nnd wenn ick dich liebe, so 
kanns ja nieht fehlen, dass ich aneh die Brttder liebe» wie mangel- 
haft und schwäehlieh immerhin aar Zeit diese liebe sich ftassere.^ 
Nnn verstehen wir aber anch jenes Petrimsche Wort, dessen for- 
dernde Seite nns hier, wo wir lediglich den ethischen Thatbe- 
stand zu erläutern haben , noch nicht angeht : inixog^y^ffate iv 
(piladeX^ltf ttiv ayanf}^' (2 Pet. 1. 7). Gleichwie der Christ 
nicht von der natürlichen Wahrheit zur geistlichen Wahrheit auf- 
steigt, als wäre jene ihm die Basis für diese, so gelii er auch 
nicht von der allgemeinen Nächstenliebe, etwa von der natür- 
lichen Mensehenliebe, zur specifisch - christlichen Bruderliebe fort, 
sondern in dieser ist jene mitgesetzt nnd wird durch deren Ver- 
mittelnng erzeigt. Alle Motive des gottgemässen sittlichen Ver- 
haltens, wie sie in der Sehdpfnngsordnmig, der sehOpfnngsmässi- 
gen Bestimmung des Menschen enthalten sind, mithin anch das 
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Motiv der allgemeiBon Nttehsteiiliebe, kehren auf Gnmd derjem- 
gen Redintegration wieder, wie Bie mit der Erlösung und Heite- 
Zuwendung eintritt. Und dazu kommt noeh das Andere, Spedel- 
lere, dass kraft der üniversalitftt des ErlösnngsrathschlasseB nnd 

des KrlüBimgswerkes eben dieselben natürlicheu, der SUnde nocli 
unterworfenen und gottfeindliclun Menschen die Bestimmung 
an sich trao-en Mensrhen Gottes zu werden, und in diesem Sinne 
die christliche liruderliebe sich auf sie mit erstreckt. Was der 
Apostel von seinen angUiubigen Volksgenossen sagt (Bonu 11^ 28) : 
in Hinsicht des Evangelimns zwar sind sie Feinde um euretwil- 
len, gemüBB der Erwählnng aber Geliehte nm der Väter willen, 
das gilt im allgemeineren Sinne von allen noch ausserhalh des 
des christlichen Braderverbandes stehenden Henschen. Wir er- 
wehren nns ihrer; wir bekämpfen sie, ja wir hassen sie, insoweit 
sie Feinde Gottes sind (vgl. Ps. 139, 21, 22) ; aber die christKche 
Bruderliebe dringt durch diesen Gegensatz hindurch, weil es Mit- 
erlöste Christi sind, iiir welche er sein Blut auch vt rgosscn, und 
auf denen die Liebe des Vaters ruht mit der Tendenz , sie her- 
tlberznziehen in seine seliire (Tenioinscluift. Von liier aus ver- 
stehen wir auch, wie zur Signatur des Christenstandes und I hri- 
stenlebens.die Feindesliebe gehört, für welche dem natttrlichen 
Menschen, anch wenn er etwa ihre Pflicht sich theorettseh zu- 
rechtlegen mag, das allein durchschlagende Motiv, somit die 
Kraft der Erfttllnng fehlt Denn alle Beweggründe natürlicher 
Sympathie nnd Antipathie kommen bei der spedfisch-ehristUchen 
NXchstenliebe m Wegfall; nnd die persOnlieh erfahrene Beleidi- 
digung erseheint nnr wie ein Tropfen an dem Eimer der von nns 
selbst wie von dem NXehsten begangenen Sünde, welche insge- 
summt Cliristus mit der Fluth semer Liebe überströmt und ge- 
sUhnt iiat. 

8. Wenn hier mit dt m j»rincii)iellen Willeusacte der Selbst- 
uMikelir und des (Thiubens ungefchieden und oline speeielle dar- 
auf gerichtete Absicht (iottes- und die Bruderliebe mitge- 
setzt sind, so soll doch damit nicht gesagt sein, dass nicht nach- 
folgende Willensacte mit bewnsster Intention eben dasjenige her- 
beizuführen bestrebt seien, was nnbewnsst nnd instinctiv sieh 
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Bchon vollzogen hat und vollzieht Der CShriat, welcher durch 
Wiedergeburt und Bekehrung in die Gemeinschaft des Heilggottes 
eiügetrett'u ist, lebt sein ttberkommene» nenes Leben in dem 
Bewnfsstsein der entgegeiikuiiuiit inlt n und unverdienten Liebe 
G»»tres. die auch in dem wähi i mit n Ohrist iMistande da« Funda- 
ment Steiner weiteren Erbauung: »nd das Element bleibt von dem 
er 8ich nährt. Die Liebe Gotten, gagt Paalns (Kom. 6, 5), näm- 
lich Gottes als »Snbjectes (vgl. v. 8), ist ausgegossen in unsem 
Heizen durch den h. Geist, der uns gegehen ward. Die Ana- 
sage des Johannes: Gott ist liebe (1 Joh. A, 8> 16)| ist heranage- 
boren ans dem Bewasstsein, dass der Gott, mit welchem wir in 
Christo Gemeinsehaft haben, sich eben wesentlich als Uebe nns 
geoffenhart hat: j^Darin ist erschienen ^e Liehe Gottes unter 
nns, dass sefnen eingebomen Sohn ^^enandt hat Gott in die Welt, 
damit wir durch ihn leben niOchteu; darin stellt die Liebe, nicht 
dass wir geliebt haben Gott, sondern duss er uns geliebt und 
geftandt hat seinen Sohn zur SWhnung für unsre SUnden^^ 1 Joh. 
4, 9. 10). Darum ist unäer iSein in Gott ein Sein in der Lielie, 
und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in 
ihm (1 Joh. 4, 16). Wir lieben, weil er uns znerst geliebt 
hat (1 Joh. 4, 19). Hinwiederam verstehen wir darans, dass ein 
Jeder welcher liebt — nnd nur ein solcher — ans Gott geboren 
ist nnd Gott erkennt (1 Joh. 4, 7); gleiohwie nach Panlns „wenn 
Jemand Gott Hebt, dieser ist von Gott erkannt^ (1 Ck»r. 8, 3), 
gemäss jenem Begriife des Erkennens, wodurch ein Gemelnschafts- 
▼erhXHniss zwischen Gott nnd dem Mensehen gesetzt wird. 
„Sehet, welch eine Liebe uns der Vater erzeigt hat, dass wir 
Gottes Kinder sollten heisseir' (1 .J(di. 1), das ist die Erinne- 
rung, womit sich der Christ immer wieder zur Heiligung, 7U be- 
wusstera Liebesverhalten erniuntert. Er lebt in dem Bewusstsein 
jener grossen Gottesthat, die den Anfang seines Christenstandes 
bildet, da ihm die unerschwinglichen 10000 Pfund erlassen wur- 
den, nnd darum treibt es ihn, seinem Mitknecht ob der 100 Gro- 
sehen Geduld zu beweisen (Mtth. 18, 23 flf.). Er weiss, dass ihm 
viel reigeben ward und immerfort vergeben werden mnss; darum 
liebt er viel (Luc 7, 47) — das Mass seiner Liebe entspricht 
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dem Maase jenes BewasstsemB. üs ist eine yerhängnissToUe 
yeiiming^ eine SehSdigung der edelsten nnd beiligsten Regungen 
des Cliristenlebens , wenn man nns neuerdings hat einreden wol- 
len, diese persönliche dankbare Christusliebe sei ein mystisch- 
katholisches Element, welches die lieformation ausgeschieden 
hahe. Aber es ist zugleich eine masslose Verkehrung der ge- 
schichtlichen Wahrheit. Noch wiederholt sicli in dem Christeu- 
leben das Thun der Sünderin, welche die Füsse de» Heilandes 
kUsste, mit ihren ThrHnen henetzte und mit den Haaren ihres 
Hauptes trocknete. Noch erachtet es der Herr als ein „gutes Werk", 
wenn die nngefälschte köstliche Karde dienender und anbetender 
Liebe Uber ihn ausgegossen wird, gegenttber der frealicb hOebst 
verständigen Reflexion (Matth. 26, 9), hinter der sich aneh noeh 
andere, gemeinere, Motive verbergen können (vgl. Job. 12, 6), 
„dieses Wasser hätte mögen thener verkauft nnd den Armen ge- 
geben werden**. Wenn wir auch an diesem Orte mit dem Sol- 
len , welches an das Sein und Werden des Menschen Gottes 
sich anknüpft, noch nicht zu thun haben, ho darf docli nicht 
unerwälmt bleiben, wie ja allerdin<4:s bei jenen Acten der be- 
wussten Selbstentschliesüuug zur Liebe der Gedanke des durch 
die erfahrene Gottesliebe geforderten Verhaltens, mithin der Pflicht, 
sieh geltend macht. ^Wenn uns Gott also geliebt hat, so sol- 
len auch wir uns eioander lieben'* (1 Job. 4, 11); »^daran haben 
wir erkannt die Liebe, dass jener fllr uns sein Leben gelassen 
hat; aueh wur sollen für die Brttder unser Leben lassen** (1 Job. 
3, 16). Der innere Drang, dessen sich der Christ bewosst wird, 
als nicht von ihm gesetzter hinweisend auf eine höhere, ihm gel- 
tende sittliche Ordnung, erscheint ihm als Pflicht (otpeiX^fut). 
Andrerseits verstehen wir nun, weshalb mehr als Einmal im N. 
T. das (lebot der Liebe als neues UvioXri xaivii Joli. 13, 34; 
1 Job. 2. 8) l)ezeichuet wird, während doeli dieses Gebot nicht 
nur, sondern auch dessen Motiv, die Liebe Gottes zu den Men- 
schen, dem A. T. nicht fremd war (vgl. Deut. 11, 1 mit dem 
Vorher^.; Hos. 2, 23 u* a.). Jede neue Bekundung und Steiger 
ung der Gottesliebe, mithin vor AUem die in Christo geschehene 
Vollendung dieser Liebe, muss ein nenes Motiv, mithin auch ein 
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neues Gebot der entsprechenden menschliehen Liebe mit sich 
ftlbren: daher denn Joh. 13, 34 die znsammeugehörigen Worte: 
„gleichwie ich eueh geliebt habe, damit aneh ihr euch unter ein- 
ander liebet**, znm Verstttndniss bringen^ wie das Vorhergehende: 
„ein nenes Gebot gebe ich euch, dasB ihr euch unter einander 
liebet'', gemeint sei. Und wenn JohanneB in der genannten Stelle 
ieines ersten Briefes das alte Gebot (der Liebe, vgl. 9), wel- 
ches die Leser hatten von Anfange ihres Chribteustandes an, so- 
fort als neues bezeichnet, so Iieg:t die Begrttndnng daftlr in den 
Worten: „weil die Finsteriiiss ver^a'lit und das walirhaftigc Lieht 
bereits scheint" (v. 8). Diesos gesteigerte Hervorleuchten des 
göttlichen Lichten , das au8 der Liebe Gottes stammt und immer 
nene Strahlen der Liebe in unsre Herzen senkt, machtauch diese 
Herzen neuerdings warm smn Erweis der Liebe und erneuert das 
Gebot der Liebe. Dnrch das ganze Leben der Christen wieder- 
holt Bichs und will als Regel festgehalten Bein , dass jeder nene 
Liebesbeweis Gottes, den er erfährt — und es ist hierbei gleich, 
ob Bichs um geistliche oder um natürliche Gaben handelt — die 
Liebe de« Christen wieder anfacht, und dass jene GottesHebe 
dnrdi Schuld des Menschen ihren Zweck an iiiiii verfehlt, wenn 
sie nicht diese Wirkung mit sich ftlhrt. Hei den Verhandlungen 
Uber das Verhältniss zwiselien Olaulje und T,iel»e, wie sie iu 
uusrer Kirche in Folge des Gegensatzes gegen die römisch - ka- 
tholische Doctrin geführt wurden, war diese Form der Verhiilt- 
nissstellung zwischen der geglaubten und erfahrenen Gottesliebe 
und der znm Danke dafttr, also bewnsster Weise, erzeigten 
menschlichen Liebe die zumeist brttnchliche, so dass sie als die 
kirchlich redpirte angesehen werden kann. Sie ist auch selbst- 
yerBtttndUch eine yollkommen richtige und mnss, wo es sich um 
praktische Unterweisung Solcher handelt, welche die Liebe Gottes 
erfahren haben mid nun zu persönlichem Liebeslebeu ermuntert 
werden sollen, dureliwe^- festgehalten und aufgewendet werden. 
Aber damit ist jenes oben besproeliene. unbewusste und iustinc- 
tive, VerliältnisK, das Dasein der Gep'ulielje und Bruderliebe, 
ehe der Gläubige dazu iu bewusster Spontaneität sich selbst be- 
stimmt, nicht ausgeschlossen, sondern vielmehr vorausgesetzt* 

Fr ABk , Byitmn der chriMlldiw Sittlichkvlt. 1 A 
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Diese Selbstbestimmung würde gar nicht zu Stande kommen, 
wenn nicht jener innere, an sieh bestehende Zflsainmenhang: vor- 
handen wäre; denn immer i«t das Sein die Grundl:if:e des Wer- 
den«, insbesondere des bewussten Wi rdens. Und die prakti^be 
Bedeutung dieser Thatsache und ihrt s VerständniageB, wovon 
Bpäter üoeh mehr xn sagen sein wird, ist die daraus sich erge- 
bende Regell dass man beim Innewerden des Mangels der in dem 
Christen gewirkten Liebe nieht snnfichst auf das Wollen dersel- 
ben, sondern auf die Emenemng ihres Lebensgrondes bedaeht 
sein soll. 

9. Haben wir so in alle Wege das Band geschlungen, wel- 
ches die Liebe und zwar in ihrem ganzen Umfange mit dem 
Glanben verbindet, so /.war, dass nun lieide mit einander der 
Wiedergeburt und Bekehi inifr sieh einorfluen, s<i bleibt in diesem 
Stticke nur ein Doppeltes noch zu erörtern übrig: einmal, >vie 
dazu die zweifellose Tliatsaebe sieh verhalte, dass durch den 
Glauben allein und durch nichts Anderes wir der Gerechtigkeit 
Christi theiihaftig werden, nnd femer, wie nnter den gegebenen 
Voraussetsnngen in der Sehrift von einem Glanben geredet wer- 
den könne, dem die Liebe gebricht, so dass also eine Seheidnng 
zwischen beiden möglich zn sein scheint Die erstere Frage ha- 
ben wir schon nach einer andern Seite ins Auge gefasst, als wir 
die irrigen Folgerungen abwehrten, welche aus dem Ineinander 
des reclitlerti^'cnden Glaubens und der Bekehrun^^ gezogen wer- 
den könnten. Gemäss der Oenesis und der Tendenz des recht- 
tertigenden Glaubens würde es fflr das Wesen desselben veniich- 
tend sein, wollte der Gläubige auf etwas Anderes dabei hin- 
blicken als auf das TTeilsfrut, die Gerechtigkeit Christi, deren er 
sieh mittelst des Glaubens bemächtigt. Das Hinzukommen zu 
Christo, die Hingabe an den Heilsgott, geschieht kraft des Be- 
wnsstseins, dass schlechthin keine persönliche Leistung, sondern 
lediglich der Gnadenwille Gottes, der durch den Heilsmittler sich 
realisirt hat, die Zuwendung des Heiles bedinge. WoUte dabei 
der Gläubige Rieh einbilden, die mit dem Glauben erzeigte Liebe 
vermittle ihm die vor Gott geltende ( ierechtigkeit, so wtlrde da- 
mit die Bewegung zu Christo hin, als der aus Gnaden die Ge- 
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reehti'jk^'it spendet, sistiit, und die unter allen Umständen iin- 
vollknmmene, mangelhafte Liebe Hesse die lieclitfertigung über- 
haupt nicht zu Stande kommen. Sie kommt nur zu Stande, wenn 
die Liebe dabei ausser Betracht bleibt. Die Liebe wird gerade 
d&im in und mit dem Olanben gesetzt, wenn der Glaube bei 
dem Acte der Keehtfertigniig nicht auf die Liebe sieht. Denn 
die liebe realisirt sieh, wenn der Gläubige zn CbriBto kommt, 
an den Gott de« Heils sich hingieht Aber eben dieses vermag 
er nicht, so lange er auf die Erzelgnng einer die Reehtfertigang 
bedingenden Liebe bedacht ist. Auch so verhält es sich nicht, 
dass erst die fidis earitate fwmaia die Rechtfertigung sn Stande 
bringe. Zunächst ist diese ganze Vorstellung unzutreffend, weil 
sie nicht einen Act der Oereciitsprechung, einer Imputation, son- 
dern den eiiii ]• [nfusion von Gnadenkräften im Auge hat. Die 
Ausstattung mit f^eistlielien Kriitten, n\iv^ sie immerhin in und mit 
der Gerechtsprechung Statt finden, kann doch niclit diese selbst 
sein, weil vor des heiligen Gottes Angesicht nur die vollkommene 
Gerechtigkeit Christi uns deckt, nicht aber ein Empfang von 
«ir«9 »pirituaUa, die je nach der Empfönglichkeit des Sabjeets in 
Steigemng mid Mindermig begriffen sind. Der Glanbe als recht- 
fertigender, die Gerechtigkeit Christi aneignender, ist lediglich 
Hinnahme, oqyavov l^mmiu. Nun wäre es femer ein ganz un- 
vollziehbarer Gedanke, wollte man von diesem Glauben, damit er 
in soleiier Weise rechtfertige, eine Formirun^r durcl» Liebe for- 
dern. Denn nur der wirkliche, fertige, rechtt"ertif,^ende Glaube 
bedinirt in sicli und setzt die Liebe: wi*- soUti' imii vvji- ^^ irkuug 
ist des Vorhandenen zur Bedingung .seines Vorliandenseins ge- 
macht werden? Die Rechtfertigung darch den Glauben muss 
wirklich werden, damit die Liebe sich verwirk liehe ; ^vie sollte 
nnn letztere die Kechtfertignng bewirken oder mitbewirken, ohne 
die sie selbst nicht wirklich werden kann? Wenn der Christ die 
Liebe in sich erkalten ftthlt, so ist nicht der rechte Weg znr Bes- 
semng dieser, dass er sich Tomimmt, den Act der Liebe neuer- 
dings sn erzeigen, sondern vielmehr, dass er reuig und bossfertig 
zu Gott sich wende und kraft des Glaubens bei ihm Gnade su- 
che; so wird daun durch solch Wiederjui/.Uuden des Gluubens- 

10* 
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feners auch die Wiinne der Liebe wiederkehren. Aber wenn es 
»ich so verhält uud dir (ilaiibe, der wirkliche, rechtfertigende, 
iiieiiials existirt olnie die Liebe in sich zu setzen und durch die 
Liehe thiitijr /.ii sein, wie erklären sich dann jene Sclirittstellen, 
nach denen es als möglich erscheint, das» Jemand den (ilauben 
habe und doch dabei der Liebe baar sei (1 Cor. 13, Iff.)? Man 
löst die Schwierigkeit nicht, wenn man den Glauben, von wel- 
chem dort (y. 2) Paulas redet; von vornherein ftlr einen andern 
erachtet; als wie er sonst von dem Apostel gemeint ist, für ein 
blosses Charisma wnnderwirkenden Glaubens. Es erscheint doch 
sonst in der Schrift als ein Charakteristikum des wahren, leben- 
digen Glaubens ; dass er die denkbar grOssten Schwierigkeiten 
zu überwinden vennajr (vgl. Mtth. 17, 20; 21, 21 ; Marc. 11, 22, 23); 
und \(>n näaa ^ Ttlfftig nicht von einer besondern Species oder 
Al)art ist dort die Rede. Auch initt n (v. l.'V) kommt i'auhis auf 
den (ilauben neben der Hoffnung und der Liehe wieder zu spre- 
chei), ohne dass ersichtlich wäre, er meine hier eine andere 
niffttg als oben (v. 2). Vielmehr wird man zunächst daran zu 
denken haben, dass es der Persönlichkeit des Menschen^ seiner 
Fähigkeit der SelbstsetKUng entspricht, ttber aDes Empfangene, 
Uber seine gesanmite Habe frei disponiren zu kttnnen. Und da- 
mit bringe man in Verbindung das Andere, dass der Glaube ein 
ungemein beziehungsreiches Ding ist, welches eben nach dieser 
seiner Fülle und Mannigfaltigkeit die verschiedenartigste Gestal- 
tung und Wandelung von .Seiten dci^ frei sieh bestimmenden 
»Subjectes zu erleiden vermag. Derselbe Mensch, der zuvor mit 
Verläugnung seiner natürlichen Egoität im Glauben der Gerech- 
tigkeit Christi und der in Christo beschlossenen Lebenst\ille theil- 
hattig geworden ist, kann nun diesen geistlichen Empfang und 
Besitz zu egoistischen Zwecken missbrauchen und dadurch der 
Liebe verlustig gehen. Das Glaubensverhältniss zu Christo be- 
steht vorläufig fort, aber bei diesem Fortbestand wird nun das 
Hauptgewicht nicht darauf gelegt, dass man durch ihn Etwas 
werde zum Preise seines Namens, sondern dass man durch 
ihn, durch den Empfang und Gebrauch der gewaltigen in ihm 
beschlossenen geistlichen Kräfte, etwas wirke zu eigner 
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Verherrliehung. Auf diese Gefahr zielt Christo« hin, wenn er zn 

den Biebenzig Jüngern, da nie von ihrer Sendung zurückkehrend 
mit Freuden sprachen: Herr, auch die Diimonen sind uns unter- 
tliaii in (leiiu'iii Xjuikmi (Luc. 10, 17), wariR'iid snet: ..im Vehri- 
jjen tVi'Uet eiicli iiielit, dnss eneh die (leister mitertliaii sind, 
freuet euch aber, dass eure JJumen aii^'esclirieben sind im Him- 
meL^ Auch die in der Bergpredigt iu Aussicht genommene That- 
sache, dass Viele, welche in Jesa Kamen geweissagt und in mei- 
nem Namen Dämonen aasgetrieben und in seinem Namen viele 
Wnnderzeidien vollbracht haben , schlttsslich als ihm fremd be- 
zeichnet nnd Ton ihm weggewiesen werden (Mtth. 1, 22, 23), will 
hierher gezogen tmd demgemftss erhlXrt sein. Man sieht nnn, 
wie der Apostel gerade den Korinthem gegenHber, welche auf 
die charisiuatische Begabung und "Wirksamkeit so grosses Ge- 
wicht legten. T^rsache hatte, jener miigiiclien Wrkclnung des 
Olanbons zu j^elbstischen Zwecken zu gedenken, l ud mau be- 
greift, da«ö hierbei ein allmählicher Process der Degeneration 
»Statt finden kann, welcher zuletzt dahin fuhrt, dass nur ein 
Schattenbild des wirklichen, lebendigen Olaubens noch übrig 
bleibt. Ja die znletztangeftlhrte Stelle beweist, dass auch eine 
Art zanberischen Gebratiehes des Namens Jesn möglich ist, mit 
hervorragender Wirksamkeit bei innerlichem Fremdbleiben. Nar 
eine andere Art des Missbranches ist es, wovon Jakobns im 2. Ka- 
pitel seines Briefes redet (vgl. Syst. d. ehr. Wahrheit II, 337), 
indem hier die sittliche Unlebendigkeit und Ertragslosigkeit des 
(.laubeiis, die ihn als ein Itlosses Schattenbild seines eigent- 
liehen Wet?eus erst In luen iäf<st, den Apostel dazu veranlasst, an 
jene egya, jene Glauhensbewährungeu, zu erinnern, ohne welche 
der Glaube selbst todt ist, ein tüulus sine re. Nuu WXi die 
scheinbare Schwierigkeit hinweg, dass Paulus 1 Cor. 13 von 
einem Besitz des Glaubens redet, bei welchem die Liebe fehlt. 
Es bleibt dabei, dass der wahrhafte, rechtfertigende Glanbe nie- 
mals ist ohne durch ihn gesetzte Liebe, Gottesliebe, Brnderliebe, 
Nflehstenliebe; aber es kann eine Degeneration des Glaubens 
eintreten, bei welcher scheinbare Thaten der Liebe' und Aufopfe- 
rung volhsogen werden, ihrer ftufseren Gestalt nach grossartige und 
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doch ihrem inneren Wesen nach selbststtchtige Opfer, bei denen 
die eigentliche Seele fehlt. Solch ein Mensch ist ein tönendes 
Erz trnd eine klingende Schelle, — viel Lttrm nach Aussen, aber 
innerlich hohl, ohne den seelenToUen Klang der wesenhaften 

Wahrheit, weil die Liebe fehlt. Aber sie fehlt doch mir in dem 
Masse, als der Glaube aufhört zu sein, was er urspruiijjiuli war 
und allewe^^o sein soll. 

10. VerliältnisHmässig leichter aln bei der Liebe ist der Nach- 
weis zu lUhren, dass auch die specitisch christliche Hoffnung 
schon in dem Glauben mitgesetzt ist, ohne doch ihrerseits den- 
selben za ergänzen oder in seiner rechtfertigenden Wirkung zu 
bedingen. Leichter ist dieser Nachweis um deswillen, weil die Zu- 
versicht der Hoffhnng sich schon formell betrachte^ abgesehen noch 
von dem Jeweiligen Objecte, mit der Zuversicht des Glaubens 
nahe bertthrt. Wir pflegen die eine von der andern nur insofern 
zn nnterscheiden, als die Zuversicht des Glanbens auf dag Gegen- 
wäitige, die Zuversicht der Hortiuing iiuf diis Zukünftige sich 
bezieht. Um deswillen kouinit znm Vorständniss jenes zwiefaclieu 
Actes Alles darauf an, dass man sieli vergogenwärti^re, wie das 
dermalen von dem Christen durch den Glauben angeeignete Hcils- 
gut zu denjenigen Gtitern sich verhalte, deren er in Uoüimng 
gewartet. In mannigfachster Weise wird uns in der Schrift 
dieses Verhältniss klargestellt, und das gesammte in Glaube und 
Hofinnng verlaufende Chiistenleben dient Dem zur Bestätigung. 
An die Bechtfertigung aus Glauben, welche den Besitz des Frie- 
dens mit Gott zur Folge habe — denn aus innem Gründen kann 
ich die besser beglaubigte Lesart Itx^fkw doch nicht als die ur- 
sprüngrliche ansehen — kntipft der Apostel (Rom. 5, 2), nachdem 
er zuvor des delinitiv empfangenen Zuganges zu ilir Gnade ge- 
pcdacht, in welcher wir stehen, den rllhmenden L(»})preiö (^l) der 
Hürtnun^ der Herrlichkeit Gottes an: und er fU^rt liinzn, dass die 
gegenwartige Drangsal so wenig jene Stimmung dämpfe, dass 
sie vielmehr unter Vermittelung ausdauernder Geduld die Christen- 
hoffnung bewirke. Wie sehr nun diese der zukünftigen Vollen- 
dung geltende Hofliiung auf die gegenwärtige Glaubenserfahrung 
von der in Christo uns zu Theil gewordenen Gottosliebe, auf den 
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Glauben an die empfangene Versöhnung , sieh giUnde, das flihrt 

der ApoHtel weiterliin in der Weise aus, dass er schlttsslich auf 
jenes xavi^aOat, welches er als ein solebes der Holfnuiig zuerst 
gleich an den Besitz des reelittVitiiceiiden Glaubens anschloss, 
zurlk-kkonniit. Der Erweis (1(m- Gotti'sliebe, dass Christus, da wir 
noch {Sünder waren, für uns starb, bildet die Unterlage einer 
gradatio a maiore ad minus: „nra so viel mehr, gerechtfertigt 
jetzt durch sein Blat, werden wir gerettet werden durch ihn von 
dem Zorn. Denn wenn wir als Feinde versöhnt wurden Gölte 
dnrch den Tod seines Sohnes, um so viel mehr werden wir als 
Versöhnte gerettet werden anf Grand seines Lebens — und nicht 
allein dies, nicht die blosse Thatsache wird eintreten, sondern 
aaeh anter rühmendem Lobpreis werden wir gerettet werden.*' 
(Kom. 5, 9 — 11). Was wir hoffend von der Zukunft er\varton, 
ist nicht blosb die C(tnsc(|iienz Dessen, was in der Ver^^an^enheit 
iiinl für die riejrenwurt uns bereits gof^chenkt wurde, sondern es 
ist im Vergleich mit diesem das relativ Rh'inere. Geringere. Eine 
verhältnissmiissig grössere, darum schwerer zu glaubende That 
ist es, wenn Gott seine Feinde mit sich versöhnt, als wenn er 
die VersOlmten, für sich Gewonnenen, endgiltig rettet und selig 
macht Aach sonst begegnet ans der gleiche Gedankengang, 
wennschon in anderer Form, hSnfig genug. Der Anfang des gu- 
ten Werkes, welches Gott an den Philippem vermöge ihrer Be- 
kehrung gethan, heisst Paulum die Zuversicht hegen, er werde 
solch Werk auch vollenden bis auf den Tag Jesu Christi (Phil. 
1, 6). Die upustolische Hoffnung, dass Gott die Korinthischen 
Christen festigen werde bis ans Ende untadelhalt am Tage un- 
sers llerni Jesu rhristi, stlitzt sich auf den Glanben au die Treue 
des G(»ttes, durch welchen sie berufen wurden zur Gomeinscliaft 
seines ►Sohnes (ICor. 1, 8). Und diese Zuversicht ist nicht bloss 
eine solche des Apostels, sondern da sie doch auf den GJaubens- 
stand der Korinther sich grttndet, so wird auch fUr sie die Chri- 
stenhofiiiung von daher ihren Ausgang nehmen. Durch den Glan- 
ben sind wir eingetreten in das Eindesverhältniss zu Gott: der 
h. €teist giebt Zeugniss unserm Geiste, dass wir Gottes Kinder 
sind (Bom. 8; 15; 16); aber ebendarum folgt daraus das Weitere: 



Digitized by Google 



248 l.Tbl. I. Abicbn. Da« Werden de» Menaebm Gottes an ileli. |. t7. 

wenn Kinder, dann «neh Erben , nämlich GotteB, und Hiterben 
Christi (y. 17). So kann es gesehehen, dass die vio^taia selbst, 
deren wir jetzt schon theilhaftig geworden sind (vgl. auch 6al. 
4, 5 — 7; 1 Job. 3, 1 n. a.), doch zugleich als dn Gut erschein^ 

woniach wir hoffend uns ausstrecken (Rom. 8, 23), nämlich, in- 
soterne diese Kindosaiinahino erst dereinst zur vdllen Verwirk- 
liehimg^ kommt. So ist der l^esit/, <les GeinteB. von welclum die 
Kinder Gottes g:etriel>en werden (Korn. 8, 14). ein wirl^licher, ge- 
prenwiirtiger , aber doeh nur in Form einer ErstHngsgabe (Rom. 
8, 23), welche den künftigen Eintritt des vollen Besitzstandes 
verbürgt (2 Cor. 1, 22; 2 Cor. ö; £ph. 1, 14). Gerechtfertigt 
sind wir umsonst durch Gottes Gnade vermittelst der in Christo 
geschehenen Erl((snng (Rom. 3, 24); denn wir haben in ihm die 
Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sttnden (Eph. 1, 7; 
Co]. 1; 15); aber doch steht die ^[Ai^a t^c dntoXvtQwrHtg iiuSp 
uns erst noch bevor (Eph. 4, 30); wir warten auf unsre schltlss- 
liche, vollständige, dariini auch unsres Leibes Erlösung (Huiu. 
8, 23). Wer Christi Wort hört und Dem der ilin ^sandt hat 
glaubt, der hat e\\nj2:es Leben (Joh. 5, 24 u. ii.l: vom Tode zum 
Leben hinttbergetreten zu sein bezeichnet Johannes auch sonst 
als Signatur des Ohristeustandes (vgl. 1 Joh. 3, 14); aber eben 
dieses Leben ist ein zukünftiges Gut, Denen verheissen, welche 
das Wasser des Lebens jetzt schon in sich aufnehmen (vgL 
Joh. 4, 14) und die Speise im Glauben empfangen, die der 
Menschensohn ihnen darreichl (Joh. 6, 27). Kämlich unser Leben, 
welches ja auf der Gemeinschaft mit Christus beruht, ist jetzt mit 
ihm yerborgen in Gott; wenn aber Christus offenbar geworden 
sein wird, unser Leben, dcinn werden auch wir mit ihm offenbar 
werden in 1 Itrrliclikeit (Col, 3, 3, 4). 

11. Diesen Seliriftzeuprnissen entsprechend, welche aus le- 
hendi^'eni Glauben liervorp'^MUfcen alleweije ihren Widerklang in 
der gläubigen Gemeinde finden, dürfen wir nun schärfer als bis- 
her den inneren Zusammenhang ins Auge fassen, welcher die 
Hoffnung mit dem Glauben verbindet und woraus jene Zeugnisse 
sich erklären. Es gehOrt zu den grundwesentHchen Merkmalen 
der christlichen Wahrheit, dass sie keine stQokhafle, sondern 
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eine einheitliebe ist, mit Christi Person eingetreten in die End- 
lichkeit und Zeitlichkeit dieses irdisehen Lebens, und doch zu- 
gleich die Unendlichkeit und Ewigkeit in sich befassend. In Ihm 
sind alle Sehätze der Weisheit und der Erkenntniss gegeben, 
wenn auch nicht ftlr jedes Auge offenbar (vgl. Ool. % 3); in 
ihm wohnt die ganze Ftllle der Gottheft leibhaftig (Col. 2, 9); 
Jesus Christus gestern und heute derselbe und in Ewigkeit (Hebr. 
13, 8). Und (lieser Christus ist unser durch den (ilaulnMi: in 
ihm sind wir erfüllet (Col. 2, 10); die Gemeinde ist sein Leib, 
der Küilort Dessen, der Alles in Allem erfttllet (Eph. 1, 23). Da 
seh^vindet der L nter. schied zwischen demUeilsgute des Glaubens 
und jenem der IldtVniing: Alles ist unser, weil mr Christi sind 
(?gL 1 Cor. 3, 21 ff.). Gleichwie in dem Keiche der Natur die 
unendliche Mannigfaltigkeit der Erscheinungen auf ihre Factoren 
angesehen sich zurackfUhrt auf einheitliche, allenthalben wieder- 
kehrende und wirksame Kräfte, so zwar, dass Kichts in die Er- 
scheinung treten kann, was nicht der Potenz nach schon vorhan- 
den war, 80 redudrt sich das in zeitlicher Sueeession sich ent- 
faltende Heil des Gottesreiches unbeschadet der darin beschlos- 
senen Gottesfülle auf eine innere, an sieh seiende Einheit von 
Lebenskräften, au^t sichts deren aneh die seliliissliche Vollendung, 
die himmlische Glorie, nur Au8>virkung des bereits Vorhandenen 
ist. Wer im Glauben diesen Samen der znktlnftigcn Welt in 
sich aufgenommen , in wem der eingesenkte Keim des ewigen 
Lebens sich formirt, der braucht um mittelst der Hoffnung sich 
der einstigen Vollendung zu getrSsten nicht you dem Einen zum 
Andren, vom Glauben zur Hoffnung, fortzugehen, sondern in sei' 
nem Glauben ist die Hoflhung mitgesetzt, als der selbst nicht 
Glaube wäre, wttrde'er nicht zugleich Hofliinng sein. So yer- 
stehen wir's, dass Hebr. 11, 1 der Glaube, die nlatiq, bezeichnet 
wird als gehoffter Dinge Zu\ ersieht, nicht ^resehener Thatsachen 
Vergewissern ng. Allerdin^j^s ist der Blick des Verfassers schon 
vorher — von der Ausdauer war die Kede, deren es in dem ^re- 
genwärtigen Leidenskampfe bedürfe, und von dem dadurch l)e- 
dingten Davontragen der Verheissung 10, 36 — auf die zukünf- 
tige Vollendung hingerichtet; und durch das ganze 11. Kapitel 
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büidiircli stellt er die Wolke jener Glaubenszengen was vor das 
Auge, welche ohne der YerheisBnng theilhaftig geworden zu sein 
sie* doch von Feme gesehen und gegrttsst (vgl. 11, 13). Aber 
nm deswillen wäre es doch nicht richtig, zn behanpteui dass der 
Begriff der nltntg hier ein schlechthin anderer sei als der pau> 
linische ; sondern nar die Beziehung ist eine andere, welche dem 
Glanhen an diesem Orte gregeben wird nnd welche sonst bei 
PauluK vorherrscht. Dem Gotte des Heils, der N'erwii klic hiui^' 
des Heils gilt der Glaube hier wie dort, und elteuso ist es auf 
beiden Seiten die ffonrjQia , \vel( lie durch diesen G!;nil>e!i sieli 
vermittelt. Aber Paulus liat zumeist solche Leser im iSimi, denen 
einzuschärfen war, dass die Glattbensgerechtigkeit tmd das da- 
von l)odingte Heil nicht durch eine venneintliche Gesetzesgereeh- 
tigkeit m ergKnzen oder von ihr abhängt za machen sei; wo- 
gegen die Christen des Hebritorbriefe in Gefahr standen, unter 
den Leiden der Jetztzeit, angesichts der Dissonanz zwischen der 
gegenwärtigen und der erwarteten Heilsverwirkliehung, in ihrem 
Glauben irre zu werden. (Vgl. v. Hofmann im Schriftbew. n. De- 
litzsch z. d. St.). Die Aussage des Habaknk (2, 3 ff.): „derGe- 
reclite, aus Glauben, nUmüeli auf Grund seines treuen 1 csthaltens 
au Gottes Verheissung, wird er leben", passt ihrer nächsten Be- 
ziehung und Bedeutung mich mehr zu jener nlütiq, wie sie der 
Hebräerbrief hier meint, der ja unmittelbar vorher diese Stelle 
citirt (10, 38); gleichwohl und mit vollkommenem sachUchen 
Kecht beruft sieh Paulus auf dasselbe Prophetenwort gerade an 
solchen Stellen, wo er am Bingehendsten und Entschiedensten 
den rechtfertigenden Glanben als solchen zur Sprache bringt. 
Auch in der fraglichen Aussage des Hebräeri>riefes selbst, die 
man freilich niemate als Definition des Glaubens hätte betrachten 
sollen, liegt der Hebergang von der einen zur andern Beziehung 
der nlatiq insofern vor, als an die Zuversicht des Gehofften sich 
die Vergewisserung nicht ju''eseliener Thati?uchen unsehlicsst. Denn 
\\ (ungleich das zweite 8tUek der GlauhenBeharakreiistik 7r(jo- 
Y^idtmv k'l&yxo^ üv ßlerfOfiivai)' ni( lit in dem Sinne zu dem ersten 
hinzutritt, als ob damit von dem Zukünftigen übergegangen würde 
ZU dem Gegenwärtigen, dahingegen mit dem nachdrttckUch yor- 
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angestellten nqaytkAtmy die £bnCo#(«ya selbst als Thatsachen 
ond Bealitäten bezeichnet werden, nSmIioh als nicht geschanfe^ 

80 greift doch der Ausdruck nelbst weiter als »eine durch den 
Context iliiii gegebene Bezicliun^- iiiid uintasst tliatsächlich alle 
die uiigescliauteii Rcnlitiiten, vou deiic« als zuversiclitlicli hiuge- 
nommeiien das Ht il liedinirt ist. Und gleichwie Paulus iJoni. 8, 24 
u. 25 die Hoffnung gegenübersetzt dem Schauen, so nicht minder 
2 Cor. 7 die nfffrig dem eidog. Demnach ist es thatsüchlich 
eine und dieselbe niati^f welche des gegenwärtig geoffenbarten 
Heiles sich bemächtigt und welehe, insofern dieses Heil einer 
zukünftigen Vollendnng, einer Yersichtbarnng seines jetzt noch 
nngesehauten Wesens wartet, der kommenden Heilsoffenbamng 
sich getröstet; und von eben denselben, welche gerettet worden 
sind tfj xoiQf^* d<a nicrtecog (Eph. 2, 8), gilt die Aussage: 
iXnldt iaüiifjinev (Horn. 8, 24). Unser Olaiibe schlicsst uns 
zusammen mit der Person Dessen, welclu i uqxriYÖi und teXei^t^q 
desselben ist (Hebr. 12, 2): aber el)eii dieser ist als nqodQOfAog 
für uns eingegangen in das Innere des Vorliangs, und darum 
wird der in ihn eingesenkte Glaube zum Hoffnungsauker (Hebr. 
6, 191. der das Hchifflein nnsres Lebens festhält and nach sich 
zieht in das obere Heiligthnm. Die Heiden heissen als solche 
Ünidtt fftf «x«vf ^ (^P^ % ^0 Christen sollen ün Hin- 

blick auf die Entschlafenen nicht tranem wie die ttbrigen ol iw) 
ix^P9H ilnida (1 Thess. 4, 13) : diese Hoffnung ist nicht minder 
und in demselben Binne ein eharakteristisehes Eennzeiehen des 
Christenstandes wie die Liebe (Job. 13, 35). 

12. Nun l)edarf es bloss noch eines Wortes, um darüber 
klar zu werden, duiö die Unlösbarkeit des Bandes, welelies wir 
zwischen Glaube und Hoffnung geschlungen hftbpTi, mit Nieliten 
die Hoffnung an die Stelle des allein rechtfertigenden Glaubens 
einrückt noch sie als Ergänzung oder gar als Bedingung dieses 
Glanbens erscheinen lässt. Für den Eintritt in den obristlichen 
Lebensstand, um diesen zunächst ins Auge zu fassen; ist das 
Wesentliche und Alles Entscheidende dies, dass man loskommend 
Yon der Schuld und von der .Obmacht der Stinde des in Christo 
yorhandenen Heiles theilhaftig wird, oder, um es mit den Worten 
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des Apostels 211 sagen, dass man herausgerissen ans dem Herr- 
sehaftsgebiet der Finsterniss thatsäeUieh versetzt wird in das 
Reich des Sohnes der göttlichen Liebe (Col. 1, 13). Die verstehen 
das Wesen des Christenstandes und des darin begründeten sitt- 
lichen Lebens übel, welche meinen, dass bei dem Eintritt in den- 
Relbeii uug ein lange nacli Sidit zahlbarer Wechsel all^gestellt, 
nicht aber gegenwärtig geliolt'en werde. Freilich ist dies vicl- 
farb das Urtheil Derer, welche ausserhalb «les l lirisleiithuni« 
stehend keine Ahimiig haben von dem Heilsbesitz, in welchen 
die Cliristen durch den Glauben eingetreten sind. ^8ie vemaeh- 
Ifissigen die £rde nnd lassen sieb derweilen anf den Himmel 
vertrusten: wir aber reclamiren dafttr die Erde." Schon Locian 
hat desfalls die Christen verlacht, als die Elenden, welche aUe« 
Irdische verachten, auch den Tod nicht fttrchten, weil sie sich 
Überredet haben , dass sie ganz unsterblich sein nnd ewig leben 
werden (de morte Peregr. 13). Und scheinbar könnte man sich 
datur berufen auf das Wort des Apostels gegenüber den Läng- 
nern der Auferstehung: „Wenn die lOdten uiclit auferstehen, 
warum stellen wir stündlich in Gefnlir: täglich n leide ich den 
Tod, bei euerm Ruhme, den ich habe in ChriMto Jesu, unserm 
Herrn. Wenn menschlicher Weise ich mit Thieren gekämpft in 
Epbesns, was habe ich davon? wenn die Todten nicht aufer- 
stehen, so wollen wir essen und trinken, denn morgen sterben 
wir'' (1 Cor. 15, 29—32), Aber diese Conseqnenz gilt eben nur 
darum, weil es auch um das gegenwibrtige Heil Nichts wäre, 
wenn das Zukünftige sich als nichtig erwiese: nicht weniger als 
Alles, was früher von der Begründung der HoCftanng auf den Be- 
sitz des Glaubens gesagt wurde, haben wir einzusetzen \vider 
jenen Missverstaud. 1 i d dies vorbehalten wollen wir allerdings 
die Folgerung des Apostels uns gesagt sein lassen, gegi'nul)er 
der Vors]>i( hing Derer, welche die Ibitfnung des /.nkUnftigen 
Lebens den Leuten benehmend gleicbwohl höhere, sittliche Mo- 
tive nnd Ziele des Htrebens aufrechterhalten zu können wähnen. 
AIbo was die irrige Verhttltnissstellung zwischen Glaube nnd Hoff- 
nung, als ergftnze sich oder vollende sich jener durch diese, aus- 
schüesst, das ist die Thatsache, dass der Eintritt in den Christen- 
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Htand iiiemalH anders lie^^clirt wird als behufs der gegenwärtigen 
Errettung, und tlasH 2siemund in diesem Stande verharrt, der 
nicht die jetzt gebotene Befreiung von SUndensehuld und SUndeu- 
inaeht festhält. Eben deshalb darf dem Christen zugemutliet 
und geboten werden, dsm» er hoffe. In ähnlicher Weise und aus 
demselben Grunde, ^vie ihm zngemutbet wird, dass er «ich freue 
(vgl. PMl. 3y 1). Wer mir keuien Gnmd der Hoffiiiiag giebt, der 
redet thörlieh, wenn er mieh hoflfen helBBt Aber wenn mir die- 
ser Grand geschenkt worden ist, alsdann darf ich nicht bloss 
hoffen, ieh soll es anch. Ich soll es Gotte, der mich erlöst nnd 
zn seinem Kinde gemacht hat, zutrauen, dass er mich hindurch* 
briTigc* zum seligen Ziel. Da gilt das naq iXrriSa in ilnldt 
iniaxtvGtv lU s Ainaham i Kom. 4, 18), und jene Stiumiung greift 
in dem Christen Platz, wo die stärksten Gegensätze in seinem 
Hewusstsein widerspruelislos \ i-rbunden sind: UJjlx'kannt und docli 
bekannt, sterbend und zugleich lebend, gezUchtigt und doch nicht 
getOdtet, betrübt und allezeit fröhlich, arm und Vielen eine Quelle 
des Beiehthums , Nichts nnd Alles besitzend (vgl. 2 Cor. 6, 9 ff.). 
Aber gerade hieraus ersieht man, wie solche getroste Stimmung 
auf gegenw&rtigem Besitzstand ruht, so dass also niemals die 
Hoffnung ergänzen kann was dem Glauben fehlt, sondern der 
ihatsiCchlich gegebene, fertige Glaube — dieser allein, dieser aber 
auch mit unfehlbarem Erfolg — die Hoffnung hervorbringt 

§. 18. Wenn das in der Trias des Glanbens, der Liebe 
nnd der Hoflbnng bestehende einheitliche Christenleben Alles 
nmfasst, was immer als Bethätigung desselben gedacht wer- 
den kann , nur jetzt noch abgesehen von seiner Beziehung 
auf die Objecle der geistlichen und der natürlichen Welt, so 
können innerhalb dieses Abschnitles. vorbchaltlieh der nolh- 
wendigen Formen solchen Werdens, nur noch zwei Fragen 
ihre Lösung fordern, die eine, wie das nun in seiner Ganz- 
heit nnd Einheitlichkeit vorhandene Leben fortbestehe, die 
nndere, wie es die potentieU und principiell in ihm beschlos- 
sene Lebensfitllle ans sich heranssetze nnd realisire. Die er- 
stere, die Frage der Selbsterhaltnng des iMsilich- sittlichen 
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Lebens, wird nnr dann ricbtif beantwortet, wenn Beides gleich 

sehr zur Gcltimg komail, die Identität der durch stetige Neu- 
setzung andauernden Acte des erstmaligen Werdens und die 
Verschiedenheit derselben auf Grund Dessen, dass solcher 
NeuvoUzug das gewordene und daseiende christliche Subjeci 
voraussetzt. In Treue festhaltend an Dem das er empfangen 
und geworden ringt der Christ, trots Schwankungen und Nie- 
derlagen, in Demnth tapfer, anter Gebrauch der Gnadenmitte], 
betend und wachend, seiner Vollendnng entgegen. 

1. Will man einen entsprechenden £inbliek in die sittliche 
Lebensbewegnng des Christen gewinnen, so muss man sich ver- 
' gegenwärtigen, dass sie in ihrem Ursprung und in ihrem Wesen 
ein Ganzes ist. Wir könnten es bei der rollzogenen Darstellung 
jener Lebensbeweguiig bewenden lassen, ohne dass der Christ 
eine Art seiner Bethfitigiiiig, eine Stelle seiner Entwickelang 
nachweisen könnte, wo sie ihrem Wesen iiatli etwas .\jidere8 
wäre oder wtlrdc, nU wofür wir sie bereits erkannt haben. Man 
Hüll sich nicht eiiil)iiiteii, der SelbstvoUzug deK christlich-sittlichen 
Lebens sei gleich einem Hjuinbau, wo man Steine auf Steine 
setzt und mit dem letzten das Gebäude abschliosst. Sondern Al- 
les zumal ist in der erstmaligen und ursprunglichen Setzong ent' 
halten, und der Fortschritt kann zmiäehst nur dieser sein, dass 
man zusieht, was diese Setzung ans sich mach^ wie sie sich von 
Innen heraus zu Dem bestimmt, was sie an sich ist. NSmlich 
▼oransgesetz^ dass sie bleibt was sie geworden. Aber auch die- 
ses Beharren, diese Selbsterbaltung, geschieht nicht durch neue, 
anderweit herbeigezogene Kräfte und Mittel, welche zu der bis- 
herigen sittlichen Aetiun stützend und ergänzend hinzuträten, 
sondern dnrch eben diese in ihrer Uichtnnir auf sifli selbst, nitni- 
lich als li^ewcrdoTie und daseiende. »S('ll)sterhaituHg ist darum 
eine grundwesentliche Thätigkeit desjenigen Menschen Gottes, 
dessen Werden und Wesen wir bisher beobachtet haben, nnd es 
lässt sich wohl verstehen^ wie man den gesummten VoUendongs- 
process des christlichen Ethos unter dem Gesichtspunkt der 
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^Heilsbewahning" (Harlcss) jiutYasseii konnte. Was ^^ibe es 
ileiiii. was dem CliriBten, der Heines (iiiiideiistaudes iniie und ge- 
wiss geworden ist, mehr am Herzen lüge, als dass er ihn be- 
wahre? Ich bin Kind Gottes g^ewordeii im Glauben, und all mein 
Leben, soweit es ein christliches, ist Bethätigang dieser Kindschaft 
bei Gott; ich werde das Ziel meiner gottgesetzteu Wallfahrt er- 
reichen , wenn ich in Bolcher Kindschaft beharre. Das iitt dag 
Grosse, das ansäglich Bedeutende der evangelischen Gnadenlehre, 
dass wir uns sagen dürfen: wenn ich nur in dem Stande der 
Gerechtigkeit, die ich im Glanben ttberkommen habe, dereinst 
vor Gott erfunden werde, so ist genug: Lass mich nicht entfal- 
len von des rechten Glaubens Trost! Aber doch wäre es nicht 
correct, nicht ausreichend, wollten wir die Volleiidiini? <les Cliri- 
stenlebens bloss unter iliesem Gesichtspunkte betrachten. Denn 
eben indem der Christ bleibt was er geworden^ indem er bewahrt 
was er empfangen, wird er ein Andrer: das Leben, wenn es sich 
erhält, entfaltet sich und wächst sich ans zn einem Gebilde, des- 
sen Gehalt und Erscheinung nun erst vOUig erkennen läss^ was 
vonyomherein und potentiell in ihm beschlossen war. Das durch 
Wiedergeburt und Bekehmng ins Dasein getretene neue Ich er- 
weist sieh eben dadurch als ein wirkliches l^äov, dass es nur in 
stetiger Lebensbewegung, Auswirkung , Actnälisirnng es selbst 
bleibt: das Leben ist Werden, und das Werden ist Umsetzung 
von Kraft in Kraft, Veränderung des Seins innerhalb des gleichen 
Schemas, Offenbarung der in dem Lebensgrunde vorhandenen, 
aber noch nicht hervorgetretenen Potenzen. So ergiebt sich denn 
zunächst im Allgemeinen die Richtigkeit unsrer Aussage, dass 
Selbsterhaltung und Selbstentfaltnng die beiden grnndwesentlichen 
sittlichen Actionen seien, welche wir dem Menschen Gottes, wie 
er bis dahin sieh uns dargestellt hat, mithin abgesehen noeh von 
der Besiehung auf die Objecto seiner Umgebung, zuzuschreiben 
haben; wobei vorbehalten bleibt, in welcher Art des Wechsel- 
verhältnisses jene beiden Actionen zu einander stehen. 

2. Die Jünger, welche Reben an dem Weinstocke Christo 
geworden waren, empfangen von ilun zu wiederholten Malen die 
erustUche Mahnung, uu ihm dem Weinätooke, in ihm dem Herni 
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ZQ bleiben (Job. 15, 1 — 10). Das ist der einfacbste Aiuidnick 

für die Thatgaehe der Selbsterhaltung, ohne welche ein chrintlich- 
sittliclier Lel>eiisbp8taTul Uberhaupt nicht existirt. Nur da.sts wir 
alsbald den GedanktMi aus dem physischen Bereich, innerhalb 
dessen er durch den iMldlicheu Ausdruck g-ehaltcn ist, in das 
ptliisf lie zu tibertragen haben. Setzt ja doch die Aufforderung 
des Bleibens selbst schon voraus, dass solches in der Macht, 
nicht zwar des Menschen tlberhanpt, wohl aber eines solchen 
Menschen liege, welcher Rebe an dem Weinstock geworden, and 
der Unterschied zwischen dem erstmaligen Werden und der Fort- 
dauer solches Werdens ist damit unmittelbar ausgesprochen. Es 
ist wesentlich das Gleiche, was der Herr dem Engel der Ge- 
meinde zu Philadelphia einsehXrft (Apoc. 8, 11): halte, was du 
hast, dauHt isiemand deinen Siegerkranz hinwc^^m laue. Wir sind 
bereits Sieger, indem eiiu t rli ibt Dem, welcher die Welt besiegt 
hat (Job. lf>, 83), uud insotVni iiii>er !jel)eii liei auM^^esetzt und 
durchdrungen ist von Christi LebciistUlle. Aber was wir gewor- 
den und was wir sind, das bleiben wir nicht ohne eine sittliche 
Thätigkeit, welche sich an diejenige de^ erstmaligen Geworden- 
seins anschliesst. Mögen wir nun diese Thätigkeit so oder an- 
ders bezeichnen, als ein Halten Dessen was man hat oder als ein 
Stehen in der Freiheit, wozu Christus uns befreit hat (Gal. 5, 1), 
in jedem Falle haben wir zu untersuchen, wie nun diese weitere 
Thätigkeit des Haltens und Stehens zu der ihr vorhergehendan 
sich verhalte. 

3. Der erste Eindruck, weleheii man von dieser Thätigkeit 
vergliehcTi nnt der frtlheren empfiingt, ist der der Identität. VÄn 
Reich -svird durch dieneiben Mitl* ] erhalten, durch die t s In ltUh- 
det ward: dies gilt nicht minder auf geistlichem wie auf natür- 
lichem Gebiet. Und wir meinen das nicht bloss analogisch, son- 
dern eigentlich und wirklich. Denn es ist eben auch ein Kelch, 
in welches der Christ eingetreten, eine Herrschaft, deren er bei 
der Bekehrung sich bemächtigt hat: an Stelle der bisherigen 
Knechtschaft unter der Stinde ist er theilhaftig geworden eines 
Standes der Freiheit, und wenn der Apostel diese Freiheit als 
einen Dienst unter der Gerechtigkeit charakterisirt, so weiss er. 
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dass das „menschlich'' geredet ist (Rom. 6, 19) um der Schwach- 
heit des Fleisches willen und im Hinblick anf die ParaUele mit 
der Knechtschaft anter der Sünde. Die Karikatur der Freiheit^ 
in welcher der Sttndendienst sich darstellt, ist nun der wirklichen 
Freiheit gewichen, welche darin besteht, dass der Mensch thne 
und sei, wozu ihn Gott bestimmt hat. Diese Fniluit selbst ist 
Herrschaft, weil Bewältigung des Feindes, der bis dahin den Wil- 
len sieh nnterjiK'lit hatte; und von dem neuen Mittelpunkte geist- 
licher lehheit aus empfängt die Katar des Mensthen ihre Diree- 
tiven. Darum ist die Selbsterhaltung des Christen, ohne die er 
nicht bleibt was er geworden, zunächst nichts Anderes als ste- 
tige Nensetsnng derjenigen Acte, durch welche der Christ erst- 
malig in den Stand der Gnade nnd der Gerechtigkeit eingetreten 
ist. Wenn der Christ anf Gmnd seines bisherigen Werdens vor 
Allem zu der Gewissheit gelangt ist, dass keinerlei Krttfte der 
ttberkommenen adamischen Natur ihn in den neuen Stand der 
Gerechtigkeit versetzt haben, sondern lediglich und allein die ihm 
verliehenen Gimdeiikräfte, so wird die Erliaituug und die stetige 
Neusetzung jenes Standes zunächst darin bestehen , dass dem 
t'erueren Eiustr()nn'n ilieser Kräfte und ilirt-r Wirksamkeit andern 
Christen Raum und Fortgang gegeben werde. Insofern ist nicht 
das Thun das Erste, sondern das Au-sich-geschehen-lassen , das 
Stillehalteu, damit Gott sein Werk in uns liabe and treibe, das 
Loskommen von den ,)todten Werken'^ nnd Gotte sich Ersclüies- 
sen. „Wenn ihr stille bliebet, so würde euch geholfen; durch 
Stillesein nnd Hoffen würdet ihr stark sein'* — statt nun anf 
Rossen dahin zu fliegen und auf Rennern daher zn fahren (vgl. 
Jes. 30, 15, 16). Ohne Stille des Geistes wird auch in weltlichen 
Dingen Nichts geleistet, geschweige in geistlichen. Schweigend 
Gott zu loben gebot Frauciscus von Assisi seinen SehlUern, die 
er je zwei und zwei aussandte, schweigend bis zur dritten Stunde, 
und dann erst zn predigen. Wir wnllcii unsrem evangelischeu 
Ethos die mystische Hingebung, Gelassenheit uud Contemplation 
nicht verkümmern lassen, zu welcher Luther an seinem Theile 
sich ansdrttcklich bekannt hat und welche mit der Quintessenz 
des reformatorisch- evangelischen Glanbens zusammenhängt. Im 

Prank, Sf^mm dar cbrirtHeboi WttUolikiit. yj 
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andern Fülle wUnleii wir uns die (^Uu lleii dcv K i ift verseliliessen, 
durch welche erst die voUe Ener^nc di-> ikk Ii Aussen nieh dureh- 
setzenden, werktliüli;; sehaflenden C'hristcnlebens begründet und 
gewährleistet wird. Aber freilieh schon die** iStillesein »elbst ist 
zugleich Thütigkeit, eine auf Reseitigang der todten Werke ge- 
richtete, zum £mpfang anf Gott hin gewendete Thätigkeit, die 
innerlichste; menschenwürdigste Activität, als wodurch nun die 
wahre, fruchtbare Stille und Hingebung des Geistes von dem 
Zerrbild unfrachtbarer Faulenzerei sieh unterscheidet. Und zum 
Andern wissen wir, dass keinerlei Empfang im Stande ist, die 
geistliehen Ghiben dem Menschen wirklich anzueignen, wenn nicht 
die iiersünliche Spontaneität sich darauf richtet. Also in demsel- 
ben .Sinne und in derselben Weise wie beim Vollzug der Wieiler- 
geburt und iiekeliruns* die h^ztere alU wt^e und ungeschieden an 
die Einsenkung geistiidu r Kräfte sich ansihloss, ebcusi» wird auch 
hier, bei der Selbsterhaltung des neuen Lebens, sofort und nothweudig 
an den Empfang jene bemächtigende, fWr sich setzende, das geist- 
liche Ich eoustituirende Thätigkeit sich anschliessen, eine stetige, 
willentliche Hinkehr zu dem Gott, von dem das neue Leben stammt. 

4. Wir dürfen dies nun lediglich anwenden auf die mannig- 
fachen Acte des andauernden Christenlebens, um allenthalben die 
constituirenden Momente desselben wiederzuerkennen. Das an- 
dauernde Cfhristenleben ist ein solches nur vermöge der stetigen 
Richtung, die es auf (tott hin genommen und einhält, und vermöge 
der stetigen Abkehr von den Zielpunkten des Strebens, denen als 
letzten der natürliche Mens« Ii zugewendet war. Nun ist jede Kegung 
dt's natlirlichen Icli inmitten des Cliristenlebens eine solehe, welelie 
den Seliwerpunkt der Persönlichkeit zurück verlegen möchte nach 
den in der Bekehrung verlassenen Gutern, und diese Regungen 
kehren wieder und wieder, wenngleich in verschiedener Stärke, 
bis in den Tod. Der Christ möchte, nachdem er die Sttssigkeit 
der Gottesgemeinschaft geschmeckt hat, sich aufschwingen, um 
völlig und ungetheilt des Herrn Eigenthnm zu sein; aber eben 
hierbei wird er iune, wie das Schwerge^vicht seiner adamischen 
Natur ihn herunterzieht, bo dass seine Hingabe eine halbe, un- 
vollständige ist. Ja wenn es nur immer zu einer wirkiit lieii liin- 



Digitized by Google 



NeiuetzuDg der Keue und Husae. 259 

g;ab6 kSxae, möchte de auch eine nnyoUkommene sein! Aber die 
Regmngen deft natttrKehen Menschen ttbeirortheilen den Christen, 

und ehe ers gedacht, ja leider oft gar nicht unbewusst und un- 
willeiitliih , haben nie ilin schon wiede r ein gutes Stück zurück- 
geworfen und dadurcli dein Ziele si iiies areistlichen .Strebens terne 
prerückt. Und darüber sollte der Christ nicht betrübt sein. Keue 
und Busse sollten nicht stetige Momente seii»es andauernden 
C'hristenlebens sein? Ob wohl jemals während dieses irdischen 
Lebens der Zwiespalt in uns aufhören, der Zug nach unten durch 
Anseeheidung der sttndlichen Lust verschwinden wird? Die Er- 
fahrung des Christeulebens spricht dagegen, und zwar gerade bei 
Dienen, welche ernstlich auf ihre Heiligung bedacht sind. Wir 
dttrfen hinzufllgen: je mehr ein Christ vorwärts gekommen ist, 
je mehr er Geschmack gewonnen hat an den Gtttern der zukünf- 
tigen Welt, desto schmer/licher wird ers L'm})liiuleii , dass ihm 
die Sünde noch anklebt und init ihrer Lust ihm jenen Gcijchmack 
zn verderben droht. Oder wUre es vielleicht an Dem , d^ls^; der 
Christ sich nicht mehr vcrnTit>vortlich fühlte für die wi(lei<;ött- 
lichen KegungPTi «meiner adamiscUeu 2*«atur? In gewissem Simie 
und in besonderu Fällen wird das a\ m])| n-^sagt werden können — 
wir kommen später darauf zurück. Aber im Allgemeinen würde 
ja Nichts der christlichen Erfahrung, dem Zeugniss des christ- 
lichen Gewissens mehr widersprechen als jener mechanische Dua- 
lismus. Meine Sünde ist es, die in den Organen meines natür- 
lichen Menschen ihr Wesen treibt; denn dieser natttrliehe Mensch 
bin ich als auf dem Wege der Propagation von Adam her ge- 
wordener, und mein Gnadenstaiid wird durch die süiulliehen 
Koguugen des natürlichen Meiiseheii Ix'drttlit und verklimuiert. 
Meine Scliuid ist es, wenn ich dem Fleiselie in mir seinen Wil- 
len lasse — sie war es schon vorher, als ich noch nicht im 
Stande war, dieser widergöttlichen liichtung eine andere, gott- 
gemässe entgegenzusetzen, und darum noch viel mehr jetzt , wo 
ich ihrer durch Gottes Gnade mäehtig geworden bin. Selbst- 
erhaltung des Christenstandes giebt es mithin zunltehst nur als 
stetige Neusetzung der uranf&nglichen, ihn constituirenden Mo- 
mente und Acte der Reue und Busse — jener als des unmittel- 

17» 
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baren Schmerzgeftlhls, welches der Contrast zwischen dem geist- 
lichen Besitzstand deft Christen nebst Allem , was derselbe an 

llotVuuu^,a'n und W'rptlithtilugen in »ich ychliestit, und der Jiocli 
innewohnenden, bei jedem Anlass wieder auflebenden Siintlo her- 
vorruft, dieser als dor Bejahnnpr joTies Schmerzes, als der helbst- 
sehuldigung iui Hinblick auf jene Sünde, al*^ der bewussten und 
willentlichen Abstossnn^p ihrer Eeizungeu und Bethätignngen. Aber 
ebendarnm aneh nur als stetige Nensetzung des uranfiingliehen 
Glanbens. Denn man lebt nicht von dem Heilsgnt, welches 
man znvor einmal empfangen hat, sondern von ihm als prilsen- 
tem, znr geistlichen Nahrung dienendem, nnd das geschieht durch 
den Glanben. Es heisst den Mensehen anf das nntermensehliche 
Gebiet herabsetzen nnd zugleich das Wesen der Heilsgabe ver- 
kennen, wenn man sich einbildet, der in ihren Besitz Eingetre- 
tene küime bie behalten, ohne stetig aufs Neue sieh ihrer zu he- 
mliditi^^eu. Bei Geld und Gut mag ihm sein, obwohl es aueh 
hier gilt zu bewaliren und zusammenzuhalten was man erworben 
oder Uberkommen hat; aber diese Dinge bleiben dem Menschen 
äusserlich, während sichs dort um solche handelt, von deren 
Hereinziehung in das innere Leben, von deren Insichfassnng nnd 
Verarbeitung der ganze Lebensbestand des Christen , seine Fort- 
daner oder sein Dahinsterben abhängt Man siehts doch auch 
an den geistigen Anlagen nnd Kräften, dass der Begabteste nnd 
Reichste znrttckkommt nnd verarmt^ wenn er nicht das Empfangene 
immer anfs Nene sich aneignet nnd verwerthet, wogegen bei fort- 
gesetzter Treue und Uebung auch die geringe Habe sich mehrt 
und zunumul. Wir verstellen dabei unter dem fortgesetzten Acte 
des (Ihiuliens gemäss unsrer früheren Charakteristik seines We- 
sens jene ^esannnte 8elbstl»et)i:iti^'-nnp: des neuen Ich, kraft de- 
ren es sieh dem lieilsgott in ( lirist<» iiingiebt und seinen Schwer- 
punkt iu ihm behauptet, so <hiss demnach zugleich die Bekehrung 
hiermit sich stetig wiederholt. Und nicht neben den vorhin bezeich- 
neten Acten der Rene nnd Busse rollzieht sich dieser andanemde 
Act des Glanbens, sondern es ist im Grunde eine und dieselbe 
Bewegung nach ihren beiden Endpunkten angesehen, dem einen, 
von wo sie hinweg, nnd dem andern, zn dem sie hinstrebt. Jede 
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Bchmerzliclie Erfahrung von dem Wiederaufleben der Sünde, von 
diiii ^.anderen Gesetz in unsern GHedt m . welches dem bessern 
Wollen des inwendigen Menselien widerstreitet und heiimiend in 
den We^' tritt, volleiid^i die Erfahruiii;' von der RertielvUiig des 
Christen dureh die »Sünde und den dadurch beilingten Nieder- 
lagen, jede Beschämung und Selbstschuldigong, wdelie dem Chri- 
sten daraus erwächst, treibt ihn, wenn ander« sein inneres geist- 
liebes Leben dabei noch erhalten bleiben Boll, alsbald hinOber 
zu dem Borne der Gnade und so den Qaellen der Eo-afty um da- 
dnrch der Schnld vor Gott ledig nnd der feindlichen Gewalt In 
sich müchtig zu werden. Ja penan betrachtet Ist die Stimmnng 
solcher Rene nnd Bnsse selbst schon der Anfang nenerllcher Hin- 
kehr zu dem Heilsgut, von welchem man losgerissen zu werden 
fttrchtet: denn iiuin würde ja den Seliinerz nicht eiiijttiiulen, 
wenn man nicht ein (lefülil hiitte tür das bessere Gut, das man 
iretalirdet sieht, und den Willen, es festznhnlten. So dass man 
in der That diese zwischen dem negativen und dem positiven 
Pol verlaufende lieweprung auch von der umgekehrten Seite be- 
ginnend vorstellen kann: eine stetige Erneuerung des Glaubens, 
der Hingabe an Gott, die nm deswillen mit Rene sich verbindet, 
weil sie dareh eigne Sünde nnd Schuld gehemmt wird, 

5. Aber eben damit ist schon ein Unterschied dieser Nen- 
setsnng von der erstmaligen Setzung ausgedruckt, den wir n&her 
Ins Ange zu fassen haben, um das Wesen der Selbsterhaltung des 
Christen vollständig zu beschreiben. Denn d<irt würde es doch nicht 
zutretVend gewesen sein, den Glauben tthne Weiteres als Voraus- 
setzung der Keue und Husse aufzufassen, wenngleich es zu heil- 
samer Keue auch da nielif koinuit ausser unter Mitwirkung des 
Evangeliums, durch eine Olienbarung des ITeilsgottes, einen Ein- 
druck des Heilsgutes. Trotz aller Wiederkehr der constituiren- 
den Acte des erstmaligen Werdens findet doch der sehr bedeu- 
tende Unterschied Statt, dass nunmehr jene Acte wiederkehren 
in einem Snbject, das Mensch Gottes bereits geworden, nicht erst 
zu werden im Begriffe steht. Wie denn dieser Unterschied un- 
willkllbrlich schon in die bisherige Darstellung eingeflossen ist, 
indem wir von Nensctzung auch solcher Acte redeten, welche bei 
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Wirflorcpl)!!!! im l li krhrniiir ledif^lifl» an dem Mensrhen und 
in (liui .Meiisclicii ^üsc'lu'heiij olme von ihm selbst gesetzt zn 
yein. Mag es in alle Wege feststehen j dass uuf keinem Punkte 
des C'hristenlebens dessen Dasein und Bestand anders gesiehert 
werden kann als durch gnfidige Miitheilang der Heilskrftfte, so 
ist doch eben diese Mittheilung jetzt eine vom Glanben ebenso 
nnifasste wie andrerseits, den Glauben bedingende: der Glaube 
schreit zn Gott um Verleihung der Gabe, ohne welche er nicht 
bestehen kann und von welcher er weiss^ dass sie ihm zur Exi- 
stenz verhelfen hat. Wohl geht aueh hier noeh Gottes gnädiges 
Thun dem mensehliehen, dem dureh die Gnade erst ermöglichten 
Tliiin voraus gemäss der alliriMiiciiicn, durchweg giltigcii und t'urt- 
wirkendcii Heilsordnung, woniaeli wir nur vtm der zuvorkom- 
menden Gnade Gottes leben: aber eben diesrr zuvorkommenden 
Gottesgnade verdanken wirs nun, dass vnr allewege die Hände 
naeh ihr ausstrecken; gleichwie dies, dass wir in einem unmit- 
telbaren Liebesverhältniss zum Vater stehen und insofern keiner 
mittlerischen Fttrbitte mehr bedUrfen, bedingt ist and bleibt 
durch unsem Mittler und Fürsprecher (vgl. Joh. 16, 26 n. 27). 
Und wohl ist es wahr, was der Prophet im Namen seines Gottes 
verheisst (Jes. 65,24): „Es wird geschehen, ehe sie rufen werde 
ich antworten: noch reden sie und ich erhöre schon**: aber dies 
sagt der Pritidiri hier von den Oesegnetcn Julivcs und ilirciu 
(iesidilrclitr i v. 2H). Würde doch auch il is T-eben des Christen 
zu gar keiner Huhe und Stetigkeit gclangeri, wenn es immer 
nur zwischen den Gegensätzen hin und hergcworfeu wUrde und 
in lauter neuen AnfJiTiirrii bestünde. Der verlorene fciohn kehrte 
Einmal zurttck aus der Fremde in das Vaterhaus; nun blieb er 
darin, und sein weiteres Leben war das eines wiedergefundenen, 
beim Vater heimischen Kindes. Der Kaufmann fand Einmal, da 
er zuvor lange naeh edlen Perlen gesucht und viel Täuschung 
erfahren, die Eine kostbare Perle, ftlr die er Alles dahingab — 
nun behielt er sie und tUglich hatte er an ihr seine Freude. Ge- 
wiss ist der frühere Act der lieniärlitiuiniu m dicsi iii l>ehalten 
und iV^sitzen ,.auf;rcli«tlu n'', gleichwie beim verlorenen S(din in 
dem Bleiben die KUckkchr — verlöre der Kaufmann das Ver- 
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stüudniro fttr die Eine kostbare Perle, so wUrde er sein früheres 
Gut wieder ge^cn sie eintausehen; tind behielte der Sohn keinen 

8inii mehr tWr den So«|ren und Frieden des väterlichen ITeimn, 
SU würde er wieder in die Fremd*' waiKiciii. Kbendanuis ersieht 
mnn nun aueh, in welchem Falle die Tinehmaliiren Aete der Heue 
niid des GlanbeiK den früheren wirklich ji:leiehkäiuen : bei einem 
Fall aus der Gnade, wo es gilt die verlorene Gereehtigkeit vor 
Gott and die entrissene Herrschaft ttber die Sünde wieder zu ge- 
winnen. Da würden die früheren nnd die späteren Acte der 
Bene nnd des Glanbens wie getrennte Punkte auseinander liegen^ 
wogegen die Selbsterhaltnng des Einmal Gegebenen und Gewor- 
denen den erstmaligen Punkt m einer Linie sich ansdehnen lässt, 
die nur abbricht mit dem FaU, dem Verlust der Gnade. Auch 
suhjeetiv wird man den ünterscMed sich leicht zum Bewusstsein 
hiiiiiren können. Die IJeiie des Kindes, das des Vaters Huld er- 
l'.'iliii II. ist (luch nicht jene ,ir<'waltsame, die im (ietulile der Ver- 
Inreiilieit uach dem IJetter schreit: das reui;2:e Kind kommt /iiiu 
Vater in dem Gefühle der Heschännui^'. dass es an der Lielu» des 
Vatei^j , der erfahrenen und ^ej^laubten Gottealiebe sich versün- 
digt habe. Der Schmerz der Busse ist um deswillen üieht jre- 
ringer, aber reiner, inniger, stiller, so zu sagen kindlicher. Und 
der Glaube in seiner Neusetzung, die damit wiederholt vollzogene 
Hinkehr, ist nun auch nicht mehr, wie das erste Mal, ein Wagen 
auf die zwar nahegetretene, aber noch nicht wirklich geschmeckte 
Heilsgnade hin, kein gewaltsamer. Alles hinter sich abbrechender 
Umschwung hinüber in den Stand der Gerechtigkeit; sondern 
es ist ein l^mklamuiei ii des Felses. der uns lu ttung bot bei un- 
serm Schift'bruch, dessen Halt und Schutz, wenn die Wogen des 
Verderbens uns umspülen, wir kennen und darum immer aufs 
Neue suchen. Daraus er^^cbt sieh (hinii. wovon spilter im Be- 
sonderen noch die iiede sein wird, dass el)en dieselben Acte des 
Christenlebens, welche als constituirende das Dasein ,,g:uter 
Werke'* erst ermöglichen nnd begründen, an ihrem Theile selbst 
wieder als »gute Werke" angesehen werden können — eine Beob- 
achtung, welche mit Einem Male gar manche Schwierigkeiten 
löst, von denen das betreffende Lehrstück gedrttckt ist. 
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6. Die 80 geartete Selbsterbaltung des ChristenlebenH sehliesst 
als Tintlnvnidiges Moment dcssiplbpn, nnmlicb als wesentlich sitt- 
liebes Moment, einen Kampf in sieh, der sich dureb den ganzen 
Verlanf dieses LebeuB bindaroberstreckt und dessen Beschaffenheit 
nnn erst zum Verständniss gebracht werden kann. Denn wollte 
man an einer andern, frOheren, Stelle dieses Kampfes erwähnen, 
so wUrde zwar die Thatsache selbst sich leicht als solche aaf- 
drängen, aber ohne dass der specifisehe Unterschied dieses 
Kampfes im Vergleieb mit anderem, \vie er das Menschenleben 
überhaupt cbarakterisirt , hervortriitc. Was ist 1i;nialer als der 
Gedanke, daf^s das T.eben ein Kaiupi sei. zumal in der Gegen- 
wart, wo die Phrase vom „Kam|»f ums Dasein" Strassen und 
Märkte erfüllt? Es ist eine von Alters her unter uns Evange- 
liseheii lioiraische, bei geistlieben Anfechtungen gern angewendete, 
anch vollkommen begründete Regel, dass das Dasein des Kam- 
pfes selbst ein Zeichen und eine Bttrgschaft sei fUr das Dasein 
geistlichen Lebens, dass mithin der Angefochtene , mit seinen 
Zweifeln Ringende sich eben dieses Zwies{)altes, worüber er er- 
schrickt, getrösten dflrfe. ,^Denn der nattlrliehe Menseh ist todt 
in seinen Sünden, und wo Tod, da ist kein Kampf." Gewiss; 
aber \vir haben gesehen, dass ein Zwiespalt, ei» Aiialogon des 
Gegensatzes, den wir im Ohristenstande wahrnehmen, unbeschadet 
jenes Todes auch lieini natürlichen Menseben sieb finde . und 
darum ist jene Kegel, wenn nicht genauer bcBtinimt und limitirt, 
irreleitend und bedenkbVb. Man mnss doch wissen, welches die 
Gegner sind, die in dem Christen nm die Herrschaft kämpfen, 
nnd welchen Charakter in Folge dessen dieser Kampf Überkommt. 
Wenn man aber dies weiss anf Gnmd der Erfahning ron dem 
anfänglichen Werden des Christenstandes, also eben Dem, was 
bis jetzt den Gegenstand nnsrer Untersnchnng bildete, dann ist 
es richtig «n sagen: leben und kämpfen fJÜlt für den Christen 
zusammen, er soll sieli die Hitze die ihm \viderfäbrt nicht be- 
fremden lassen als widertulirc ilini damit etwas Seltsames, son- 
dern er soll in diesem KaniptV die Signatur seiner Gotteskind- 
sebaft erkennen. Das Aufhiiren des Kampfes könnte nur auf 
den beiden Endpunkten eintreten, auf deren einen binausznkom- 
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men die sittliche Entwickelang des Christen jedenfalls gendthigt 
ist, das völlige Bewältigt- nnd Ansgesehiedensein des nattirliehen 
Menschen oder die völlige nnd bleibende Niederlage des geist- 
lichen Menschen. Aber weder das Eine noch das Andere Hegt 
TorUlufig im Horizonte Dessen, der durch Wiedergeburt und Be- 
kehmng Christ geworden nnn seinen Christenstand zu erhalten 
trachtet, 8ondern vorerst bUil)t ts \m der I hatsaclie, dass er 
hicflir zu knnipfVü hat, duss er nicht aiulers als kämpfend sein 
eigciithUinlii'lies Wof^en m bphani>ten vermag-. 

7. Wisset ihr iiiclit. sagt der Apostel, dass die in der Kenu- 
bahn laufen die laufen alle, Einer aber erlanget den Kampfpreis ; 
also laufet, dass ihr ergreifet (1 Cor. 9, 24), Und wenn Jemand 
auch kämpft, so wird er doch nicht bekränzt, es sei denn er 
kämpfe rechtmässig (2 Tim. 2, 5). Auf den objectiv gewissen 
nnd klar bestimmten Thatbestand des christlichen Lebens gesehen 
kann man ttber die Befiehaffenheit und ttber die Bedingungen 
dieses Kampfes gar nicht im Zweifel sein; Ungewissheiten be- 
gimieii erst in der Aufregung des Kampfes selbst, unter den 
Weehself^i'lleii und 'l'j iiimiigen des IJewusstseins, wie sie im Ver- 
laufe deb. Kampfes vorkonnnen. Und nicht davon wie der Christ 
kämpfen soll reden vnr zunHcbst, sondeni davon wie er kümplt 
gemäss Dem, dass er ein (Jhnst geworden. Sein Kampf ist um 
deswillen das Gegentheil desjenigen , ^vie er in dem natürlichen 
Menschen vor seiner Bekehrung sieh findet. Ans demselben Motiv, 
welches den Christen bestimmt hat, bei seiner Bekehrung zu Gott 
in Christo sieb hinzuwenden, und aus demselben Vermögen, wel- 
ches ihn zn dieser Hinwendung beföhigte, kämpft der Christ um 
die Behauptung des Besitzstandes und der Herrschaft, worein er 
mit seiner Bekehrung eingetreten, nnd behauptet er sie im 
Kanijtfe tViatsächlich gegen die sie bedrohenden Feinde. Denn 
darin besteht das Wesen des Christen, dass er f^ie behauptet, 
und nicht wollen wir uns hier den Sacliverlialt dadnreli verdun- 
keln lassen, dass man uns mit scheinbar wohlküngenden Worten 
auf die Gerechtigkeit in Christo verweist und auf den andauern- 
den Bedarf der Gnade. Dass wir diese Gnade und diese Ge- 
rechtigkeit brauchen, und zwar gerade damit wir den Kampf 
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siegreich bestehen, dafttr ist gesorgt nnd das haben wir frtther 
80 bestimmt wie möglich ausgesprochen. Aber eben wenn wir 
der Gnade Gottes in Christo nnd seiner Gerechtigkeit theilhafHg 
geworden sind, ist das neue geistliche Ich in nns vorhanden, zn 
dessen Wesen es f^eliöit, nicht bloss dazusein, sondern anch zn 
hcn sclicii. N;iiiili( li zu luTrsehen , ^\\^' Christus selbst, aus wel- 
ehciM <1ms neue Ich stammt, „inmitten seiiu r Feinde" ( vgrl. IN. 1 10.2). 
Wir Christus ein Kr»ni,£r war unil lilitl» auch vor I'(laiir>, im 
scluiiiliaren Unterliegen, so auch der Christ, wenn er nur Chri- 
stum bei sich hehint, der nicht anders kann als siegen, mag das 
Herrschaftsgehiet sich jeweilig noch so eiiir zusammenziehen. 
,,Der in mis ist, der ist grösser, als der in der Welt ist^ (1 Joh. 
44), nnd „wer an Jesnm, den Sohn Gottes, glaubt, der ists der 
die Welt Überwindet^ (1 Joh. 5, 5). Von der Voraussetzung die- 
ses Glaubens gehen wir hier aus, und darum ist aueh die Fol- 
gerung mit Gewissheit jregeben. „Wenn Gott ftlr uns, wer als* 
dann wider uns" (lUmi. 8, 31) V ..Wer wird uns scheiden von 
der l.iehe Christi" (v, Höl? Der Apustcl luMiiit nls solche Dinge, 
denen er die Fähigkeit dazu .ili^-ju i< lit, zunächst äu*<serc Hi dräng- 
nisse, gemäss Dem, dass er vorlier von den Leiden der Jetztzeit 
zu reden begonnen (ö, 18); nhcr sac hlich werden wir den Ge- 
danken dahin zu erweitern liabeu, dass alle feindlichen Mächte 
darunter begriffen werden dürfen, auch jener rofikos äiutq9ia^ 
der noch in unserm Fleische hallst (7, 28). Das natttrliche Ich 
'ist unser nächster, unser bedrohliehster Feind, weil alle andern 
Feinde nur durch ihn Macht Uber uns haben. Nun rttckt zwar 
der Apostel auf das Unmittelbarste unser n Sieg zusammen mit 
der Gabe Dessen, der die Welt besiegt hat (vgl. Joh. 16, 36): 
.,wir überwinden weitaus durch (h-u der uns gelieht hat" (Horn. 
8, 37)j und „Gott sei Dank, (h'r uns den Sieg verleilit dureli un- 
seni Herrn Jesuui Cliristum" (1 Cur. ]'», 'ü). Aher davon kann 
gar nicht die IJt (h' sein, dass dem Christen der Sieg verliehen 
werde kampflos und mühelos: sondern ehen darin Iiesteht die 
Gabe, dass wir in Christo und durch Christum in den Stanil ge- 
setzt werden, siegreich dem Feinde zu widerstehen, die in der 
Bekehrung empfangene Herrschaft zu behaupten und durehzn- 
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fuhren. Mithin auf den geiKtlitli - >ittli('lipTi Stand sreHphen, in 
welohen der Christ durch die Bekehrung eingetreten ist, niUnsen 
wir sugen : der Kampf zwischen dem neuen nnd dem alten Men- 
schen ist ein nothwendiger, ohne welehen ein Christenleben nicht 
eziBtirt; und ebenso nothwendig ist bei diesem Kampfe der Sieg 
des geistlichen Ich, ohne welehen das Christenleben aufhören 
wtbrde zu besteben. Der Kampf nnd zwar der siegreiche Kampf 
des wiedergeborenen Snbjectes gegen alle MSchte der natflrlich- 
sUndltchen Welt ist die Signatar des andauernden Christen- 
lebeuB. 

8. Kuii freilich wäre es ein grosses luul folgenschweres 
Missverständniss, wollten wir was hier sachlich von dem ("liristen- 
lehen gesaert ist alsbald /ciflich vnstclieii. Zusammensehauend 
ein in sich gesehlossenes. zum seligen Ziele kommendes Christen- 
Irbcii haben wirs sehleehtinn und unbedingt zu behaupten: es 
ist ein Kampf, ein siegreicher Kampf. Aber das sachlich-Noth- 
wendige zerlegt sich in zeitliche Momente, die keineswegs auf 
allen Punkten gleiehmSssig dem Begriffe des Ghristenlehens ent- 
sprechen und dessen Art yoU und ganz wiedergeben. Erst durch 
Combination aller dieser Momente und ihres Inhalts ergiebt sich 
das saehüche Urtheil» weiches wir vorausgestellt haben. Da ist 
nun das Erste, woran wir auch hier zu erinnern haben, dass der 
Thntbestiiiid dts siegreichen Kampfes, auch wenn er vorliegt, 
keineswegs immer und nothwendig das Bewusstsein davon und 
die ents]ireehende »Stimmung mit sich führt. Um so weniger als 
auch im besten Falle die Selbstbehauptung des geistlichen Ich 
nnd die Durchsetzung seiner Motive eine mangelhafte ist. Betzen 
wir den Fall, dass durch eine Willensentschliessung des neuen 
Menschen es zu einer bestimmten Handlung kommt, deren sitt- 
licher Charakter dem des alten Menschen entgegensteht, in deren 
Durchführung mithin sich die Herrschaft des ersteren bekundet, 
so folgt daraus noch keineswegs, dass jene Handlung in einer 
Form zu Tage trete, welche dem geistlichen Motiv vollkommen 
entspricht. Denn es bedarf zur Durch tiilmuig des Motivs der 
natürlichen Organe, welche von der Sünde inficirt sind iiiul inso- 
feru, physikalisch zu reden, schlechte Leiter des geiätlichen btro- 
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mes sind, der nach AnsseB Bieh ergiessen will. Die Hundliing 
kommt nicht in derjenifcon Reinheit, Frische, Lebendigkeit zrnn 
Vorsehdll j wie sie iirsprlin^^licli ^^'»'luciiit iind ^(']>hiiit war. Die 
uiiroinen Kjiuälr, durch welche dvr Strom sir-h prjrie?*'*t, setzen 
unreine Elemente ab, die mit ilim verbinden; der Wider- 

stand, den die sUndlieheii Ur^^ane einer ihnen widersprechenden 
Lebensbewegung leisten, lässt dieselbe nur in abgeschwächtem 
Masse sich verwirklichen : ja es geschieht nicht selten, dass wenn 
der natürliche Mensch den Willensact des geistlichen Ich nicht 
hindern kann, er doch von der AnsfÜhrnng desselben fttr sich 
Gewinn zn ziehen sucht nnd so dem ttber ihn errungenen Siege 
zuletzt noch Abbruch thnt. Es kommt z. B. den alten Menschen 
schwer an^ mittelst seiner Organe dem Bekenntnis« der Wahr* 
heit zu dienen, wie es der Intention des geistlichen Ich entspricht; 
oder das ()j»ter gesc liehen zu lassen, zu dessen Vollzug sich der 
neue Mensch cntBchlossen hat. Aber wenn ers nun doeli nicht 
hindern konnte, so mischt er unter der Hund dem reinen geist- 
lichen Motiv andere, unlautere Beweggründe bei: die Werke der 
Barmherzigkeit mttssen dazu beitragen, die natürliche Eitelkeit 
und Selbstbespiegelung zu befriedigen; zu dem aufrichtigen, 
aus dem Glauben stammenden Bekenntniss gesellt sich Becht- 
haberei und Eigensinn ; an die uninteressirte Bethfttigung selbst- 
loser Liebe knttpft sich die kluge Berechnung, was für den Thäter 
dabei herausspringt. 80 macht uns der Teufel noch im letzten 
Moment den Sieg zu Schanden, den wir mit Mühe errungen ha- 
hen. und im besten Falle gilt davctn das Wort des Propheten: 
,.all «iisre Gerechtigkeit^erwoise sind wie ein besudeltes Gewand" 
(.Jes. 64, 5), nämlieli die wirklielien, nicht blnss die scheinbaren. 
Es setzt sich im i^rocesse der Austiihruug so \iel Schmutz an, 
dass wenn wirs hinterher betrachten, wir wohl daran zweifeln 
kennen, ob hier ein ans dem Geiste geborenes Werk vorliegt. 
Daraus erklärt sich zum guten Theile was der Apostel schreibt 
im 7. Kap. des Rümerbriefs von dem Nichtthun Dessen was der 
inwendige Mensch will nnd von dem Thun Dessen was er nicht 
will (y. 18—20). Es entspräche freilich weder der thatsttchlichen 
Christenerfahrnng noch dem Verhältniss zwischen dem 1, und 
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8. Kapitel des Kcmierbrii fs, wollte man in dem Innewerden sol- 
cher Hemmung; Hcdciien Widerstandes nnd Widerspniclies das 
Bewusstsein des wiedergeborenen und bekehrten Christen inmitten 
des ihm obliegenden Kampfes aufgehen lassen : das Bewusstsein, 
niebt mehr im Fleische, sondern im Geiste zu leben, das »Sieges- 
bewosBtsein, wie es der Apostel dort weiterhin znm Ansdmek 
bringt, will als Ergänzung hinzngenommen sein. Aber daraus 
folgt nicht, dass jenes Siegesbewnsstsein auch der Zeit nach so- 
fort an jenes sich anschliesse, sondern es kann geschehen, 
dass längere Zeit hindurch das peinliche Geffthl des Wollens und 
Nichtkünnens , des Niehtsokönnens wie man will pi.tvalirt. Da 
zeigt sieh dann der ()l)en lu tonte Unterschied zwischen dem That- 
bestand nud dem Bewnsstsein desselljcn und der dadurch be- 
dingten »Stimmung: auf die concrete Beschaffenheit seiner Lebens- 
äusserongen gesehen kann es dem Christen geradezu zweifelhaft 
werden, ob ein Kampf mit solchen Erfolgen wirklich ein Chri- 
stenkampf ist Und doch kann der Tbatbestand dabei fortdauern, 
dass jene Lebensäusserungen dem noch herrschenden geistlichen 
Ich entstammen, wenngleich ihr innerer Gehalt von dem Schmutz 
der daran sich hängenden Sttnde Überdeckt und verhüllt ist 

9. Aber daraus ersieht man nun doch zugleich, dass das 
Mass der Herrschaft selbst ein verschiedenes ist. und dass man 
der Sache selbst nicht genugthiin würde, wollte man dabei bloss 
die wechselnde Stimmung und deren Unsicherheit in Betracht 
ziehen. Zwar dahin kann es, wie wir schon bei der Lehre von 
der Bekeiiroug erkannt haben, niemals kommen, dass ein Zustand 
der Indifferenz eintrete, wo die entgegengesetzten Kräfte sich 
wechselseitig paralysirten und Uber diesem Gleichgewichte das 
Entweder-Oder der Gravitation des Menschen aufhörte. Der nicht 
durch sich selbst seiende Mensch kann niemals nur in sich gra> 
vitiren. Wohl aber kann das Herrschaftsgebiet des neuen Men* 
sehen sich ebenso beschränken wie ausdehnen, und es entspricht 
der Natur des Lebens, des andauernden Kampfes, dass hier eine 
fortwährende Bewegung sei es nach Vorwärts sei es nach KUck- 
wärts Statt finde. Eh kann das neue Leben auf der einen Seite 
sich machtvoll durchsetzen uud auf der andern boieUeu Boilwerkeu 
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des alten Menschen bejarefrnen, die »ein weiteres Vordringen hin- 
dern: es kitnn vorwärts i^clion bis dahin, wo trotz der inwohnen- 
drii und iu»ch sollit'itireiuli'ii SUiuU' ilocli <1:ih Bleiben bei Christo 
delinitiv Liitj^chiedon ist, und rückwärts 1ms daliin, wo in Folge 
mangelluUten Widerstandes die sUndiielien Kräfte Mehr und Mehr 
des früher verlorenen Territoriums wieder occnpiren, wo nur 
noeh wenig fehlt, dass ein Umschlag, ein Rtteksehlajr nach dem 
alten Wesen hin sich vollzieht, wo sehlttsslich dieser Umschlag 
wirklich eintritt. Um mn aber die Entwickelnng nach der einen 
wie nach der andern Seite in ihrem concreten Wesen Terfolgen 
zu können — denn auch hier reden wir nicht zunftchst yom 
Sollen, sondern vom Sein nnd Werden — erinnern wir nns vor- 
erst an jenes Wort des Apostels, wo er nach dem Gotte durch 
Jcsum Chri^tiiin aus^esprot-iu in ii Danke sagt: ,,ich si'll»>t diene 
mit (lini voiqr dem Organe der bewussten Selbstbesl uaiming. ^dem 
Gesetze Gattes, nut dem Fleische aber dem Gesetze der .Sünde* 
(Rom. 7, 2ö)i und an die weitere Aussage (Horn. 8, 10): „wenn 
Christus in euch, so ist der Leib zwar todt Sünde halber, der Geist 
aber Leben Gerechtigkeits halber.^ Jene Organe des Henschen- 
wesens, die wir als ttberkommene Katar von der Persönlichkeit 
unterscheiden nnd deren sieh letztere zu ihrer Selbstaoswirknng 
bedient, insbesondere der Leib des Menschen, sind darum noch 
nicht frei von dem Gesetze der Sünde, wenn nnd weil der innere 
Mensch davon frei geworden ist; und erfahrungsgemSss ist es 
unmöglich, dieser Infection von sttndlichen Potenzen mit Einem 
Schlage ein Ende zu machen. Es ipit 6c\um Ktwas, wenn es so 
steht, dass die beiden entgegengesetzten Mächte sich dtMitlich 
scheiden und der ('lirist mit Aufricbtigkeit sagen kann: ,.nun 
aber thue nicht mehr ich dasselbe, sondern die in mir wohnende 
Sttnde"^ (Korn. 7, 17)j d. h. wenn er sieh der Sünde trotz ihres 
Innewohnens als einer andern, fremden Macht bewnsst wird. So 
lange dies Bewnsstsein andauert, so lange es ihm peinUeh ist, 
mit ihr noch verflochten zu sein, so lange bleibt die Gemeinschaft 
mit Gott^ in die er eingetreten, ihm erhalten. Er muss es tra- 
gen, dass ihm die Sttnde noch anklebt, wie man eine Last trägt, 
die mau gern abschütteln möchte und doch nicht kami. Sie ist 
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um HO peinlicher, nh das Bewnsstsein der Verantwnrtliciiknt 
dabei dennoeli fortdauert, weil jene trenule Maelit gieiclnvohl 
nnr durch den eiaiuMi Willeu in dem MeuBchen Kaum gewonnen 
hat inul «Inrum furtfährt ihn anzuklagen. Aber wie sehr nun 
auch der Christ nunmehr seinem innersten Wesen nach, im Cen- 
tram seiner Persönliehkeit, von der in seinem Fleische wohnen- 
den Sttnde sieh geschieden weiss, so liegt doch ebendann eine 
recht fühlbare Schranke seiner Herrschaft, die so nicht bleiben 
kann noch darf. Und hier setzt die Versuchung^ in dem Leben 
des Christen ein , die er als solche kennt und kennen soll. Der 
Mensch gewöhnt sieh Ja allmählich an jede Last, die auf iliiii 
liegt, und das ist an und für sicli eine Wohlthat. Aber diese 
Last ist anders als wie st Mist iler Mensch deren zu trugen hat 
eine Last der Sünde und der Schuld. Gewöhnung an diese 
Last heisst an die fortdauernde und immer wieder autlehende 
Sünde sich gewöhnen, heisst vergessen, dass diese Sünde kein 
Recht der Existenz hat, ist ein Zeichen, dass der Geschmack des 
höchsten Gutes in ans sich yermindert hat. Denn sonst wttrde 
der bittere Geschmack, den jede auftauchende Sttnde in uns zn- 
rUckliesse, das Bewusstsein in ans lebendig erhalten, dass es so 
nicht bleiben darf. Wenn nun aber nicht bloss Gewöhnung an 
die doch einmal vorhandene und bei aller RemUhung nicht ans- 
rottbare Sünde eintritt, ein rrsignirtes Zusehen, eine trage Ge- 
lassenheit, sondern alln);il)li( h Ptatt der Lmptindung des Druckes 
ein Lustü:eftthl sich giiteml niaeht, wenn man sieli von der auf- 
tauchenden Sünde kitzeln lässt und wohlgefällig bei solchem 
Heize verweilt, dann geht es mit dem Christenleben abwärts und 
der Fall steht nahe bevor. 

10. An sich ists mOglich, dass in dem Christenkampfe es 
niemals in solchen Niederlagen komme, durch welche die Herr- 
schaft des neaen Menschen und der Stand der Gnade auch nur 
zeitweilig verloren geht. Denn die Kraft, sich vor Niederlagen 
zu bewahren, ist dem Christen thataächlich gegeben, und wo im- 
mer er solche erleidet, da bezeugt ihm sein Gewissen, dass er 
hätte widerstehen können. Aber inau darf es wolil als die weit- 
aus häutigere Erfuhrimg des C'hristeulebeus be%eichueu, duss 
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unter den Wechsel fiillen des Kampfes auch die Niederlagen nicht 
fehlen ; und darum würde die Darstellnug dcH christlich-sittliehcn 
Werdens eine unvollständige sein, wollten wir von diesen Nie- 
derlagen schweigen. Sind sie vorübergehende, von denen der 
nene Mensch sich wieder aufrafft, nnn so gehören sie recht eigent- 
lich der Entwickelnng des Ghristenlebens an; sind es definitive, 
anf welche eine Wiedererhebimg des Christen nicht folgt, nnn 
so \»t es ^vithti^?, diesen möglichen Ausgang? des Christenlebens 
zu kennen und von dem andern zu uuterseheiden. Die Fi a^^e naeh 
der güttlielien Prädestination thut hier pennu betraelitet Nielits 
zur Sache: denn wir wissen aus dem System der chrijitlitheu 
Wahrheit (§. 20, 7), dass im weiteren Sinne ^^enommen die gött- 
liche £rwälilnng mit Richten den Fall ausscUliesst, und dass im 
engeren Sinne genommen sie zwar ein Verlorengehen, also eine 
bleibende Niederlage, ansschliesst, aber doch nur um deswillen, 
weil der Christ durch die Gnade Gottes in der Gnade sich er- 
halten lässt. Aach reformirterseits erkennt man die Thatsachen 
an, mit denen allein wir es hier zn ihm haben : dass ein Christ, 
der im Gnadenstande sieh befand, dessen dnrch sein Missverhal- 
ten verlustig gehen könm^. und dass ein Christ, der zu Falle ge- 
kommen, um deswillen nicht selion definitiv des Gnadenstandes 
verlustig gehen mli-^se. Nur dentet mau die Thatsachen so. dass 
sie mit der Theune möglichst zusammenstimmen : dort sagt man, 
der Gnadenstand , auf welchen eine wirkliche Niederlage folgte, 
sei ein unwirklicher, hier, die Niederlage, die bei einem wirk- 
lichen Gnadenstande vorkomme, sei eine nnwirkliche (TheoL d. 
C.F. IV, 223). Und das hat ja insofern einen gewissen Grand 
fUr sich, als ein definitiver Fall leichter eintreten wird hei an- 
znreichender, oder gar nur scheinbarer Bekehrung, ein Wieder- 
anfstehen aber nach dem Fall leichter bei einem grtlndlich nnd 
wirklich Bekehrten, der eben nur von dem Andrang der Sünde 
zeitweilig Uherwältigt worden ist. Aber alles Dessen erwähnen 
wir hier nur, um abzulehnen, dass auf diesem Wege fllr ethische 
Zwecke Etwas zu gewinnen sei. Hier liahen ^vi^ zu betonen, 
dass ein jeder Christ in die Lage kommen kann und zumeist 
tkatsächlich kommt, dass der Feind, welchem er obgelegen, ihm 
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eine Sehlappe beibringt und ihn beim IJiu^'^eii zu Boden wirft. 
Diese«^ p srhielit nienialn dann, wenn unwisssentlii h uiul luiwillent- 
Hch, iiäiniieb ohne "Wissen nnd Wiik ii des neuen Meusehen, die 
»Sttude in der Natur des Christen sieh regt und hervorbricht j 
oder wenn die sttndliche Lust von Aussen her durch VerBucbang 
angeregt wird^ mag auch dabei das geistliche Ich momentan 
ttbervortheilt und Überrumpelt werden. Der Unwille des Christen 
darQber; das» es geschehen, dieBeaction der Rene und Busse, die 
Hinwendung zum Ertöser im Glauben maeht den Sehaden wieder 
güt Wenn aber der Christ in Trägheit und Sicherheit den Re- 
gungen des sUndlichen Kelzes seiner udamisehen Natur /.iisieht, 
wenn er auf den lilu rkommenen Ik'sit/ und (iio erlangte Herr- 
schalt tiifh steiJ't oliue sie täglich neu zu erriii<:en . wenn ihm 
alhnäldich der Geschmack des Gutes in dessen Behau ptuug sein 
Christenstaud besteht entschwindet und dafür das Gefühl der 
Lust an dem Sündengennss sieh geltend macht, dann ist bereits 
der Weg beschritten, der mit der Niederlage, dem Verluste des 
Gnadenstandes und der geistlichen Herrschaft, endigt. Es kann 
unter Umständen ndt Einem Male zu einer solchen Niederlage 
kommen, herab von der Uf^he sicherer Geistlichkeit in die Tiefe 
der »SUndenknechtschuft: oder aber, nnd das ist wohl das Häu- 
tigtM ts i s gehen einzelne schlecht zurlU kgi wiesene Attaken des 
Feinde«, einzehie Sclilapjxii des geistlichen Menschen voran, so 
(lass nun Htationenweise der Rückgang eintritt bis zur Kar 
taätrophe. 

11. Was schon anderwärts (Theol. d. G.F. II, 201 ff.) mehr 
in historischem Interesse ausgeführt wurde, d&s» die in unsrer 
Kirche und Theologie hergebrachte Rede, durch mnthwilltge 
Htlnde gehe der Glaube und damit der Gnadenstand Terloren, 
nicht genau sei, dass vielmehr das CansalitätsverhSltniss zwi- 
schen Unglauben und bösen Werken ebenso festgehalten sein 
w(dle Avie das zwischen Glauben und guten Werken, dies hat 
nnsre bi8herige Dar.steliung des sittlichen Processes. an dessen 
Ende die Niederlage des Christen stellt, thatsächlieh schon als 
begrliiHict nachgewiesen. Wenn ein Christ wissentlich und wil- 
lentlich einer Nlinde sich hingiebt, so muss zuvor sein Will«) los- 
Frank, Hfaiom der diriaUlcb«» BitUlcblwit. |B 
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gekomnuMi sein von der Behauptung des ewigen Oiitcs. in des- 
sen Resit/ die Stlndenfreude un» verg'nllt ist. Nieht daiuiii ver- 
liert mau den Glauben und den Gnadenstund, weil man vorsätz- 
lieli .SUmU' 1)( fretit. sondern man begeht die Sünde, weil man die 
Gnadeuhand losgelassen , die uns festhält im Anstarni der Ver* 
Bnchnng. Es mag sein^ dass dem GefaUenen jener VerluBt erst 
mkllch sum Bewusstoein kommt, nachdem er die Sttnde be- 
gangen, so dass es seheinti als wäre dnreh letztere der Verlast 
bewirkt worden ^ aber thatsächlich hat sich der Fall in die Sttnde 
innerlich vorbereitet nnd i(*t vielmehr Anzeichen geschehenen Ver- 
lustes als Trsache des kommenden, ^'nn miiss ninn sich tVeilieh 
von der Meinung losmachen, die durch die bisherige Lehrtradi- 
tion ebenfalls l)egUnstigt ist, als wäre solch ein Verlust des recht- 
fertigenden Glaubens und des Gnadeiistandes auch ohne Weiteres 
und in jedem Sinne Verlust der geistlichen Kräfte, die durch die 
Wiedergebart dem Christen sn Theil geworden sind. Der bisher 
yon ans verfolgte sittliche Process führte einstweilen nicht weiter, 
als dass von den beiden miteinander im Kampfe liegenden Geg- 
nern der andere, seit der Bekehrung unterlegene , nun einmal 
wieder den Sieg davon getragen und sich der Herrschaft be- 
mächtigt hat. Damit sind die geistlichen Kräfte nieht vernichtet, 
brauchen es wenigstens iiiclit /u sein, sondeni sie lial)*ii dm 
Kürzeren gezogen, h.iiid i;i schwächt, zu Boden gedrückt. So war 
es f»eim Falle des Petrus, so auch bei dem complicirteren. liinger 
andauernden und tieferen Davids. Wobei freilieh der l nter- 
sehied zwischen alttestamentlicher nnd neutestamentH( her Heili- 
gnng nicht Ubersehen sein will. Die Frage nach der Möglichkeit 
des Wiederaufstehens nach dem Fall knttpft sunächst an die 
Thatsaehe noch vorhandener geistlicher Kräfte an, wogegen die 
Frage einer Restitation nach völligem Verlast geistlichen Lebens 
vorerst ausser Betracht bleibt. Kun zeigen allerdings jene bei- 
den der Schrift entnommenen Reisiiiele. dass durch blosse Selbst- 
besinnung, Zusininiit iiratfung des Gefallenen mittelst der noch 
Übrig gebliebenen geistlichen Kräfte die AViedererhebung nicht 
erfolgt : dort bei David war es die Busspredigt Kathans, die den 
wirksamen Anstoss zum Wiederaufstehen gab, hier bei Petras 
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der muhiieiule Blick aus Jesu Au;j;cn. Wenn Gott seine Hand 
von dem (ietalleueu abzöfce, so wtirde er am Boden liegen blei- 
ben. Denn wiederaafstehen ist immer schwerer als niclit fallen^ 
welches doch schon an seinem Theile die FortwirksamiLeit der 
OnadenkrKfte voraussetzt; nnd wenn der erstmalige Umschlag 
ans dem sttndlichen Stande In den der Gnade die Initiatire des 
Heilsgottes fordert, nm wievielmehr die Wiederemenernng nach 
geschehenem Rttckfall. Sollte es also einmal geschehen^ dass Gott 
^rerichtsweise auf den Gefallenen die Gnadeiikiiitic nicht mehr 
einwirken lie«se, so wäro oine H(»tViiiing des Wiederaiifstehens 
nicht vorhanden. Aber vorerst ix'wht es keinen (inuui, dies an- 
xiinehmen, sondern wir haben die ernstlichsten und theuersten 
Verheissungren , dass Gott kein Wohlgefallen habe am Tode des 
Gottlosen (Ezech. 83, 11 u. a.), dass der gute Hirte den verlo- 
renen Schafen nachgehe (vgl. Luc. 15, 4), dass wenn wir sündi- 
gen wir einen Fürsprecher bei dem Vater haben der gerecht Ist 
(1 Joh. 2f 1), dass er auch fttr den Fallenden bitte, damit sein 
Glaube nicht anfhOre (vgl. Luc. 22, 32). Wenn Christus auf die 
Frage des Petrus : wie oft soll ich meinem Bruder der wider mich 
sündigt vergeben V ist's «^t nup: sicbiMuunl V antwortet: nicht sieben- 
mal, sondern siebenzignuil siebenmal (Mtth. 18, 22), so werden 
wir Wold (irund haben uns Dessen zu getn'isten, dafs Gottes 
Barmherzigkeit und verzeihende Liebe das Mass der niisrigen 
weit überragt und dass er Den nicht werde am Boden liegen 
lassen, der seine Hände bittend nach ihm ausstreckt. Wo immer 
wirkliches und emstliches Verlangen des Gefallenen vorhanden 
ist, wiederaufzustehen, da darf man nicht zweifeln, dass die Mög- 
lichkeit einer Kestitution gegeben sei. Die Art der Wiederauf- 
richtnng und des Erstehens mag ja verschieden sein; aber das 
Wesen der Sache darf nirgend fehlen: die Wiederergreifung der 
Gere« liti^rkeit ('hristi, die Abstossnii;r der sündigen Lust und die 
Erneuerung der Herrschaft des geistlichen Ich. Durdi Busse und 
Glauben fuhrt unter allen Umständen der Weg des Gefalleneu in 
die Gemeinschaft Gottes zurück — einen andern Weg als diesen 
der angespanntesten Activität, wie immer sie auf Gottes Gabe 
begründet sei, giebt es nicht. Aber davon abgesehen wäre es 

.18* 
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bcdeiiklicli \md seelengofährlicli, die verschiedenen Fälle unter 
Eine Schablone bringen /n >N '»llen. Es kann geschehen und ge- 
schieht häufig, da8fl wer die Hand des Glaubens losgelassen und 
in Folge Dessen zu einer bewussten Sttnde sich hat fortreisseu 
lassen, nun alsbald Uber seinen Zustand erschrickt und einem Ver- 
sinkenden gleich die Hand aus den Wellen emporstreekt, um den Fels 
des Heils wieder zu nmklammem. Man muss wohl bedenken, dasR 
der wissentliehe und wiHciitlieheCharuktiT der Wiedt^rhinweiiduu^' 
zur Sttnde kein in sich ah^reschlossener. Überall ^^kieher ist. son- 
dern Stufen und Grade ziiliisst. deren Verschiedenheit l)iMit utuH|r8- 
v«dl ist wie für die Möiriii hkeit der Erneuerung so für den V(dl- 
zug derselben. Wißscntlich geschieht gewisserm;i-i<<'n auch das 
halb Unbewusste, und schon eine UehereilungssUnde wird inso- 
fern willentlich begangen, als der Wille des neuen Menschen sie 
geschehen Hess. Schnldhaft betheiligt ist hier der neue Mensch 
auch bei der leisesten und kürzesten Zustimmung, und was für 
eine Scala kann nun bei solchem Mitwissen und Mitwollen ein- 
treten! Wenn bei lang andauerndem Kampf, bei immer erneuer- 
ter Versuchung, nach niauiu^raclKin Widi rstand es schlttsslidi 
dennoch zu einer l'ebiTNN altiguug des geistlichen ^lenschcn kommt, 
so kann man das keine unwissentliche Isieil« i l;iire nennen, auch 
eine unwillentliche nicht, wenn anders der Wille des Christen 
sich zuletzt gefügt und darein ergeben hat. Aber es ist doch 
noch ein weiter Weg bis zu jeuer Vorsätzlichkeit der Sünde, wo 
nach ErtOdtung des mit dem Blute Christi besprengten, durch 
den Geist der Wiedergeburt gereinigten Gewissens der Mensch 
ohne Scham und Gram der sündigen Lust den Zttgel schiessen 
fösst. Und wenn nnn in solchem Falle der Ueberwältigung Einer 
längere Zeit wehklagend und verzweifelnd am Boden liegen 
bleibt, ohne die Zn\ ersieht der Sündenvergebung, t»linc den Muth 
zur Wiederautualinic des Kampfes, so soll nuiii daraus doch nicht 
<dine Weiteres auf die grössere Schwere des Falles, auf die nahe- 
gerUckte Unmöglichkeit des Wiederaufbtehens Bchlieäseu. Denn 
solch Verziehen der göttlichen Hilfe, solch rreisgegebensein an 
die Vensagtheit und Muthlosigkeit will zunächst als göttliche 
Zucbtwirkung angesehen sein und ni<;ht als Ausdruck der Ver- 
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werftmg. Gott kann uns nicht verwerfen, bo lange nur ein 
Seufzer um Hilfe ans der Brust des Gefallenen sich losringt. Es 
ist die Vorbedingung: wirklicher, gründlicher Wiederaufrichtung, 
wenn Gott einen in 8tlndengenuss Znrflck^fallenen die Bitter- 
keit. (Iiis KIfiid, die Trostlosigkeit seines ZnstaiuU^s tiililcii und 
dniThkc»8teii lässt, ehe er ihm von Neuem seine (liiude und Hilfe 
spendet; wogegen Nichts gefährlicher mid verliiiiiirnissvollpr ist. 
als ein leichtfertiges Wiederaufstehen, olmc rechten Sehuier/ Ul)er 
die begangene That, in vorschnellem Glauben , in falschem Vor- 
trauen auf die eigne Kraft Wo irgend die in dem Christenleben 
nicht seltene Stimmung eintritt, dass ein Christ in irreparabeln 
Fall Terstnckt zu sein glaubt und darüber Leid trägt, da darf 
man noch Hoffnung hegen und zusprechen, mag die Blinde nach 
menschlichen Gedanken eine grössere oder geringere, der Zustand 
der Verzagtheit und Trostlosigkeit ein länger orler kürzer dauern- 
der sein. Die Zahl der vorgekommenen Sündeiilälle entselioidet 
an und für sich nicht: es ist ein mechanisches Verfahren, he- 
stinimen zu wollen, wie oft nach der ßekelirung eine Wieder- 
erneuerung deu Gefallenen möglich sei. Es kann Feiner nach der er- 
sten Niederlage verloren sein und nach der zehnten gerettet werden. 

12. Aber allerdings lässt sich angesichts der Schrift nicht 
Iftugnen, dass es einen irreparabeln Fall giebt, und die Darstel- 
lung des christlich -sittlichen Lebens würde eine unvollständige 
sein^ wollten wir diesen möglichen Ausgang und Abbruch dessel- 
ben nicht auch ins Auge fassen. Dabei versteht es sich von 
seihst, dass die Auss:igeii der Schrift einzuordnen sind in das- 
jenige Verstämliiiss des sittlichen Kiitwickelungsganges. welches 
wir hislier gewonnen Imhen. Wf»llteii wir nun freilich, wie dies 
die irrige <tleichsetzung v(»n Mtth. 12 mit Hehr. G und 10 zur 
Folge hat, annehmen, das.s ein detinitiver Fall, ein peccafum irre- 
miss/öile nur für Wiedergehorene und liekelirte nniglich sei. so 
würden wir eben mit denjenigen Schriftstelleu in Oonflikt kom- 
men, welche von der Sünde wider den heiligen Geist handeln. 
Dort bei Mtth. 12, 30 ff. ist es bedeutsam, dass Christus die Aus- 
sage von der irreparabeln Folge der Sünde wider den h. Geist 
mit du» t9vT9 anschliesst an den allgemeinen Satz, dass wider 



Digitized by Google 



278 l'l^l I.Abacbn. Dag Werdeo des Henachen Göltet an aicb. §. 18. 

ihn Bei wer nicht für ihn, und dass zeretreae wer nicht mit ihm 
sammle. Diese befrrUndende UttckweiauBg besagt, da^s mit 
den Pharisäern, als die nicht mit ihm seien und nicht mit ihm 
sammelten, zu solcher Feindlichkeit, wie sie in der Sttnde wider 
den h. Geist sich anssprach, habe kommen müssen. Diese Sttnde 
ist keine znf&llig eintretende, wie es Überhaupt dergleichen auf 
sittlichem Gebiete nicht giebt, sondern nie liegrt innerhalb eines 
sittlichen Proeesses, eines Proeesses ehriptfeindlicher Gesinnung, 
woraus (lies AeuRserste der Sünde sieh begreift. Zugleicli ist 
ersiehtlicli. (Uihs, so wenig wir auch die PharishVr als zuvor Wie- 
dergeborene anzusehen haben. (Idcli viel weniger noch die se Sünde 
von 8olciien begangen werden kann, die ausserhalb der Gnaden- 
wirkungen stehen. Der natürliche Mensch als solcher kann Bie 
nicht begehen. Es mosa dem Menschen die Müglichkeit verliehen 
worden sein, ChriHtnm zu erkennen und dem Zuge des h. Geistes 
zu folgen; und diese Möglichkeit ist wie wir wissen nicht erst 
dem Wiedergeborenen und Bekehrten gegeben, aber ebensowenig 
dem natürlichen Menschen. Es kann wer die Sünde wider den 
h. Geist begeht wiedergelnuou gewesen sein, muss es aber nielit 
sein. Und wenn der Sünde w^der den h. Geist, nicht jener wi- 
der des Mensdien Sohn, der Charakter dci l nvergebbarkeit bei- 
gelegt wirdj so werden wnr den Gedanken, um ihn in seiner 
vollen Trag\\'eite /u vorstehen, von der unmitttdbaren Beziehung 
auf den speeiellen Fall eines vor den Augen der Pharisäer ge- 
schehenen Wunders abzulösen haben. Der Charakter der Irre- 
missibilität kann nur darin gelegen sein, dass der h. Geist das 
Object der Versündigung ist, und schlttsslieh geschieht keine 
Einwirkung Christi des verklärten Heilsmittlers auf uns ohne 
durch den h. Geist. Aber ebendarum ist an sich jedwede Süntle. 
wozu ein Cliri^t sich l'ortreisson lässt, ein Betrüben des h. Geistes 
(Eph. 4, 30), und diesem <thne Weiteres jene verhjingnissvolb» 
Wirkung beizulegen ist unmöglich. Hiernach haben wir uns 
zum Verständniss der Sache Dessen zu erinnern, was früher über 
den directen oder indirecten Gegensatz wider (iott bei Begehung 
der SUnde gesagt worden ist. So lange der Gegensatz noch ein 
indirecter ist, auf »Selbsttäuschung, wenn auch schnldhafter, hin- 
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gichtlieh der zn erstrebenden Gttter, anf Mifskenniuig und Kari- 
kimng der Wahrheit beruhend, so lange ist noch Hoffnung YO^^^^n- 
den, und selbst der stärkste Widersprneh, ja ein blasphemisehcfl 

Oebahren wider den HeilMiiitflpr seliliesst d'iv Möfrlifhkeit der W r- 
gelmii^' und dt-r Umkehr niclit aus. Wenn t\hvv der Wid(Ms])rucli 
ein direeter wird, eben dcsliall) p'jrtMi dfii Ii. (leist al« Vcniiittlcr 
der Heilswnlirheit und de» Heilngutis grericlitet, bewnsste und 
entschioHBene Venieinuug und Verhöhn unfr der Wahrheit um des- 
willen weil sie es ist und man ilir iiieht f^eliorsani sein ^^-ill, dann 
ist die Brttcke abgebrochen, welche auch dem tiefst gefallenen 
Sttnder noch den Uebergang in den Htand der Gnade offen hält, 
die eapaeitaa puimm verloren, worauf im letzten Grunde die 
Möglichkeit einer Kedintegration beruht Immerhin mag in einer 
bestimmten« einzelnen Sttnde der vorang:egang:ene Proeess zum 
Abselduss und zur Vollendung kommen, wie es bei den Phari- 
siicni (It r Fall war — denn nlles Innere drängt naeh Aussen, 
und isiehts ist verborgen was niclit otfenbar wUrde (vgl. Mtth. 
10, 26); aber wie lange dieser Proeea» zu »einer Öelbstvcdlenduug 
braucht, lässt sich schleehthin nieht aus freier Hand bestimmen. 
Es kann das auch der Natur der Sache nach keine Sünde sein, 
die man hinterher bereut^ die man ungeschehen machen machte 
— das wUrde gerade dem Wesen dieser Stlnde widerstreiten. 
Und an diesem Ergebniss wird man sieh auch durch Hebr^ 12, 17 
nicht beirren lassen dürfen. Denn wenn von Esau dort gesagt 
wird, dass, naehdem er um Einer Speise willen «eine Erstgel)nrt 
hingegeben, er uutii naildur gewillt zu erben den »Segen ver- 
werten ward, denn fUr Umkehr fand er nieht Kaum, obsciion mit 
Tliräneii ihn (den Segen) suehend, so fragt sieh ja nun erst, wie 
im gegenüberstehenden Falle, bei dem Verlust tler geibtlicheii 
Kindsehaft \\va\ Erstgeburt, sieh das bei Ksau Vorgekommene 
wiederiiole. Und den Modus hiefHr werden wir nicht aus dem 
Gleichniss, sondern aus deijenigen evangelischen Erkenntniss zu 
entnehmen haben, wie sie bisher sich uns erschlossen hat. Hier 
anf Erden giebt es keinen Sehrei um Hilfe und Vergebung, kei- 
nen Seufzer nach himmlischem Segen, welchen der gnädige Gott 
nieht trotz aller vorherbegangeuen .Sünden zu erhören bereit wäre; 
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aber allerdings darf man sieb nicht verhehlen, das« das „tu spät", 
welches in seiner Weise dem Esan widerfuhr, auch die Christen, 

wi iin sie die Gnudenfrist versKnnien, in ilirer Weise treffen wird. 
Und darnach werden sieli nun aiuli dif Ix idcn andern Stellen 
dj's HcbräerbriefH (0, 4 ff. und 10, 26 ff.) erklären, wo versehie- 
den von Mtth. 12 «Icr Hüekfall aus dem Vollbesitz der Walir- 
heitserkenntniss und de« Gnadenstandes in Frage steht. »Selbst- 
▼erständlich ist weder an aSvfato» (0. 4) ncK-li an dem oixht 
(10, 26) Etwas zu mftkeln; aber wohl handelt sichs um die Be- 
stimmung des Falles, womach jenes „nnmOglieh" and dieses 
„nicht mehr^ eintritt. Und hiefttr sind drei Momente entsctiei' 
dend, einmal der vorhergegangene Vollbesits der Erlenchtnng, 
der himmlischen Gabe nnd des h. Geistes (O. 4) , sodann das 
„t'rciwilli^r" SUndifron ii;u h diesem Resit/ i io. 20) , endlich die 
Untuhi^^kcit. auv ii€rayotc< , zur Sinnrsiimkclir cnicnert zn werden 
(6, G). Was iniiss doch in einem MensduMi v(irf;eg:HngeH sein, 
ehe es und dnmit es v(»n jenem Vollmass der (iottesgemeinschatt 
zn einem Abfall kommt, der nicht durch Ueberwälrigung im 
Kampfe, unter Schmerzgefühl und Schamgefühl, sondern „frei- 
willig" sich vollzieht y nach Ausstossnng der widerstehenden gu- 
ten Milchte, in nngetheilter Entschlossenheit, in directer Feind* 
Schaft! Fttr einen solchen Mensehen ist die Erneuerung zur ^tt- 
rdvota unmöglich geworden, er ist aueh der aptiUido passim ver- 
lustifT ;rep:angen, und darum findet in ihm die Gnade keinen 
Kaum mehr. Diese mui sind <lt'in Ksan p-leichpri worden, wel- 
cher definitiv sein Erstfi^eburtsrecht verlor. Im 1 fbriL'-eii <l;irf 
man was Jolianiics (T, .">, 10) Uber die ttf.inQT{a rrQog itnvaxov 
sagt doch nicht ohne Weiteres als gleiehwerthig den besproche- 
nen Aeusserungen des Hebräerbriefs an die Helte stellen. Der 
Gedanke ist dort bestimmt durch die Erinnerung der Leser an 
die brüderliche Fttrbitte; und der Apostel bezeichnet als Wirkung 
dieser Fürbitte, dass sie dem sündigenden Bruder werde zum 
Leben gereichen, wenn es eine Sünde sei nicht zum Tode. Es 
giebt, ftlgt er hinzu, eine Sünde zum Tode; flir diese sage ich 
nicht dass man bitte. Rr verbietet nicht unter allen Umstfinden 
solche Fürbitte; er bemerkt nur, dass seine vorherige Mahnung 
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znr lirlidrrlichen Fttrbitte mit der Wirknng des Lebens auf die- 
sen Fall sieh nicht beziehe. Nämlich der also Sttodigende ist 
ans dem Kreise der brüderlichen Gemeinschaft durch die Sttnde 
znm Tode ausgeschieden, so dass mithin die Lebenswirkung der 
auf diesen Kreis sieh beziehenden Fürbitte ihn nicht mehr zn 
erreichen vermag:. Der Apostel spnclit dal>ei nicht weiter an», 
was vv unter Sünde zum T»Mle verstehe: wenn er aber hinzufUgt: 
jede l njrt reclitii^keit iwt SHiide. nnd es ist Sünde nielit zum 
T(»de fv. 17), m vnW er ottenbar rhtmit den l mkreis der SUnde, 
worauf sich die FUrbitte erstrecken s(dl. mögliehst erweitern. 
Was immer als Verstoss gegen die (Tereelitigkeit in dem Chri- 
stenleben vorkommt und an nnd fttr sieh dem Wesen der Sttnde 
gemäss todbringend sein würde, daf&r tritt die brüderliche Fttr- 
bitte mit ihrer Lebenswirknng ein. Hiemach kann, was ja der 
Ausdruck selbst schon besagt, nnter Stinde zum Tode nur solche 
verstanden werden, mit web^ber das der brüderlichen Gemein- 
schaft innewoliuemle geistliclie Leben er.storlH'ii uiul der Sün- 
digende folgeweise dieser Gemeinsebaft verlustig gegangen ist. 
Und woran dabei der Apostel speeiell denkt, darf man wobl aus 
der bedeutsamen Seblussermabnuni: cntnebmen: „Kiiidlein, btttet 
ench vor den Götzen" (5. 21), welche hier dem wabriiaftigen 
Gott nnd dem ewigen Leben, dessen wir in Christo theilhaftig 
geworden, gegenttbertreten. Den Abfall von dem alleinigen le- 
bendigen Gott zn den nichtigen Idolen hat Johannes vorzugs- 
weise im Sinn. Also nm einen Fall ans der Gnade handelt sichs 
ja freilich anch hier; aber dass dieser Fall ein irreparabler sei, 
kann man daraus, was der Aj)08tel über die brüderliebe, ihrer 
Natur auf den Bruderkreis sich erstreckende Fürbitte saigt, nicht 
scbiiessen. 

IH. Die St'lliKterbaltung des Christen wird demnaeb niebt 
ol»ne das Üewnsstsein sieb vollzieben können, dass aueb ein sid- 
cber Ausgang des Cbristenleliens in Folge Missverhaltens mög- 
lieh sei. Wenn mit Furcht nnd Zittern wir nnsre Seligkeit 
beschaffen (Phil. 2, 12), so geschieht das eben im Hinblick anf 
die Gefahr solch eines Ausgangs; nnd wenn wir sie hiermit wirk- 
Kcb beschaffen, so geschieht es im Hinblick anf den das 
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Wollen und Wirken in uns wirkenden Gott (v. 13). Der Christ 
kann sich insbesondere nicht yerhelilen, dass der Katar des Le- 
bens nnd insbesondere dieses Lebens entsprechend kein Still- 
stand mög:li(h igt, sondern immer nnr Bpwef^unj? und «warKam* 

pfesbeweguiifj:. Miin kann wohl eine Weile auf demselben Ti r- 
rain stehen bleiben, aber doeh nur iiideiii man kämpfend es jre- 
^'(•n den Feind behfuijitet ; und für die Län^e >trlh'n Ideiben kann 
man auch nicht, weil es darauf ankommt, den in der Bekehrung 
erstmalig: davon getragenen Sieg durchzufHhren und zu vollenden. 
Es Usst sich ebenso ans der Natur der Sache deduciren , wie 
ans der christHehen Erfahrung nachweisen, dass lässige Kampfes- 
ftthmng, wiederholte Niederlagen, leichtfertige Selbstbernhignng 
den Fonds des geistliehen Leben mindern und aufbrauchen , so 
dass am Ende solchen Rttck^anpri^ die UnfiChigkeit steht, in den 
vorigen Stand der Gnade zurUekzukehren. Aber auf der andern 
Seite haben wir gerade darin eine Bedrohung des Christenlebent* 
zu erkennen, dags bei (b n Niederlacren . ohne welehe der Kampf 
in der Hejrel nicht bleibt, sieh des Christen eine Muthlosigkeit 
und eine Verzweiflung bemäehtige, wodurch die Niederlage nun 
erst ihren letalen Charakter empfUngt. Hier \>ill christliche 
Weisheit geübt sein, die eben auch erst in der Schale des Kam- 
pfes und der Erfahrung gelernt wird. Nicht selten geschieht es, 
dass nach dem ersten Aufschwung beim Vollzug der Wieder- 
geburt und Bekehrung, nach dem ßiegesgeftihl, welches den Be- 
kehrten erfMlIt, ein Kflekschlag sich faltend macht, die bittere 
entmutliigende Erfahrung, dass man (K in Ziele definitiven Sieges 
noch lange niebt sd nahe sei als man im Momente der Bekeh- 
runjr wäbnte. Dies will zunächst als prfittliche ZUeliti^un.ir. näm- 
lich als eine heilsame Zucht und Führung Gottes angesehen sein, 
wodnrch die unlant( ren Elemente . die dem Siegesbewusstsein 
des Bekehrten sieh leicht beimischen, ausgeschieden werden 
sollen. Denn das Selbstgeftlhl des Menschen, welches durch Her- 
vorstellung seines wahren Selbst, des geistlichen Ego, in einer 
an sich keineswegs verwerflichen Weise durch den erlangen Sieg 
gesteigert wird, überkommt nun leicht den Charakter der Selbst- 
vermesseidieit , mc ihn das Beispiel Fetri uns in so significanter 
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Weise vor das Auge ftthrt Es ist doch nicht ohne ein Theil- 
chen Wahrheit, wenn den Leuten an den nenhekehrten Christen 
eine gewisse Selbstüberhebung aufflUlt, die nnn wohl auch zu 
geistlichem Hochmuth sieh steigern kann. Und es kann wohl 

vorkommen, dass dieHt'lben Cliristiii, dii' in den stärksten Aus- 
drücken du8 sUndliclio Verderben nnd die Unfjilnsrkiit des Men- 
schen zum Gntrii lit tom ii. sieh selbst recht virl zutrauen, un>vill- 
klirlich die Wuhrlicit jener Aussapre selbst bezeuji,'end. Wir wis- 
sen, dass das Gefühl und da« Bewusstsein nicht gleichen Schritt 
hält mit dem Tliatbestand; nnd es ist begreiflieh, dass dasselbe 
nicht selten bei jungen nenhekehrten Christen dem Thatbestande 
voranefit, wogegen es dann in Folge Kttckschlags ebenso leicht 
dahinter znrllokhleibt Genug, es wird wohl nicht leicht Einem 
die Erfahmng erspart , dass er von dem Berge der Verklärung^ 
anf welchen ihn der ITmsehwung seines inneren Lehens empor- 
geholn II . wieder hinab muss in die Tiefe, dass der Bliek von 
oben, welelier das letzte Ziel seh<>i! von Ferne herUber^län/en 
sah, über die Weite des Woires. tlber die vielen dazwischenlie- 
genden Senkungen nnd Klüfte täuschte, dass nun gerade ein 
neuer Kanjpf beginnt mit dem alten Feinde , ein ermüdender, 
wechselvolleri erst mit dem Tode endender Kampf. In einem 
bei meinen Stadien Uber die Theologie des 16. Jhh. mir in die 
Hände gefallenen, wohl sonst vergessenen ,fDialogU8 oder Ge- 
spräch eines armen Sttnders mit Mose und Christus von der 
Rechtfertigung des Olanbens, aus h. Schrift gegründet und fest- 
gestellt ilurch Mattheum VogeF. einer Sclintl, die es wohl werth 
wäre wieder ans Ijielit gezogen zn werden . findet die genannte 
Thatsaehe einen bewe^^lie1ie)i Ausdruck. Naehdeni zuvor im 
Wechselgespräeh, und zwar inuuer mit Worten der Schrift, der 
Stand des Christen dargelegt worden und dieser auf seine Klage 
über den Zwiespalt und Widerstreit seines inneren Wesens die 
Ermahnung von Christo empfangen: „Lass in solchem Streite 
deine Hände nicht lass werden, denn ich der Herr^ dein Gott, bin 
bei dir, ein starker Heiland*^ n. 8.w., setzt sich der Dialog in 
folgender Weise fort. „Gläubiger Christ: n^i^he, ich bin des 
Herrn Knecht, mir geschehe, wie du gesagt hast. 0 Gott, der 
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du in mir wirkest Beide», das Wollen und das Thon, nach dei- 
nem Wohlgefallen y führe ans das dn in mir hast angefangen. 
Christas: dtt sollst sein in guter Zuversieht, dass der in dir an- 
gefangen hat das gute Werk, der wirds auch TollfUhren etc.; 
doch halte an mit Wachen nnd Beten, da<8 du nicht in Anfech- 
tung^ fallest. »Icnii sirlie. dein Widcrsaclier der Teufel i^vht um 
(lieh luT wii- ein WrUlliMKlfT Löwe mid sucht wie er dich ver- 
Heliliiiirt'. SMtan: Ich bin (iicscni M<'ns<'li('n ansjcetalireu und 
linhe durelivvjindelt dUrre .Stätten, liiüi jresuelit und finde ilir 
nicht: ich will wieder umkehren in mein Hau?* , daraus ich «re- 
ganpen bin. Gläubi^rcr Christ: Hebe dieb. Teufel, ich bin nicht 
mehr dein , sondeni wie ich mich in der Taufe verpflichtet hab 
Christi Knecht. Denn da ich dein Knecht zur Rttnde war, was 
hatte ich m der Zeit fttr Frucht, welcher ich mich jetzt schftme, 
denn das Ende derselben ist der Tod. Nun ich aber durch Chri- 
»tum von der Sttnde frei und Ontte» Knecht bin worden, hab ich 
meine Fruclit, da« ieli lieiliir werde, das Knde al)er ist das ewige 
Lel>en. Satan: Siehe, Haus ist mit llesenien gekeliret und 
geschmückt, ieli will liin^'^elien und sieben Geister zu mir neh- 
men, die ärger sind Ueini idi selbst. Gläubiger Christ: Ö das 
ist ein harter Streit, in welchem ich nicht allein mit Fleisch uud 
Blut zu kämpfen hab, sondern mit Fürsten und Gewaltigen, 
nSmlicb mit den Herren der Welt, die in der Finsterniss dieser 
Welt herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Himmel. 
Christus: Um deswillen so ziehe an den Harnisch Gottes, auf 
dass du bestehen könnest wider die listigen AnschlXge des Teu- 
fels und allenthalben beständiglich fortdringcn mögest: umgtirte 
derliulheu th'ine I^Miden mit Wahrheit und sei angezogen mit dem 
Krebs der Gerechtigkeit und gestiefelt an Füssen tm'f dem Kvan- 
gelio des Friedens: vor allen Dingen aber ergreite den Schild 
des Glaubens, mit welchem du auslöschen kannst alle feurigen 
l'feile des Bösewichts, und nimm den Helm des Heils und das 
•Schwert des Geistes, welches ist das Wort Gottes, und bete stets 
in allen Anliegen mit Bitten und Flehen im Geist ete. Gläubiger 
Christ: Ich hab gestritten, dass meine Hände tropfen mit Myrr- 
hen etc. (Cant. 5). Aber dleweil der Satan, ob er wohl etliche 
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Mal verjagt wird, doeli nieht aussen bleibt, sotideni kommt im- 
mer je länger jt' het'ti^^er wieder, bin ich ans Schwaebheit mei- 
nes Fleisches von dem »Sstan in solchem steten langwieri^n 

Streit letztlieli Ulieii'ilit und in SUiid linti^er Weise wieder ein- 
g:ewnrfeii worden, welelie mir nun nlso wrln thut, da8ü! ob ieh wohl 
nieht wie die Ileiicliler mein Khdd. (li»eh mein Herz darUl»er zer- 
reisse, bitterlieii weine und meine Augen davon gen Himmel 
nicht wohl darf uuflieben, noeh mieh enthalten kann , dass ieh 
nieht aii8 groR^er Wehmnth an mein Herz sehlag und mieh selbst 
solcher Sttnden halben verklage doch verzweifle ich nicht, son- 
dern gedenke an deine Worte, o Jesu Christ, da da sprachst: 
ich bin kommen die Sünder znr Buss zn rafen und nicht die 
Frommen, item selig m machen das verloren ist; nimm derhal- 
ben als ein guter Hirt, dem d« dich selbst vergleicht hast, mieh 
dein verlorenes .Sehatlein auf deine Achsel und trag niieli dei- 
nem himndisehen Vnter zu , dass er mir um deinetwillen wieder 
gnädig und burndiei/iir werde. Christus: Wer zu mir kommt, 
den werd ieh nicht hinausstossen, sondern nehm ihn mit Freuden 
anf; . . . gehe nun auf solch dein Buss und Glauben hin zu 
deinem Kirchendiener^ (nämlich, me dann weiter ansgeftthrt 
wird, um von ihm Absolution und Abendmahl zu empfangen). — 
Wir lassen es bei diesem Ueberblick bewenden und ffigen bloss 
noeh hinzu, dass nun auch in sehr zutreffender Weise des Kreuzes 
gedacht wird, da Gott den mit Christo verbundenen Reben täg- 
lich beschneidet, damit das Fleisch nicht den Geist Uberwachse 
und dämpfe. Der Christ betet: zUehtige mich, Herr, doch mit 
Massen und nicht in deinem (xrimm , dass du mich incht aut- 
reibest: worauf Christus antwortet: Gott ist getreu, der dich 
ni(dit wird lassen versuchen Ul)er dein Vermögen, sondern macdien, 
dass die Versuchung so ein Ende gewinn, dass du sie könnest 
ertragen; und nun der gläubige Christ dieser göttlichen Zucht 
dankend zustimmt: es ist mir lieb, dass du mich gezttchtigt hast, 
dass ich deine Rechte lern ; du hast mich gezttchtigt wie ein geil 
Kalb ; ehe ich gedemttthigt ward, irrte ich, nun aber halt ich dein 
Wort. — So setzt sich das Oesprffch fort bis dahin, wo der Sa- 
tan noch Einmal im Angin^iclite des Todes als Verkläger und 
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Versucher auftritt, dann der Christ in seinem letzten Kampfe um 
Hilfe aufschreit zu dem (Tep:enbilde der ehernen Rehlange und 

Christus ilin tröstet mit den Worten: Nvaliiiii'h ich sage dir: heute 
wirst du mit rnir im i'aradiese sein. 

14. Wir <llirtVii dies nls eine gemeinsame Erfaliriiii«; . i'ine 
dem Wesen der evangelisehen Friimmif^keit entsprechende Krtah- 
rung aller Derer ansehen, welche kämpfend und rinp:end das in 
ihnen angefangene geistliche Wesen bis ans Ende festhalten. Die 
gCittUche Zucht, deren der Ohrist sich behufs seiner Lebensftlh- 
rang erfreut, ist vor Allem darauf gerichtet, ihn in der Dcmuth 
KU erhalten: Demuth ist das Allererste und Nothwendigste, des^ 
sen es zur Bewahrung und Vollendung des Christenstandes be^ 
darf. Die Demuth ist das Ergehniss des andauernden Bewusst- 
seins, dass lediglieh durch gr>ttli( lie («naden - und (icisteswirkung 
der Eintritt in die specifisclic ('hrisfenstellnn<r erfolgt sei. dass 
mitliin auch die Erhaltung derselben im letzten Grunde durch 
nichts Anderes geschehen könne. Jene Grundstimmung der 
geistlichen Armuth, welche Christus an die erste Stelle rückt bei 
der Charakteristik der Glieder seines Reichs (Mtth. 5, S), geht 
doch nicht verloren in den weiteren Stadien des Christenlebens: 
sie bildet den Grundstein, worauf das ganze Geb&ude bis auf 
den Giebel hin beruht. Schon im alten Bunde, dessen Sttnden- 
erkenntniPB doch nur in einzelnen Strahlen der des neuen gleieh- 
konnnt, erklärt der Hohe und Erhabene, der ewig Thronende und 
dess Xaiiie heilig: ..In der Höhe und im Heiligthum wohne ich 
und bei dem Zerknirschten und \ver uicdergeheugten Geistes ist, 
um zu beleben den Geist Niedergebeugter und /u beleben das 
Herz Zerknirschter'^ (Jes. 57, 1')). Derselbe (iedanke, wie er in 
Gebetsform wiederkehrt (Ps. 138, ü): „Hoch ist JahYe und auf den 
Niedrigen sieht er und den Hofflirtigen erkennt er von Feme." 
Gleichwie aber der Eingang in die Stadt Gottes durch das Portal 
der Niedrigkeit und Demuth hindurchführt, so gilt es nun dnreh- 
weg, dass Gott den Uochmttthigen widersteht, aber den Demtt- 
thigen Gnade giebt (1 Pet 5, 5; Jae. 4, 6): ohne stetigen Em- 
pfang göttlicher Gnade und Gabe irit bt es kein i lu istcnleben, 
keine .Selbsterhaltuug des Christen, und wiederum solchen Em- 
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pfan^r ^ebt es nicht ohne Denuith. Eben dnrans nnn tblj^t wei- 
terliiii die Thatsaehe. dass .suklii s Oefllhl der Scliwai liheit kei- 
iieHWpfrs jenem der Kraft, die Deiuuth keinenwe^s dem Mutlie 
eut^egenntelit. ^Wenn ich sehwaeh bin, sn^^rt der Aiiostei, dann 
bin ieh stark (2 Cor. 12, 10); die Kraft wird in Schwachheit 
vollendet; am Liebsten will ich daher mich rUhmen meiner 
8chwacbheiteD, damit mir einwohne die Kraft Cliristi (v. 9).** Es 
giebt eine Karikatur des Verhältnisses zwischen Demuth und 
Selbstgefühl, welche wolil anterscMeden sein will yon den klaren 
und festen 2ttgen ihrer Verbindung in dem Bilde eines einfälti- 
gen Ohristenlebens. Das Edelste nnd Beste kann am Leiehtesten 
karikirt werden, gleichwie en am Liebsten geheiu liclt wird. Es 
kann gerade bei Christen, welche wissen, wie wolil der Rebmnek 
der I)(^iiuitli kleidet, vorkommen, (iuss solche Deniutli mit (ie- 
pränge zu Tu^e tritt und des Herzens Hochmuth zwischenhin- 
diirchscheint. »Solche Demuth ist widerlich, wie alles Aeusser- 
liche, womit der Wesensbestand des Inneren lucht harmonirt. 
Aber eine andere Gefahr liegt nicht minder nahe und wider- 
streitet ebenso dem correcten Verhältniss zwischen Muth nnd 
Demuth. Sie ist die Folge des oben erwähnten Rückschlags 
in der Stimmung: des Christen nach dem HochgeiUhle des erst- 
malig:en Sieges. Nnn da man sichs nicht verhehlen kann, wie 
viel noch an dem definitiven Sie^^e, uu Ji r schlUssliclien Vollen- 
dung fehlt, tritt die Verzai^theit an die Stelle der iieilsanuMi De- 
muth: bist du wirklich ein Kind Oottes. linst du in der That 
die Bekehrung erfahren und den iSieg davuiigetrageii. da du doch 
in dem täglichen Streite so oft tlbervortheilt wirst und in der 
Heiligung so gar nicht vorwärts kommst? Wenn nun dazu noch 
schwere Niederlagen, ausgesprochene SttndenfäUe kommen, so 
geschieht es leicht, dass die Verzagtheit zur Verzweiflung an- 
wächst — das Gegentheil der Verbindung von Muth nnd Demuth. 
Ebendarum aber will nun als die dem erstmaligen Werden des 
Christen entsprec^hende LebensUussernng bei seiner Selbsterhal- 
tuug diese an<,^'selien werden , dutis mit dem ßewusisitisein der 
eignen Scliwäe lu sieh das Hewusstsein der Kraft Dessen verbin- 
det, der i]i dem Schwachen mächtig ist — dieser Muth, welcher 
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recht eigentlich auf die christliche Demnth sich f^rttndet. Sncht 

num nach historischen IVispiclen, so winl man dieses Beides 
wohl l)t'i r.iiiliis und bei Lntlu r am Meisten «ml am Sielirlich- 
steii vert'iui^^t finden. l>ts di»eli aueli für (h'ii naüirlit licn Men- 
sehen in gewissem Masse mö^rlieh, dass die Selbsterkenntniss 
von der »Schranke der eignen Individualität sieh verbindet mit 
dem BewnsBtsein der empfangenen Gabe. AVir haben keine Ur- 
sache, gering zu denken von Dem was Gottes ist, von den Ga- 
ben, die er uns verliehen hat, wie sehr wir auch dabei des 
Wortes eingedenk sein mögen: f*f vfteQ^QOfätv na^^ o 6tit ip^O" 

fitTQoy nlfftem (Horn. 12, 3). Und wie sollte denn der Christ 
nm deswillen, weil t-r t;i^''lirh seine eigne .Schwäche crtÄiirt. ■re- 
gering denken der Outtcskiat'r. die sich bei der Wiedergrliiirt 
in ihn eingesenkt und ihm die Hekelirun^' ermr>u'-licht hat? Hat 
er sie doch ertahren als eine solche, die der Sünde sieh mächtig 
erwies, und erfahren als eine solche, die ihrer »elbst Fortwirkung 
verbürgte. Darum gilt hier die Zuversicht: navia taxvm «V %^ 
Mvtfaf^Qifmi (Phil. 4, 13), und die Mahnung Mvvai^mff&e 
xvQÜf ital i» MQOTBt vij^ Iffxp^g a^ov (Eph. 6, 10). Durch 
die Eigenthttmliehkeit der historischen Antithese gegen pelagiani- 
sche Irrthtlmer ist es in unsrer Kirche, in der praktischen Unter- 
weisung zumal, hergebracht, insbesondere die Schwachheit und 
die Ohnmacht des Menschen zu l»et<tnen, wurnach nicht er sieh 
selbst, sondern (iott allein ihm helfen könne. Das iht recht und 
ilabei soll es bleil)en trotz der Weisheit jener unversncliteii Gei- 
ster, die uns einreden wollen, das seien doch mir individuelle 
Erfahrungen Luthers, die auf Allgemeingiltigkeit keinen Anspruch 
machen durften. Ich meine, die beelenangst Luthers, das Gefllhl 
der Schuld und Ohnmacht, der Aufschrei um Gnade und Nichts 
als Gnade hat damals nachgesittert in den Herzen aller Derer, 
die aufrichtig der evangelischen Lehre sich zuwandten: diese Er- 
fahrung wollen wir auch jetzt als universelle ansprechen und 
vuu ihr die Aufrichtigkeit evangelischen Bekenntnisses abhängig 
machen. Aber unter solelieni \'(irl)elialt wollen wir nun auch die 
audeie »Seite, die Uber der ersten wohl mitunter zu kurz kommt, 
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um brstimmttT licrvorlieheii : Jch vci iuag Alles dnrcli den der 
niieli uiiu hti^ iiiueht.** Selion tlir den natürlichen Mensehen trilVt 
e» wicht ohne Weitere» zu, duss er nicht fähif? sei, gewisse Tn- 
arteiiy Verfehlungen und Sttnden .ils actuelle abzulegen: es giebt 
eine natürliche Willensstärke; die ihrer mächtig werden kann, 
80 wenig sie den Ornnd zu ändern vemiag, woraus sie henror- 
gehen. Vollends aber bei dem geistlichen Menschen wäre es doch ' 
nieht mehr und nicht weniger als eine Yerläugnting principieller 
evangelischer Wahrheiten^ wollten wir davon uns Etwas abdingen 
lassen, dass der geistliche Mensch die Kraft hahe, den errunge- 
nen Siesr zu behau])ten. Dorsolhe Johannes, der das l^iiigeständ- 
niss der Stiiide . nicht ltl(»>> »icr vergangenen sdiulern auch der 
gegenwärtigen, ais fSignatur der uns iunewolinenden Wahrheit 
hinstellt (1, 1, 8 u. 10), hat den Jünglingen geschrieben, dass sie 
stark seien und das Wort Gottes in ihnen bleil)e und sie besiegt 
haben den Bösewicht (2, 14). „Ihr seid aus Gott und habt sie 
(die Widerchriste) überwunden, denn der in euch ist grösser als 
der in der Welt ist** (1 Joh. 4, 4). ti^er aus Gott geboren thut 
Sünde nicht, denn sein Same bleibt in ihm und kann nicht sün- 
digen, weil er aus Gott jreboren isf* (1 Joh. 3, 9). ^.Wer aus 
flott geboren ist der Ui wahrt sich selbst und der Arge hängt 
»ich nicht an ihn " d Joh. 18). ^Alles was aus (lott geboren 
ist »bt'rwiiKlft tlic Welt, und das ist der Sieg, <b'r dir A\'elt l>e- 
»iegt hat, unser Ulaubc* (1 Job. ö, 4). Wenn Einer sich niUdc 
gerungen und doch keinen oder einen zweifelhaften Sieg da- 
von getragen hat, sc» sagt er wohl: es geht nicht, ich kämpfe 
umsonst, der Feind ist mir zu mächtig. Aber es muss gehen, 
so gewiss Der an welchen wir glauben und der durch den Glan- 
ben in uns ist die Welt überwunden hat. Hier hat der Glaube 
seine Stelle, der an das Unsichtbare sich hält als wäre es sicht- 
bar und an das Zukünftige als wHre es gejrenwsirtig. ja an den 
Gott, der auch von den Todten erweckt ü kann (Hehr. 11, 19), 
wenn wir etwa in Todsünden gefalK ii sind. Ist es Sai be des 
Glaubens, (biss Gott uns die SUnde vergeben luid mm zu seinen 
Kindern gemacht hat, s<> ist es auch Satdie des Glaubens, dass Gott 
aus vollenden und durch den Kampf, durch alle l!jiederlagen zum 

Fr An 4y«l«m dor cbrtolMehen tiitUicbkalt. IQ 
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Siege hindnrehrelHsen wfrde. Man miiRs rioIi hindarehgrlanben 

gleichwie durcli alle Dunkcllicitcii dir Krkt iiiitiiiss und der Le- 
beiisllllirniij^ so dun ii die >iötlu' und Wefli»<« lt";ille des Kauijd'es : 
aueli darin zeijjt sieli die etliiselie Krut'tw irkuu^c . die voü dem 
(llHuben ausgeht. Aber allerdings, (lott wird nns den Sieg nicht 
schenken ohne dass wir dabei siud. Liwre Zuversieht des Sie- 
pres i!>:t die dass wir siegen werden. Das ist die rhristliehe 
Tapferkeit, die aus dem Glanben stammt nnd die 8chltt»i»Uch 
doch den Sieg davon trSgt; die nach keiner Niederlage am Bo- 
den liegen bleibt , mmdern sich anfrafit nnd weiter kämpft auf 
Hoffnung wider Hoflirang; in vieler Geduld, in Drangsalen, in 
NKthen, in Aengsten (2 Cor. 6, 4), zweifelnd und doch nicht ver- 
zweifelnd, verfolgt und doeh nit lit gan/. verl:i>si'ii. niedergeworfen 
aber nicht verloren (2 Cor. 4, 8 u. 9). als Sterbende und sirlie 
wir leben (2 Onr. 9). Wir lulgiii dem Hirrn nach, der nm- 
naehtet von Todesa ugsi und umringt V(m den Mächten der Fin- 
htemisB den entscheidenden bieg davon trug gerade als es schien 
er sei unterlegen. 

15. Ist nun dieses die Grundstinimung des Christen, womit 
er das in ihm angefangene Wesen behauptet und erhält, wenn 
er es erhält, so liegt darin zugleich die thatsächliche Noth wen- 
digkeit, behufs solcher Selbsterhaltung diejenigen Mittel und 
Wege 7.n gebranchen, durch welche fort nnd fort nach Christi 
AVillt ii und \"crbt'issun,i:- die ^zcisTlicln-n Kräfte uns mitgctiieilt 
werden. Die früher betonte liegel, dass dnreli nichts An*leres 
die Herrseliatt des Christen behauptet werde als wodundi sie 
erstmalig errungen ward, iuvidvirt wesentlich auch dieses, dass 
der Christ hierbei auf <Iit ( niadeumittel gewiesen ist, an welehe 
der Erhiser seine geistliche Intiuenz geknüpft hat. Zwar gestattet 
die Taufe, mit welcher soweit der Fädobaptismus innerhalb der 
. Kirche geliandhabt wird jene Influenz für den Christen begonnen 
hat, ihrer Natur nach keine Wiederholung; aber gerade darin 
liegt für die christHehe KHm[)fe8ftthrung das Bedeutende, nicht 
hoch genug zu Veranschlagende, v<iu Lutlier ho trefflich Ge- 
würdigte, dass die Taufe ein jjerfectisches , einturailenial ge- 
schehenes und nun in .seinen l^»lgcu andauerndes ('actum ist. 
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die feste liiirg: und Hnsit*. wohin der Christ sich zurückzieht, 
weilt) er im Kampfe zurUek^edräogt und vom rechten Wege ab- 
gekommen ist. Wir setzen dabei voran<. was in dem System 
der ehr. Wahrheit Uber dm Haerameiit der Taufe gelehrt worden 
ist. Mag es sein, dat^s der Menseh gemäss seiner Selbstmäehtig- 
keit im Stande ist, die Tanfgnade in »ch bis anf den letzten 
Rest zu yemichten, wie das wohl bei Denen der Fall sein wird, 
die in Verstockung nnd Hllnde wider den h. Geist gerathen, so 
l>leibt dabei alhnvefje die Thatsache l>estehen, dass der dreieinige 
Gott mit dem (u tniiften in liiziehung und (icmeinscliaft an treten 
ist. um iliu tlieilluit'tiji: zu machen der in der ntVeiibariU!;; des 
Dreieinifren j^esetzten GnadenfltUe: dass mithin, st» oft ein Christ 
nach begangener .Sllnde Beinen Gnadenstand erschüttert fühlt und 
aufrichtige Heue darüber empfindet, er die göttlich verbürgte 
Freiheit nnd Befngniss liat zn dem Born der Gnade in der h. Tanfe 
zarttckzukehren und daraus den gewissen Trost der Sündenver- 
gebung zu schöpfen. Wir leben als Christen alle von der em- 
pfangenen und zuvorkommenden Gnade, und da nun diese Gnade 
sich zunächst in der h. Taufe uns erschlossen hat, so ist es die 
Taufgnade, in welclier und von weUdier wir leben; wobei wir 
freilicli, um ilt r v(dlen evangelisciien ConstMiucnz sicher zu sein, 
Dessen ciii^^'dcnk sein müssen, dass diese Gnade bedingungslos, 
wirklich uml ernstlicli , oline Hevorzugun,:: des Kinen vor dem 
Andern sich dem Getauften erscldossen hat. Wandeln als ein 
getaufter Ciirist heisst daher tiiatsäcldich nichts Anderes als wan- 
deln in Christo, den wir in der Taufe angezogen (Gal. 3, 27); 
ein Leben ftthren, welches krat't der Todesgemeinschaft mit Christo 
seinem innersten Grunde nach abgelöst ist von der Lebensgemein- 
schaft der sttndliehen Welt (Uom. 6, 1 ff.) ; in wachsender Aus- 
gestaltung des Hamens der Wiedergebnrt, durch welchen das 
neue geistliche Icli begründet ward (vgl. Tit. '^, 5 u. 6). ,.Darum 
hat ein jeglicher Christ sein LcIhmi lang g«^nug zu lernen und 
zu lii)en an der Taufe; denn er liat inunenlar zu sehatl'en, dass 
er festiglich glaul»e was sie zusagt und bringet, Ueberwindung 
des Teufels und Todes, Vergebung der Sünde, Gottes Gnade, 

den ganzen Christum und heiligen Gei^t mit seinen Gaben. 

19* 
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Suramu, es ist so lil)( rsthvväug:lipli, djiss wenii s die blö(l<» Nntnr 
könnte luMlcuken , sollte sie wolil zweifeln, <ib es kr>nnte wahr 
sein. Denn reeline dn : wenn etwo ein Arzt wäre, der die KuuHt 
könnte, dass <lie Lente nielit stürben oder ob sie gleieb stürben 
doch bald wieder lebend wtlrden und daraach ewig lebeten, wie 
wttrde die Welt mit Geld zuBchneien und regnen, dasa ftlr den 
Reichen Niemand kannte zukommen. Ku wird hier in der Taufe 
Jedermann umsonst für die Thür gebracht ein Boleher Sehatz 
nnd Erznei, die den Tod Terscblinget und alle Menschen beim 
]..eben erhält. Also muss man die Taufe ansehen und uns ntttxe 
maelien, dass vnr uns Dess stärken und trösten, wenn uns inisre 
SUnd und (Gewissen beselivveret und sagen: ieli bin dennncb ere- 
tauft. so ist nur /uj;esag:t, ieh solle selij^ sein und das ewifire Le- 
ben haben beide an Seel und Leib'' (gr. Kateeb.). Darin war 
nun aueb das Ueelit des Widerspruebes begründet, den nnsre 
Alten dem beliebten Satze des Hieronymus entgegenstellten: 
poenitentiani seetmdam esse iabulantt qua nobis ex kuiue mtmdi pe- 
lago naUmdum et traüeiendtm est frada iam tiavi, in quam irane- 
seendimus (/(<jne iraüeitnus deloH in chrietianitaiem (vgl. grr Kat., 
de htipt. 81). Denn wie hoeh immer die Reformatoren die 
Busse und die Absolution stellten, so dass Melanchtbon mit Keebt 
kein Bedenken \r\\\:, unter jrewissen Vorausset/.un;:en von einem 
aaci iimcntuiii jiot uitmtiai- zu reden, so konnte nnni (l(jeh bt-i dmi 
rielitigen Verständuiss der Taufe unniöglieb die Busse neben 
jene stellen. ^ Damit, sagt Luther an derselben Stelle, ist nu der 
Brauch der Taufe weggenommen, dass sie uns nieht mehr nutzen 
kann. Darum ists nicht recht geredt oder je nieht recht ver> 
standen; denn das Schiff zerbricht nicht, weil es (wie gesagt) 
Gottes Ordnung und nieht unser Ding ist, aber das geschieht 
wohl, dass wir gleiten und herausfallen. Fället aber Jemand 
heraus, der sehe zn, dass er wieder herzuschwimme und sich 
daran halte, bis er wieder liineink(jnune und darin gebe wie vor- 
bin ;in;ri' fangen. Wir dlirien hinzusetzen, dass aueb die Kraft 
der Busse, womit wir uns aufs Neue dir Taulgnade zuwenden, 
an ihrem Tlieiie aus dem Borne der iSellistmittlieilung dcü Erlö- 
sers stammt, der sich uns in der Taute erschlossen hat 
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16. Aller ebeodaruns erjriebt sich mm weiter, in weleliem 
Masse der Christ zam Behafe seiner Selbsterhaltuiig das Gnaden- 
mittel des göttlichen Wortes zn gebrauchen veranlasst ist. Und 
zwar dieses Gnadenmittel in dem vollen Umfange seines Be- 
griffes nnd in seiner centralen Bedeutung, wie diese in dem isy- 
stem der christlichen Wahrheit erörtert worden sind. Die Taufe 
ist ja voinornheroin so gemeint, duss sie die l iitcrweisuiip; durch 
das Wort behnfs ihrer ei^i^iu n Ii» alität und Wirksamkrit fordert: 
wenn (Vw Kin lic nicht bei jeder Taufe diese lintei wcisunc: in 
Aussicht iialime, sn würde sie das Saeranient jrar nicht Ktiftung:s- 
gemäss verwalten. kann also von einer Belebung? der Tauf- 
•rnade, von einem aval^(i)nvQ€7y dieses götth'clu'n Charisma, von 
einer Rückkehr zu dem damit ein fttr allemal gelegten Fnndar 
mente des Christenlebens gar keine Rede sein ausser durch Un- 
terstellung unter den geistlichen EinHuss des göttlichen Wortes, 
durch stetiges Insichfassen der daraus strömenden Lebenskräfte, 
durch eine hiermit sieh vollziehende Ernährung, welche dem ans 
der Wicib r<^^('burt stammenden neuen Menschen zu Tlieii wird. 
Sieht man aber auf die Gesciiiehte der Christi iiln it, und nicht 
bloss (b'r vitrreformut'»ri<cbrn . sondern ancli der spätorcii evan- 
^^eli.scheu zurUck, so wirii uuui sich sagten müssen, wie die hier 
vorlie<j:enden ethischen Thatsaehen dem Verständniss erst zufränj;:- 
lieli werden, wenn man das güttliclie Wort in dt>r ganzen Breite 
seines l.'mfanges gelten lässt, auf welche wir anderwärts schon 
Gewicht legten. Wir wollen das Verdienst Luthers, dem christ- 
lichen Volke die Bibel, das urkundliche Wort, in einer Weise 
nahegebracht zn haben, wie nie zuvor, selbstverständlich nicht 
irgendwie schmäleni — T^uther hat auch in diesem Betracht 
nicht seinesgleichen — u1)er so vt rhält es nUA\ nicht und sm liat 
es aucli laithcr nicht gemeint, dass snwcit uiclit die ßilxl uu- 
ntitteibar in den Händen des cliristhchcu \'(ilkcs gewesen der 
Quell des gfittlichen fJeistes sicli ihm \ erschlossen habe. Durch 
die gan/e (liristeuheit hindurch, wo immer sie ihres Oiaubens an 
den Erlöser wärs auch in grosser Schwachheit und unter viel 
Irrthum lebt, ergiessen sich Flüsse nnd Bächlein des göttlichen 
Geistes, vermittelt durch das lebendige Zeugniss in Wort und 
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Schrift. Und sehen wir nnsre evangeHHcheu Cbristenhäiiser An, 
80 können wir doch nicht Iäag:iien, dass die abgeleiteten QaeUen, 
die Gesang- und Gebetbücher, dem Bedttrfnitts der Erbauung nicht 
minder dienen, wie das urkundliche Gottesxeugiiiss der h. Schrift 
Was unsre gläubigen Christen in der Regel zunächst nach jenen 
Quellen greifen iHsst, das ist <las mehr <Klpr weniger unbewnsste 
Gefühl, wii' iluicli sdldie luittelbnn'U Zenpiisse die lleilKwalnlu it 
ihnen näher frertickt cix licint , »U^rt^h'ist von den Hndernarti;jen 
Verhiiltnissen ihrer historit^ehen (Teiu'sis, sh zu sajjen Jiccomnio- 
dirt der ji^ffri^nwärtigen Lage und Stinnnung. Gewiss liegt darin 
zugloieh eine rnvollkommeiiheit dieses riiristenstandes: je weiter 
ein Christ fortschreitet an christlicher Erfahrung und Erkenntniss, 
um desto mehr drängt es ihn, zu den ursprünglichen und laute* 
ren Quellen zurückzukehren, und er gewinnt allmählich selbst 
die Fertigkeit zu thun was dort durch die mittelbaren Quellen 
gesebieht, das unter andersartigen VprhJiltnij«spTi Geoffenbarte 
überzutragen und uniziisi fziMi fllr den jeweili^reii Heflarf des eig- 
nen rhristenlehens. Zudem hat es docl» einen sonderiiehen Keiz, 
iiiniittiii des Untersehiedes der Zeiten, der Verhältnisse, der (H- 
teulinniiiirsstadien die Gleichartigkeit des Menschenwesens und 
Menschenherzens mit seinen so oder anders wiederkehrenden 
Sehwiichen. Sünden und Bedürfnissen, aber auch die Einheit und 
Gleichartigkeit der Heilsgedanken und Heilskräfte, der Führungen 
und Erweisungen Gottes wahrzunehmen und damit des grossen 
und weitreichenden Zusammenhanges innezuwerden, welcher zwi- 
schen der Gottesgemeinde aller Generationen besteht» Es wird 
dann allmShliph von selbst die Febung sich heraufbildon , im 
Liclitr <l('r sich vullciidcnden lliMlscntwiekeluni; die Aiit";iiip' und 
Vorstufen derselben '/n verstehi-n und m (h-iiteii, was t>)it\vc«l('r 
un\\nllkUrlich niul uubcwusst ircsclichcu kann, wie zinneist liei 
dem Hibelverständniss der Laien, oder aber, wie bei genauerer 
saehlieher und historiseher Einsicht, mit klarem Bewusstsein des 
Untersehiedes zwisehen Weissagung und Erfüllung, zwischen den 
Vorstufen der Heilsoffenbarung nebst Heilserkenntniss und deren 
Vollendung. Nichts kann ja verkehrter und für den christlichen 
Glauben verhängnissvollcr sein als den umgekehrten Weg zu 



Digitized by Google 



Die Art des Schriftgebraaches. 



295 



^;elion uiiil <Umi Voilf^clmlt der noutoHtuiiKiitliclicn GottoKortonbu- 
rung aiid de» dadurch bediiifjten Ileilsverstättdiiisscs zu tMitleeren 
otid zu verkürzen bis auf da» MaKt) der «c^fv^ xai rrrw^« ttoi- 
2«7a (Gal. 4, 9) und »ich DesBen etwa noch al« eines Fortschritteti 
in der Erkenntniss zu rtthmen. £s wird daher Beides an seinem 
Orte und je nach dem Stande der geiHtlicb- sittlichen Entwieke> 
lung de8 Christen wohlgethan und heilsam sein, einmal die zn- 
HammeiihHn^endp, auf das Ganze in allen seinen Theilen jj:erich- 
tote S<'hrit'tI('(*tUn', mit der Intention, si( Ii in dii' allniäliliche {re- 
scliiclitliehe Ansp:eKt;i!(im;r des freistlidifii Knsmos zu versejikeii, 
diidureb ^rewisserniassen mit in diesen Kosiimis liiiu'inznwnrli<cn 
und seiner persönlichen Gliedschat't an jenem ^'üttlicli - mensch- 
lichen Or^Mnismus Uewusst zu werden, und dann die Horliber- 
nahme und Einprägung einzelner Sehriftworte; ^Sprttche"^, in de- 
nen gewisse »Seiten, Entwickeluugsreihen , Werdeprocesse und 
darum auch Wahrheiten so zu sagen sich krystallisiren, in ab- 
schliessender lehrhafter Form sich darstellen, wobei es gar keine 
Verfehlung, sondern vielmehr richtige Anwendung des Schrift- 
worte« ist. wenn der Christ seine individnellen Heilserfnhrunjron 
und Erkenntnisse in sohdie ilnn freläufi^e SprUche hineiide^rt und 
in ihnen wiederfindet. Denn wir h'ben in dem ll;tuse Gottes 
nielit iil- Kiiiclite. s(»ndern als tivic Kinder, stehen (laiiini auch 
der Scliritt mit Nichten in }?u( Iistubendienst 'uenüber . so dass 
wir nichts Weiteres zu thun hiitten als pünktlich nachzusagen 
was uns darin vorgesagt winl. Wir gelirauchen das Wort Gottes 
im eigentlichsten Sinne als Speise, die wir immerhin wttrzen mö- 
gen mit den von uns oder Andern daran gemachten Erfahrungen 
des Glaubens; wir saugen die geistlichen Kräfte, die nährende 
»Substanz des Wortes in uns ein und sind dabei Dessen einge- 
denk, wie diese KrHfte so zu sn^en sieh bereiehert haben durch 
dit' Frucht, weh-he sie in ^^läubij^en llt i/cu tri trieben. Wir wis- 
sen aucli. dass einzebie it iier Schritt wortc wie Marksteine da- 
stellen im Leben der Kirche, der (lUiubijLcen. unser selbst: Zeug- 
nisse und Denkmäler jrescliiciitlicber l'utwickelungen, auf welche 
hinblickend wir die dankbare und Im K lu itde Erinnerung an ge- 
wisse Stadien, Kämpfe, («efahren und Bewahrungen unseres christ- 
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lielit'u Lebens oder uiisrer freiKtlit lu ii F.rkciiiitiiiss enieueni. Und 
daliei wollen wir sehlUsslieh festhalten, du8.s gleit liwie die h. Sehrift 
das iirknndlielie Denkmal der HeilsotHenliarun^ GütteB schlechthin 
ist, diese Offenbarnng als ein in nich geschlossenes Ganze zom 
Ausdraek bringend, sie auch zunächst der Menschheit Gottes, der 
Kirche Jesu Christi als Ganzem, vermeint und Übergeben ist, 
wornach es denn nicht Wunder nehmen kann, dass der einzelne 
Christ je nach seiner IndividualitSt auch von Einzelnen unter 
den iirkundliehen Zeujjen sieh sonderlich an^^ezo^en flililt und 
ans ihren Zeu^niis.seu vorzugsweise ilie Nahrung seines inwendi- 
gen Menselien entnimmt. 

17. Den Oebraueh des Ii. Abendniaiiles den Insher genannten 
Mitteln der Selbsterhaltnnj? des Christenlebens boizuftlgen, könnte 
man nnt einifreiii Ucohte um deswillen Bedenken trafren. weil wir 
es hier noch lediglich mit dem Werden des Menschen Gottes an 
^ sich, nicht in seiner Beziehung auf die geistliche Welt, die Ge* 
meinde Gottes zu thun haben, das Altarsaerament aber zweifellos 
der christlichen Gemeinde als solcher, dem Einzelnen als Gliede 
dieser Gemeinde bestimmt ist. Indessen ist ja die Selbsthezieh- 
ung des «'hristlieh-sittliehen \\'t rdi iis vonvornherein iiu lit so ire- 
nicint w(»rdeii. •,\\< kruiiite der ILin/clne dieses sein Sell)stwertlcn 
volI/.it'luM! juisscrliiilli der ireisf lirlifii Oenieinsehaft . suis der er 
liervorwüchst nntl weh Ik r er {^liedlich anfrehört: nur zum Aus- 
druck brinp:en können wir die do|)])elte Beziehung, in welcher 
der Christ von Antanp: an zur ^geistlichen nnd zur natttriichen 
Welt steht, nicht sofort, und auch die Hchrifturkunde des gött- 
lichen Wortes ist, wie wir so eben bemerkten, zunächst der Ge- 
meinde bestimmt. Also was hierbei die Bethätigung des Einzel- 
nen als Gliedes der Gemeinde nnd ihr gegenüber betrifft wird 
später zur Sprache kommen mOnsen: hier gedenken wir Dessen, 
dass doch die geistliche Speise, welche dem ('bristen im Surra- 
mente geboten wird, in ganz bcsoiiilci ein Masse der LebensfUlle 
Christi, dos verklärten (rottiaensclicn i iitstammt nnd «lazn dient, 
in der Gemeinschaft des gottmenselilichen Erlösers zu erhalten — 
eines der wesentlichsten l^littel soh her Selbsterhaltung würde uns 
sonst fehlen. Wir leben als Christen ja allewege in der Gemein- 
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Schaft nnsers gestorbeneu und auferstandenen Erlösers und was 
wir an substantiell geistlichem Wesen in uns tragen oder aufneh- 
men kommt von ihm; aber wie es ein sonderlicher, unvergrlcich- 
licher Moment in dem Leben seiner .lUnprer war, als er sie, die 
ju Hcbon vorlu r Heben an ibni «Iciii Weinstot ke waren, im An- 
^('siclitt' seines 'l\»<les um sieh \ crsammelte , nm int Rrot und 
Wein ihnen seinen zn bre('l)enden l^eib. sein zu verströmendes 
lilut zn reiehen, so sind es aneh sonderliche Momente in dem 
Cbristenleben überhaupt, wo wir seiner Als des tUr uns dahin- 
gegebenen Lammes Gottes gedenkend und seinen Tod verkündi- 
gend mit den hiefUr gesegneten Elementen seinen Leib und Blut 
empfangen zur Stärkung und Erhaltung unsers ans ihm stam- 
menden geistlichen Lebens. Wir machen keine mechanischen 
Scheidnngren. weder zwischen den Zeiten, wo wir das 8aerament 
enjiifaii^^cu und wo wirs nieht emptan^icii, noeli zwisehen der 
Gabe, deren wir darin tlieilliaftip: werden, und der Nahrnnir. mit 
welcher wir sonst iinsern inwendisren Mensehen speisen : aber 
• durum uiitersehätzen und verachten wir nieht jene unvergleich- 
lichen Höhepunkte in dem Gemeinschaftsleben des Ghristen mit 
seinem Herrn, sowenig wir die Bedeutnng und die Gnaden des 
Sonntags nm des^villen verachten, weil wir der judaistisehen Schei- 
dung zwischen ihm und den Werktagen wehren. Wie das Leben 
des Christen ein Lehen von Sonntag zu Sonntag ist, an welchem 
er immer wieder auftaucht ans dem Getriebe des irdischen Tage- 
werks und in sonderlicher Weise sich zn reinigen sncht von dem 
Staub und Scinmit/. «Ics tiigliehen W;ni(i(^ls, wo er den geistlichen 
Fonds crncncrt. der ihm vorhalten soll in den Tagen, deren ruhe- 
lf>ses, niüliseiiges Treiben ihm die stille Sammlung verkUrzt und 
verkümmert: so aneh soll das Chrihteuleben eine Wanderung von 
Abcndmahlsgennss zu Abendmahlsgenuss sein, von den Hohen der 
Verklärung, wo wirHfitten dauernden Beisammenseins mit ihm bauen 
mochten, hinunter in die Tiefen, wo wir in der Arbeit des Lebens 
und des Leidens unser Kreuz ihm nachtragen, und doch zugleich 
im Hinblick auf neue Taborstätten und Erqoiekungsstnnden, die 
er uns schon hienieden bereitet hat. „Er deckt vor uns den 
Tisch gegenüber unsem Drlingern, salbt unser Haupt mit Oel 
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nud seilenkt nns voll ein.^ Wenn auch das Bild von der Vereioi- 
gniig der Braut mit dem Bräntigam in der Schrift zunächst von 
der Gemeinde in ihrem VerhfiUniro ku Christo gesagt ist, so Hegt 
doch — neueren Einsprüchen gegenüber sei es bet<»nt — nicht 
das leiseste sachliche Hindemiss vor^ Gleiches von der Gemein- 
sehaft de« eliir.ehien GiSuhijren mit Je»«, „von der Vermühlnng 
der Seeli' mil ihrem liiiniiilisclii'ii liräutipim", ausziisufreii. Denn 
inuii niÜKste erst einen niniischen KirehenWejrriff m (i runde le- 
hren statt des evnn*relisehen , niii von dem einzelnen Gliede der 
(ienu'inde /.u läugnen was von der Gemeinde bejaht sein will : 
<ler Mensch Gottes ist was die Gemeinde Gottes als deren Mi- 
krokosmoK. Aber daraus ergebt nich nun auch von selbst, was 
ja ohnedies dem dogmatischen BegrifF dieses »Sacramentes ent- 
spricht, dass von einem andeni Abendmahlsgenuss, welcher die 
Selbsterhaltung des christlich-sittlichen Lebens bef()rdem kOunte, 
als von einem solchen im Glauben » nicht die Hede sein darf. 
Nieht um den verlorenen Glauben wiederzugewinnen, haben wir 
das Saerament zu feiern, sondern um unser Lcbm in der ^'•läu- 
bifren Gemeinsehat't mit Christ«» zu ert'riseheii , zu fördern, zn 
vollemb n. Und dies stellt nieht entfce^'en der von unsern Hefor- 
matoreu so enerfjn**t*h betonten sehrift«remässen Thatsache, das>* 
der Gc riuss des Al)endmahls zur Vergebung; der Sünden p:ercichen 
solle. Denn wir leben täglich von der Gnade; das Erlösungs- 
werk ist in erster Linie ein Gnadenwerk; das Saerament schöpft 
daraus wie alle Gnadenmittel. Darum ist es ja freilieh recht 
eigentlich dazu da, unsern schwachen Glauben zn stärken, den 
mattirlinimenden Docht zu beleben, die auf dem Wege der Hei- 
lijrnnp: strauehelnden Kniee zu enjuieken. Es pebt pir kein 
Mass der naeh Christo verlaiiireiukn St liwaehheit, weit lu in iiieht 
das Saerament vermeint wäre. Aber Dem steht nieht ent^re^en, 
(l;iss Jesus dies Mahl für seine JHn*?er ciTiiresetzt hat und fllr Nie- 
mand anders; dans es eine Speise zum eAv iir« n Leben ist, die 
das Dasein des neuen Menschen welcher tladureli p'uährt wer- 
den soll voraussetzt. Wer durch den Fall aufgehört hat, ein 
Jönger Jesu zu sein, der ist zu diesem Mahle nicht berufen; 
und nieht dazu ist dieses Mahl bestimmt, dass man durch den 
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Genii88 desselben es wieder werde. Ut Einer toq der Sttnde 
llbervortheiit worden nnd dadurch auf feinem Wege zu Falle 
gekommen, hebt tdch aber im Schmerz Uber seine Sttnde empor» 
nm die Hand wieder za ergreifen die er losgelassen nnd den 
Kampf mit dem alten Feinde >vieder aufzunehmen, der ist nieht 
unwürdig: und Jesus uird iliii nicht liinatisstossen. Wn aber 
dieser Scliinciv, . dieser Drang, dirsc ^Viedt"rt'rln'lllUl,lr iiielit v<»r- 
linnden ist. <la wird auch das h. Muh] nieht zur {Selbsterhaltung 
des geistliehen Lebens dienen ]sönnen. Die Fra^'cn, weiche hier 
bei der »Seelenftthrangr entstehen können, sind nicht immer leieht 
ZQ beantworten, znmal wenn man Uber seinen eignen Seelen- 
zustand entscheiden soll. Denn hanfig wird mit der Unterbre- 
chung und Bistirnng der geistlichen Herrschaft auch eine Trü- 
bung des christlichen Bewusstseins sich vollzogen haben, wobei 
das Urtheil Uber den Bestand des innem Ijebens schwankt nnd 
bahl talsehe Selbstberuhigung bald Verzagtheit die Oberhand 
gewinnt. Darum ist es jod(Mitalls si( licn r. in si»!* hcm Falle den 
Ifath eines erfahrenen S('cisnr^''ers in Anspiiicli zu nehmen. T^eieht 
freilieh ist es aueh tHr diesen nieht. die Kiitseheidung zu geben: 
denn das Mensehenherz hat verborgene Tiefen, und so gross ist 
die Verstrickung des Mensehen in die Lüge, dus.s selbst dem 
aufrichtigen Bnssbekenntniss sich Unwahrheit beimischt. Auch 
des evangelischen Standpunktes der Beichte wollen wir dabei 
eingedenk sein. Dass es keine absolute Nothwendigkeit der 
Beichte als kirchlichen Instituts, sei es der Privatbeichte sei es 
der Öffentlichen, giebt, so heilsam diese Einrichtungen auch sind, 
versteht sieh fllr den evangelisehen Christen von selbst: wir ha- 
ben uns aueh hier vor gesetzlieher Auffassung zu hlUen. Der 
evangelische ( iirisf knnn den l>eiebtii:er ni«*ht ansehen wie der 
katholiselie den seinigen, als rieliterliehe Instanz, der er mit Bei- 
seitesetzung des eignen l'rtheils jedenfalls zu glauben oder sich 
zu fllgen hätte: und der Beichtiger, wenn er anders mit evange- 
lischer Freiheit seines Amtes wartet, wird Solches von seinem 
Beichtkind nieht verlangen. Ftlr den evangelischen Christen 
kommt doch znletzt Alles auf Selbstentscheidnng an; wer sieh 
dieselbe ersparen will nnd nach fremden Garantien verlangt, der 
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fTclie in die katholii»ehc Kirche. Wenn das Ssicranient recht eigent- 
lich den nngefochteneuy bekümmerten» in Gefahr dei» Falles stehen* 
den Christen bestimmt ht, nm dadarch ihren Glanben nnd Chri> 
Btenstand Bich zu bewahren; wenn auch nach einer momentanen 
Niederlage im andauernden Christenkampfe, nach welcher der 
Christ in aufrichtigem BussRchmen: sich wieder aufrichtet und 
weiterkfimpft, Niclits näher lie^rt uIk durch Beichte. Abfifdntion 
und Ahendniuhlsjrciuiss /.um weiteren Kampfe sich zu stärkni: 
sn niUKs doch bei schwereren SUndcntaIhMi. lu i weh'hen der Kampf 
aufgehr>rt und der alte Mensch un Besitze (h'r wiedergew<»nnenen 
Herrschaft geVilic!»en ist, vor Allem die Basis wirdcrhergestellt 
werden, von der aus allein ein gesegneter Aljendmahlsgenuss 
m<$glich ist, jene £meaerung znr ßnsse, von welcher wir oben 
geredet haben. Es lässt sich keine allgemeine Kegel geben, wie 
lange in solchem Falle Enthaltung vom Abendmahlsgenuss Statt 
finden soll; jedenfalls ist es besser, den Jammer der erneuerten 
»Sttndenherrschaft erst länger durchkosten, die Freude an dem 
SUnd<'nf?enuss zuvor sich ^iiindli<di verfräUen zu hissen, statt in 
ohei-flächlicher und hMchtfertifrer Busse ^ <ii s( liiu«II zur Gnadcn- 
tafcl liinzncilcn. Seelsnrirerlifhe Berathun^' nn<! ;nitVicliti:rc Solbst- 
prUt'ung müssen hier die Kiitscheidnnir .£r<'lH'n. Wie aber hiertlber 
eine allgemeine. fUr alh' Falle irilti^e Hepd sich nicht aufstellen 
lÄsst. so auch nicht hinsichtlich der Zeit des Sacramentsgenusses, 
wie oft derselbe im Chrif^tenleben «Statt finden solle. Gewiss ist 
es kein Zeichen gesunden Christenlebens, sei es des individuellen 
sei es des gemeindlichen, wenn das Bedürfniss ein geringes nnd 
darum der Sacramentsgenuss ein seltener ist. Insbesondere dttrfle 
es der Erhaltung nnd Fiirdemng des cbri»«tHch-sitt1ichen Leben« 
tl)rderli<'h sein, wenn nehi'n den n\iri'liuiissi^ wiederkehrenilcn 
Zeiten des Ahendmuhls^renusses ein durch das jeweili.::e l?edürf- 
niss Ijcdin^^ter Sa<'rameniseiiipfan2r iiielir als bislier in Brani Ii 
käme. Im rebrifren darf aut k iiier >jichts willkUrlicli ;,^eiiiaclit 
werden, 8<ntdern die Natur des jeweilipMi christlichen Lehens, 
das Mass s(>iner Knt>vickelung nnd KeitV sind zunächst entschei- 
dend. Nichts wäre tliOrichter und verliftngnissvoller als etwa den 
häufigen Abendmahlsgenuss der ersten christlichen Gemeinden 
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ohne Weiteres in der hentijreu Christenheit einfuhren zu wollen. 
Man kann weder dnn Leben des Kinzelnen noeii das der Oeniein- 
sehafl modeln nach Belieben. Wenn einmal die Lage der ehrist- 
liclien Gemeinden dnrch den gesteigerten Gegensatz der Welt 
wieder ähnlich sein wird der Lage, in welcher Jene ersten Gc> 
meinden sieh befanden^ dann wird es auch an der Zeit sein and 
dürfte von selbst kommen, dass der alte Brauch häufigeren Abend- 
nKilils^jft nusses sich <'ni( uert. Und so «rewiss an die re^ehnässijje 
Wiedt'rkclir der S;u runientstVier zu bestiniiiitcii 'ÄviU-n des Jah- 
res, w'u' sie zumeist unter uns Ublieh ist. die Cicfahr des («e- 
wuhnheitsniässigen und l'nlebendijren sieli anknüpfen kann, so 
darf man doeh auf der andern Seite nieht verkennen, <lass alles 
gesunde Leben ein jreordnetes ist und das» solche Ordnunjj: für 
die Erhaltung und Speisung des innem Mensehen nicht minder 
zuträglich sein wird wie fttr die seines leibliehen . Lebens. Diese 
regelmässig wiederkehrenden Abendmahlszeiten sind zugleich heil- 
same Anlässe zur Selbstemeuerung des Christenstandes, zur Selbst- 
prttfnng und Rechnnn;rs:i1dag:e vor sieh und vor Gott, zumal in 
Zeiten wie den ji L/.ii;t n. wo die fieix rliatte Hast des Lebens und 
des täg^liehen Berufes aiu li dem nufriclitigeu Christen die tätliche 
.Sell)steinkehr vielfneh veiklinuiiert. 

IS. Die Voraussetzung bei dem Selbsterhaltungsproeess des 
( luistlieh-sittliehen Lebens, also aueh bei dem darauf abzielen- 
den Brauch der Gnadenmittel, ist das Dasein deH neuen leb und 
der von ihm angetretenen Herrschaft, und deshalb würde es un- 
richtig sein, wollte man solch einen Christen behufs der Neu- 
setzung seines Christenstandes und der hieftlr täglich erforder- 
lichen Heilskräfte bloss auf die Gnadenmittel und nieht zugleich 
auf das Gebet verweisen. Rs ist nicht an Dem , dass die nus- 
sehliessliehe IJediii^^tiieit dureh die Gnademiiirtel. wne sie von 
dem Anfang des Christeidel)ens gilt, in deiselbeii Weise auch in 
dem weiteren Fortgange dieses Lebens andauere. Denn nun ist 
der Chriht zu. Gott gekommen und hat den heiligen Geist em- 
pfangen: der ung( liiiiderte, freie Zugang zu dem Borne der Gnade 
ist ihm damit erschlossen. Er darf wie ein Kind mit Beinern 
Vater reden ; er darf im Gebet die Hand ausstrecken nach den 
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lleilKguben, auf deren »tetij^em Eiaptaiig die Fortdauer seines 
geiHtiielien Lel)eiis beruht. Wir würden die Bedeutung des Ge- 
betes initerseliätzen, wir würden dem L'nit'anj^ der Verheissnngen, 
welche in der äohrift an das Gebet geknüpft sind, Etwas abbre- 
chen, wollten wir nicht anerkennen, dass alle Gaben» deren der 
Christ 7Äi seiner Vollendung bedarf, welches immer ihr sonstiger 
Charakter sei, dem gläubigen Gebete zugesagt und verliehen 
werden. „Was immer ihr hitten werdet in meinem Namen, das 
werde ich tliuir" uloli. M, D) ii. 14),- j,bittet was ihr wollt nnd 
es wird euch wi<lt rt'ahreir' i.Ioli. 15, 7): „um was ihr den Vater 
bitten werdet, er wirds i'iich ^eben in meinem Namen"^ (J(di. 
U), „wenn zwei unter eueli übereinkommen werden hienieden 
über jegliche Öache die sie erbitten wollen , geschehen wirds 
ihnen von meinem Vater im Himmel** (Mttli. 18, 19). Es wird 
ebensowenig npth sein, hier noch zu beweisen, dass diese uni- 
versalen Zusagen keine Beschränkung erleiden, als es erforder- 
lich ist zu wiederholen ) dass hier Christen als Bittende ge* 
dacht werden, welche wissen, dass sie als Menschen Gottes voll- 
endet werden sollen. Also Alles, wessen sie zn solcher Vollen- 
dung als Men.sclien Gottes bedUrten, die istliehen Gaben voran, 
die natürlichen gemäss der Sti llung, welche das natUrliehe Mon- 
sehenwesen und die natUrliclie Welt zur Mensdiluif (.< Ui < ni- 
nimmt, Alles soll Gegenstand des Gebetes sein und ist (iegeu- 
stand der Erhörung. l ud wvnn dies Gebet in .Jesu Namen ge- 
schehen, die Erhdrnng in Jesu Namen eintreten soll , s(t ist da- 
mit nur in Erinnerung gebracht, was die selbstverständliche Vor« 
aussetzung des hier in Frage stehenden Christengebetes ist, die 
Begründung nnd Vermittelung des Gebetes sowie seiner ErftUlnng 
durch das geotfenbarte Wesen des Erlösers, ohne welches es kein 
Heilsgut und keinen Christenstand gäbe. Woraus denn selbst- 
ver.Ntaiuiiirli uiciit folgt, dass Ihm J( dem Gebete diese Vermitte- 
lung diireli Jesu Namen auNgesproehen werden nilisse. s(» gewiss 
.sie ausgesprochen werden kaini. Aber es giebt sich daraus die 
Weise zu erkennen, wie im Gebete der Empfang der dem Chri- 
sten behufs seiner Erhaltung und Vollendung erforderlichen Ga- 
ben Statt findet. Uorausgozeugt aus dem verklärten Erlöser nnd 
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eii^leibet in iim siiul wir dadurcli seines pitfmenschliuben Le- 
bens, seiner Herrliclikoit tlioilliaftip; (vjrl. Joli. 17, 22): daram wt 
un8er gesammtes Cbrit^teiileben als Bolciiet» ein lii-sich-fasBen der 
Lebeiismomeiite , der Le1>e]iHkräfte Christi, ein stetiges Genährt- 
werden aus dem Keiehthum seiner Fttlle, zuniCphst instinctiy, wie 
das Kind nach der Mutterbrust verlangt, dann aber nnd eben- 
deshalb auch gewnsst und mit ßewnsstsein gewollt. Das Gebet 
ist in seinem tiefstpii Grunde, in seinem «nmittell»arcn Wesen 
dieses InneiilLlu ii dir jrl;iiiljiji;:en Seele in Oott dureh Christum, 
dieses Athuien in (intt(»s Nillie nnd Oenieins<'liaft , wodurch die 
Luft des geistlichen Kosmos in uns aufgenommen und unser in- 
nerer Mensch genährt wird. Mau atbmet nicht weil man soll, 
sondern weil man nicht jmdcrs kann: aber ebendarum will maus 
auch und koU maus auch, lind hier herrscht niclit physische 
Nothwendigkeit, sondern ethische Freiheit Aber eben daraus 
erscbliessen sich auch nnserm Verständniss jene Forderungen 
Christi und der Apostel , allezeit und unaufhörlich zu beten 
(Luc. 18, 1: Eph. 6, 18; Col. 4, 2; 1 Thess. 5, 17), als womit 
eben dieses, worin das Wesen des Christenstandes besteht und 
wodurch seine Fortdauer hedinjrt ist , unter die Aufpil)eJi und 
Obliegenheiten einjrereiht wird, die der ( lirist willentlieh zu 
erflillen habe. Ks ist die bewusste und siiontane Festhaltunjj: »'«(l 
Aut'recliterhaltun^; jenes Innenlebens, welches inmitten aller Ar- 
beit des irdischen Herut'es, darum auch unabbrttchig derselben, 
ohne Wort, ohne Keflexion, andauert als bleibende Grundstim- 
mung und Grnndbethätigung des Christenlebens, die aber des- 
wegen auch immer wieder in Wort und Seufzer hindurchbricht. 
Ebendarum aber, weil diese Gebetsgemeinschaft eine nicht phy- 
«isch-nothwendige, sondern ethisch-freie, somit in täglicher Uebung 
nnd Neuset/.ung festzuhaltende ist, und weil der ('brist zugleich 
in einer Welt lebt, d» rt ii widergöttliche Mächte ihn fort und fort 
aus jenem Genn insehaftsverkehr mitCiMtt lieninter/.ielien, bedarf 
es auch sonderlicher (iebetszeiten und (iehetsacte . wo nnd wo- 
durch der Christ aus der nirderen Spliäre beineti natürlichen Ja*- 
♦ bens, in welcher er seines irdischen Berufes zu warten hat, sich 
erhebt, um die Völligkeit seines Gemeinschaftsverkehres mit Gott 
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und (lainit zu^Ieicli den iiistinctiven , iniuiiteibioi'hi'iu'ii Fortjjaiig: 
de««elbon zu erneuern. Es ist dem (liristen Bedürtniss, CJotte 
gegenüber die Thatoache zum Anndruei^ zu bringen, daBs er sieh 
selbst mit Allem was er ist und liut ilim verdankt, and bei den 
wiederholten oder bei sonderlichen Gottesgaben, seien es nun 
geistliche oder natürliche^ auch wiederholt und sonderlieh da- 
fttr zu danken. Denn die empfangene Gottesgabe wird nur 
dann zum dauernden 8egen empfangen und festgehalten, wenn 
sie als solehe gewUrdijs^ und Gutte verdankt wird. Nicht minder 
ist es dem Christen Ik dlu fiii^s, angesiebts dt r llcmniungen sei- 
nes geistlichen r.obens, der Versuehungen, von dciu'n es bedrängt, 
der liUckgiinge und Vrilnstc von denen es liftrotVcii wird, aber 
auch im Hinbliek auf die Erfordernisse des irdisclien Lel)ens, die 
ja keineswegs »ich einfaeh nbUisen lassen von der Erhaltung und 
Förderung des geistlichen Lebens, bittend seine Hand auszu- 
strecken zu Dem, von welchem alle gute und vollkommene Gabe 
kommt, natQrliche nicht minder wie geistliche, und ans sei- 
ner Fülle sich schenken zu lassen was er zur Fortsetzung und 
Vollendung seines Christenlebens braucht. 80 schliessen sieh 
Dank nnd Bitte als die beiden nothwendigen Formen des Ge- 
betes zusanniu ii, die lÜtte au??;5^'lu'iHl von der Thatsiiclic , dass 
Oott uns zu seinen Kindern anp iiomnun und offnen Zugang zu 
ilnn ;rew;ilirt hat, damit \vir ihn nun auch l)ittini «ollen ^wie 
die lieben Kinder ihren lieben Vater bitten,** insofern also aus- 
gebend vom Danke, und doch zugleich wieder ausmündend in 
Dank, angesiehts der gewissen Zusage der ErhOrung und auf 
Grund der dadurch bedingten Zuversicht, sowie im Kttckblick 
auf die einzelnen dem Christen zu Theil gewordenen Erhdrungen. 
Dieses Bedllrfniss, Dank und Bitte in sonderlichen Gebetsacten 
vor Gott zu bringen, wird sich am Meisten in solchen Momenten 
geltend machen, wo der ('hrist einen Lebensabschnitt sei es vor 
sich sei es hinter sich hat und wo er entweder noch nicht oiler 
nieht mehr vcrllorbten ist in die Arbeit des irdisclien liiTutrs, 
8(» dass daraus von selbst das Morgen- und Abendgebet als con- 
stante Lebungen und Keusetzuugen des Gebetölebens tür den 
Christen sich ergeben. Nur dass man auch daraus nicht me- 
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chanische BrSuehe mache, wo das Gebet zum Geschäft wird, 
nach welchem man dami zu andereD, irdischen Geschäften ttber- 
g:eiit, sondern dass diese Gebetsacte nnd Gebetszeiten bewusste 

und willentliche Erneuerungen desjenigen andauernden Gemeiti- 
8ehat't!< Verkehres mit Gott seien, wie er iiunitteu der Geschäfte 
des irdischtn Leljens auch unlM wussi t'urtduuern und zur Kr- 
füllung seiner Autguben in» Sinne christlicher Treue und Gewissen- 
haftigkeit uns verhelfen soll. Es wird daher auch während des 
Tageslaufes und der Tagesarbeit, ohne dass es dafttr fester Ke- 
geln and Ordnungen bedurfte, das innere Gebetsleben des Chri- 
sten hervortreten, in Gedanken, Gefühlen und Worten sieh so 
oder anders äussern, oder bei besondem Anlässen zu längeren 
Gebetsergttssen sich gestalten. Aber so sehr wir dem Mechanis- 
mus auf diesem Gebiete wehren wollen, so sehr der Christ vor 
schläfriger, geAvohnheitsmässiger Wiederholung seiner Gebete sich 
zu hüten hat, so wollen wir. gleieliwie oben beim Brauch des 
Sacraiiu'iites so auch hier, uns ^^esagt sein hissen, di^ss alles ge- 
sunde Leben ein geordnetes, nicht ein willkürlich verlaufendes 
ist, und dass um deswillen feste Gebetszeiten und Gebetsord- 
nungen heilsam sind. Dies um so mehr, je weniger der Christ 
Ursache hat sich auf seine Willigkeit zu verlassen, da er viel- 
mehr gerade im Gebetsleben seiner Trägheit und Unlust sich 
immer wieder bewusst wird; so dass, wie dies in dem folgenden 
Abschnitt genauer auszuführen sein wird, ermittelst solcher von 
ihm selbst gewollter nnd gesetzter, mithin der Freiheit nicht 
widerstrebender Ordnungen seiner Unlust steuert. Denn es ist 
besser, sich zum Oebet zu zwingen — wie traurig es auch sein 
mag, sieh zum Gebrauch dieses Vorrechtes der Kinder G(»ttes 
zwingen zu müssen, als es zu unterlassen, „weil man nicht dazu 
aufgelegt ist^^. Durch den Gehorsam, durdi die Uebung kehrt 
die Lust und Liebe zurück. £s liegt in der l^atur der Sache, 
dass solches Gehet vor Allem Herzensgebet und Gebet des Ein- 
zelnen ist, der als dieser mit seinem Gott zu reden hat. Wir 
sind zu Gott gekommen ein Jeder in seiner Weise, mittelst son- 
derlicher Lebensftlbrnng, in eigenthUmlicher Lage, aus indivi- 
duciien Nöthen; wir haben unsre besonderen Anfeehtungen, Ver- 

Frmtik , äyat«» der «hrMlieheB mtaicklult. 20 



Digitized by Google 



306 l*Thl. I. Abschn. Dm Werdeo des Mensohra Oottee an sich. %. 18. 



snefanngeiif Bedrängnisse, aus denen heraus wir zu Gott schreien; 
wir haben fUr specielle Errettoogen, Bewahrungen, Segnungen 
Grotte zu danken: wie sollte da ein gemeinsames (öffentliches Ge- 
bet, wie sollten Gebetsformnlare, die ihrer Natur nach fttr Viele 

bestimmt sind, unsem individuellen Hedttrfnissen entsprechen? 
Vm\ wenn sie aueh entspräehen, su lilci))!: doch dir üdietsver- 
kohr mit Gott ein so eminent persönlidier, dass es sehlcclitliin 
notliwendig ist , auch das mit Andern uns Gemeinsame in indivi- 
duell persönlicher Weise auszusprechen. Die sittliche Kntliwen- 
digkeit des gemeinsamen Gebetes wird später zur Hpraeiie kom-> 
men, wo wir der Beziehungen zur geistlichen und natürlichen 
Welt zu gedenken haben. Hag das Gebet der Gemeinde in sei- 
ner Weise ebenso die Grundlage des individuellen Gebetes sein, 
wie Überhaupt das gemeindliche Leben die Voraussetzung und 
Basis des individuellen, so bleibt doch das eigentliche Wesen 
des Gebetes sieh darin iiiimer gleich, dass es Ausdruck des per- 
sönlichen Verhältnist't's ist, in welchem der Gläubige zu (ii»tt 
steht, nnd wir reden liier von dem Werden des Mensehen Gottes 
an sieh. Ks ist wahr, dass das Herzensgehet, das freie Gebet 
im Kämmerlein, leicht einen stationären Charakter annimmt und 
damit Ubergeht in den Brauch eines Gehetsformulars; aber nnsrc 
Herzensbedürfnisse sind doch in ihrer Art auch stationär, so dasa 
es nicht Wunder nehmen kann, wenn dieselben Anliegen des 
Beters in ähnlicher Weise wiederkehren. Aueh die tägliche Nah- 
rung des Leibes kehrt in ähnlicher Weise wieder, und wir wer- 
den ihrer doch nicht mttde — gerade wenn wir gesund sind. 
Nur Kins ist dabei allerdings zu beut Ilten , wodureli die Hinzu- 
nahme fremder (li'Uete unter einen neuen ( lesiflitsiiuukt tritt. 
Der Christ kennt -i -if und seine individuellen geistlielien HedUrf- 
nisse doch nur zum Teil: es ist Nichts schwerer als wirkliciie 
hielbäterkenntniss. Da treten bei dem Herzensgebet gewisse 
Seiten nnsres Lebensbestandes, gewisse Älängel, Versuchungen 
u. s. w., fUr die wir Abhilfe begehren, in den Vordergrund; für 
andere dagegen, die doch auch vorhanden sind, haben wir keinen 
Blick und kein Wort. Um deswillen ist es heilsam, wenn durch 
die Gebete anderer gettbter Beter uns das Auge ge«3fl'net , unser 
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enger Horizont crweittTt wird; unser llcrzonsgebet \y\rd dadurch 
befrachtet nud wir leruett beten durch Anderer Gebete. Wir 
lernen zadem daraus, dasu e» oft nur eine Einbildung ist, wenn 
wir meinen ganz individuelle Klagen und Anliegen vor uusem 
Gott 9SQ bringen, da doch dieselben Leiden und Anfechtungen 
Uber unsre Brttder in der Welt ergehen (vgl. 1 Petr. 5, 9). Und 
bei aller individuellen Verseiiiedenhcit liahen wir insgesammt 
nötliifc, in der WUste dieses LcbeuK, einerlei geistliche Speise zu 
essen und einerlei geistlichen Trank zu trinken — von dem mit- 
folgt nden geistliclu ii Fels, welcher ist Christus (1 ( "<>r. 10, 3, 4). 
Dabei aber ist die Erhörung tljoiiso Sache des Glaubens wie 
das Hebet selbst. Der Christ glaubt an den Gott, welcher Gebet 
erhürt. Der seines eignen Sohnes nicht verschont hat, sondern 
fUr uns Alle ihn dahingegeben, wie wird er nicht auch mit ihm 
uns das Alles schenken (Köm. 8, 32)? Wir wissen, dass Denen 
die Gott lieben Alles behilflich ist zum Guten (Rom. 8, 28). 
Und die Allgemeinheit der Erbörnngsznsagen haben wir uns oben 
verffegenwäiügt. „Er bitte aber im Glauben, ohne zu zweifeln; 
denn wer zweifelt gleicht einer Meereswoge vom Winde bewegt 
und hin- und hergetrieben: nieht meine jener Mensch, dass er 
Etwas empfangen werde vom Herrn ' (.lai*. 1, 6K Der Christ 
kann so beten, und er soll es, weil es im (Grunde eines und das- 
selbe ist, an Gott in Christo zu glauben und au Gebetserhöriuig 
KU glauben. Denn dieser andere Glaube verhält sieh zu jenem 
ersteren ähnlich wie nach nnsrer früheren Untersuchung die Hoff- 
nung zum Glauben. Wir wissen, dass Gott uns vollenden will 
und wird; dass er es thun will, wenn wir die Glaubenshftnde 
darnach ausstrecken; das» er es nicht thut, wenn wir nieht dar- 
nach verlan^M ii. Durch unser (iebet bestimmen wir (iott, dass 
er es tinit: da^-'egen soll man nicht mit dem Ge<lanken der Un- 
veriindcriiclikeit Cottes uns kommen und drein rnlcn, denn es 
ist eben (Rottes unveränderlicher Wille, dass er durch solches 
Gebet der Gläubigen sich bestimmen lasse. Koch weniger soll 
man uns mit neukantischem Dualismus verwehren, auch die Dinge 
des natllrlichen Lebens und natürlichen Causalzusammenhanges 
unter unser Gebet zu befassen nud hierin „auf den Willen Gottes 

20* 
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eiir/.uwirkeii". Diiss der Christ dies niclil" tliue, ,.wie der iiatlir- 
liche Mi'useb", dafUr ist durch die Voraussetzung des (tlaubeus 
gesorgt. Denn allej< iiattlrliclie Bedürfniss, alles natürliche fnit. 
aaf welches die Bitte des Ohristeu sich richtet and hinsichtlich 
dessen er mit seinem Crebete anf Gott einwirkt, bemisst sich nach 
der Beadehung anf das Werden des geistlichen Kosmos > der 
Menschheit Gottes und darin des einzelnen Gläubigen. Insoweit 
diese natOrüchen Guter dazu erforderlich sind, bitten wir darum 
und wird Gott sie uns gewähren, sei es ohne sei es durch Wun- 
der, durch EngL'lsdiciist . wch-hcm die sdiuUrlichc Wirkung der 
Naturgesetze, ohne Aulhebung der.selbt'n, in der liiehtung auf 
den glänbipren Beter sich unterstellt. AVie ja Christus uns sonst 
nicht wUrde um das tägliche Brot haben bitten lehren, welches 
Gott uns auch nur so lanirc srheuken wird, als wir dessen fttr 
die Zwecke unsers geistlichen Werdens bedürfen. Im Zusammen- 
hange mit der Heiligung des Namens Gottes, dem Kommen sei- 
nes Reichs, dem Geschehen seines Willens und unter Voraus* 
Setzung von dem Allen beten wir um die Gabe des täglichen 
Brotes und dürfen hier der ErhOrung ebenso ge>vis8 sein wie 
dort. Die Einwirkung, die wir dureh solches Gebet auf Gott 
ausüben, schliesst die Unterordnung unter Gottes guten und gnä- 
digen Willen nicht aus; und letztere nicht die erstere: denn diese 
geschieht eben gemäss Dem, dass und wie Ciottes guter und gna- 
diger Wille sie will. Verhält es sich doch keineswegs so, dass 
wir beim gläubigen Gebet uns dem göttlichen Willen unterzuord- 
nen und Verzieht auf unsre Wtlnsche zu leisten hätten bloss in 
natttrlichen Dingen. Auch in geistlichen Dingen, wenn sichs 
etwa um eine Einzelgabe, deren wir zu bedürfen glauben, um 
eine Errettung aus Anfechtungen und Versuchungen, die unser 
inneres Leben bedrohen und doch nicht weichen wollen, u. drgl. 
handelt, wissen wir gar oft, ja in der l\eir«d nicht was wir bitten 
sollen xu^ö öet (lioui. 8, 26): und das (fQovri^a lov /ivar^aioq^ 
weleiies für uns bei Gott eintritt mit unuussjjrechiicheii SeiitV.ern 
und welches unser Gebet in seiner uns selbst unbewussten Wahr- 
heit vor Gott bringt, ist anders geartet als unser bownsstes Sin- 
nen und Bitten (vgl. liom. 8, 26, 27). Auch der hohe A[»08tel 
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hat dreimal den Herrn angemfen, dasa der Satansengel und der 
Pfabl im Fleische von ihm wiche, nnd erhielt die Antwort: „dn 
hast genug an meiner Gnade, denn Kraft vollendet sieh in Schwach- 
heit" (2 Cor. 12, 8 n. 9). Aber danim macht er doch keine Theo- 
rie der Art, das» man beim Oehet, mindestens hinsichtlich der 
Objecte des nutUrliclien Lebens, niclit Holle auf Gott eiiiziuvirkeii 
versiiclieii, sondern als er dorn Tode nahe davdii crit tfet wurden 
Will' lind darau^< die Hoffimn^r weiterer Errettuiiir s('hoi)lte i2 Tor. 
1, 10), da sehriel) er dieses ilnes Tlieil« der iiilfleistuiig uud 
^Tihvirkmif;^ des Gebetes zu, welclieb die Corinthischen Christen 
fttr ihn darbrachten (ib. v. 11). 

19. Wenn nan in der bezeichneten Weise der gläubige Christ 
das Gebet als Mittel seiner Selbsterbaltnng behnfs des Empfangs 
aller hieftlr erforderliehen göttlichen Gaben gebraucht nnd des- 
falls keineswegs nnr an die „Gnadenmittei" im engeren Sinne * 
des Wortes jreweseii ist. so wird er doch weit eiitfenit sein von 
dem Wahne, um dtswilleii dieser Ginuhiuiiittel niehf mehr zu 
bedürfen. Denn lef/.t^'re sind es ja, auf deren Wirkiinir er das 
unmittelbare Yerluiltiiiss zurttek/nfUliren liat, in web luin er zu 
Gott stellt und zu ihm betet: p:leiebwie er niebt um deswillen 
auf die Mittlersehaft und dauernde Intercession Christi verzichtet, 
weil er dadurch wirklich zum Vater gekommen ist. Er weiss 
sich der Gnadenmittel umsomehr bedttrl^ig, je öfter er inne wird, 
welchen Schwankungen sein Gehetsleben vermöge des durchaus 
subjectiven Charakters desselben unterliegt'; wie es gerade dann 
nm Schwächsten ist wenn er der Einströmung neuer Gnadenkräfte 
am Meisten bedarf; wogregren ihm in den Gnadenmitteln eine 
p'istlielie Speise ^rerricht Avird. die in immer gleit lu r Fülle und 
Kriiilieit sieh d;irl>ietet. Darum wird «las Korrerte und :illni'£'e 
Festzulialtende vielmehr dieses sein, dass mit dem («ebraueh «ier 
Gnadennlittel das Gebet sich verbindet: dass man betend sich 
ihrer Einwirkung erschliesst und das Ciebetsleben durch ihren 
Gebranch in sich erneuert. Die tägliche Beschäftigung mit Got- 
tes Wort wird erst dann eine recht fruchtbare sein, wenn es in 
betender Stimmung hingenommen und so als Speise des innern 
Menschen verwendet wird; und wiederum das Gebet wird be- 
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fruchtet und auf« der individnellen Enge, in welche ch sich leidit 
verliert, iu die Weite der grossen Gottesfredauken hineingezogen, 
wenn es ein l)e8tini«iteH (xotteswort zn seinem An^gangn- nnd 
Mittelpunkte nimmt. Gleie hwie nun in solcher Weichte das Gebet, 
insoweit es Mittel zum Empfang gOttlieher, insbesondere geist- 
licher, Gaben ist, sich znsammensehliesst mit den sonderlich da- 
ftlr bestimmten Gnadenmitteln, so verbindet sich mit ihm nach der 
andern »ubjeetiven Seite diejenige innere Oefapstbeit , welche in 
der Schrift als Wachsamkeit uiul NUt litcnilu'it Iji'/A'ichnet wird 
und (K reil es vi>r Allem auch zum Behufe der Selhi^terbaltung 
bedarf. „Wachet und betet", sagt C'liristuH zu seinen Jüngern 
(Matth. 26, 41), „damit ihr niclit in Versuchung komnu t : der Geint 
zwar ist willig, aber das Fleisch ist ^diwri! h." L nd Petrus, der 
es an sich erfahren, wie der Mangel au Waehnamkeit zam Falle 
führen kann, knüpft an die Mahnung zu vertrauensvollem Gebet 
(IPetr. 5, 7) sofort die andere an: ,f8eid nttchtem, wachet; ener 
Widersacher, der Teufel, gebt umher wie ein brüllender T^we, 
suchend wen er versehlinge" (v. 8). Ist es hier der dem Argen 
zu leistende Widerstand (vgl. v. 9). der den Apostel zu dieser 
Mahnung veranlasst, so ist es aiidtTwärrs dii' Krinneriiiig an das 
lievoisti'Uende Ende, von dem aus er /u der Forderung innerer 
(iefasstheit und KUchternlieit Ubergeht, s<i zwar dass s«delie innere 
Stimmung und Haltung dem Gebetsleben zugewendet sein (1 Pet.4, 7), 
ihm zu (itite kommen soll. Paulus endlich verbindet iu cha- 
rakteristischer Weise die drei Stücke, deren Zusammengehörig- 
keit von uns so eben betont wurde, und zwar behufs des Ohri- 
stenkampfes: das Wort Gottes, welches ist das Schwert des 
Geistes, stetiges Gebet nnd Bitte im Geist, und eine darauf ge- 
richtete Wachsamkeit (Eph. 6. 17, 18). Es ist leicht zu erkennen, 
dass der Zusammensehluss dieser Momente durch die Hesehatfen- 
heit des Christeiistandes uikI der ('hristenversue)iung bedingt ist, 
die wir früher keimen L'eienit haben. Bedarf es auf der einen 
Seite im Kampfe mit dem stetig uns bedrohenden Fein(ie der 
geistlidien Kraft, die ihm gewachsen ist. und wird diese Kraft 
durch dati ^^^'l•t Gottes und durch (iehet erworben, gemehrt und 
zusammengehalten, so ist es auf der andern Seite ndtbig, auf 
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der Hut zu sein, ein offenes Auge za behalten fttr die Stellung 
der feindliehen HSchte, ftlr die Richtung, in welcher sie voraus- 
sichtlich anf nns eindringen werden, fUr die Gelegenheiten und 
Künste, deren sie sich hei ihren Angriffen bedienen. Das innere 

Aufre ist auf Gott Inn ^reriehtet, tim von ihm dio Kraft den Wi- 
(lerstaiub'S zu «'inpraiip'ii : (las äussere iiuf den I t-iiid, dem es zu 
widerstclicii ^rilt. l ud docli darf man die beicU'ii Actinju'ii nicht 
uus(diianderreis8en und uls uebeneinnuder stehende auscheu; denn 
den Feind erkennt man am so klarer, je mehr das innere Auge 
die Klarheit Gottes zu schanen gewohnt ist; und umgekehrt, je 
weniger wir uns durch berauschende Hingabe an die Dinge und 
Guter dieser Welt die geistliche Nüchternheit und Wachsamkeit 
rauben lassen, desto mehr wird unser Gebetsleben seinen un- 
gehinderten Fortgang nehmen. Wir haben in den früheren Aus- 
einandersetzunpen Uber die Art des Ohrintenkampfes auch die 
Feinde ktinitMi p-elornt, vor denen der Christ sicli zu liUteii hat. 
Dieser Feinde sind zwar im Alljjeineinen s*« viele als es An- 
reizungen und Verlnekungen zur Sünde ^'ielit, und Niemand soll 
sich einbilden, vor gewissen Versuchung:en vonvornlierein und für 
alle Fälle sieb er zu sein. Denn die SUnde ist ihrem Grunde nach 
Eine^ und darum ist keine ihrem Wesen nach uns fremd. Aber 
allerdings ist ihre Ausgestaltung tiberall eine individuelle, und 
ihr entsprechend auch die jeweilige Versuchung. Ein jeder Christ 
hnt seine sonderliche Geschichte, seine eigenartige Veranlagung, 
seine speciellen Schwachheiten und Versuchungen. Der entmäch- 
tigrte. aber keiiieswi i;i't<Ultete Feind kehrt wieder und wartet 
nur auf passende (leleii-eidieit. iini seine verlorene Herrschaft zu- 
rückzuerobern. Hier hat die \\'aehsanikeit nnd Xücliternlii'it ihre 
Stelle, auf demUthige Selbsterkenntniss l)efrründet und zu rechter 
Helbsterkenntniss führend. Sie ist das Gegentheil jener Sicher- 
heit, vor welcher der Apostel warnt, wenn er sagt: ,,wcr sich 
dttnkt zu stehen sehe zu, dass er nicht falle*^ (1 Gor. 10, 12); 
das Gegentheil jenes Schlafes, da man bei ungefKhrdetem Be- 
sitze meint die Waffen aus der Hand legen und der Ruhe pflegen 
zu können: jener Berausehtheit, wo man durch Hingabe an Ge- 
nttsse, immerhin erlaubte, sich die geistlichen Sinne umnebeln 
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and die Klarheit derselben trttben iSsst. Es giebt versebiedene 
Arten des Schlafes und der Beransehtheit. „Lasset uns,*' sagt der 
Apostel zn den Thessalonichem (I|5, 6ff.)> n^icbt sehlafen^ wie 

auch die l>brig:eii. sondern waehsam und nüchtern »ein: denn 
die Schlafenden Schlatt n des Kachts und die Trunkenen sind 
des Nachts trunken: wir aber, fllr die es Tn^ ist. wollen nHch- 
teni sein, angetlian mit dem Panzer des (rlauhens und der Liehe 
and mit Heilshoffnunp: als Helm." Da erscheinen als Schlafende 
die ausserhalb des Heilsbereiches Stehenden, sie, an welche darum 
derRaf ergeht: „erwache der du schläfst,^ parallel dem andern: 
„stehe auf von den Todten^ (Eph. 5^ 14). Denn ein Schlaf ists 
Solcher, welche todt sind in ihren Sflnden, ein Schlaf, der in ewigen 
Tod sie versinhen Ittsst, wenn nicht die lebenschaiTende Stimme 
des Sohnes Gottes sie aufweckt fvgrl. Job. 5, 25). Ihnen sollen 
die Christen nicht wieder jrleich werden, iiKhiii sie des jareist- 
ÜcIkii Liclitfs vergessen, weiches Uber ihnen :in%egangen, und 
zurücksinken in die g:eistliche Umn:u litiiiiL tmd Ohnmacht des 
natürlichen Menschen. Weniger verhini;:in><\ uH als diese Art 
des Schlafes ist jene, wovon nach der Darstellung des Gleich- 
nisses (Mtth. 2fi, 1 ff.) nicht bloss die tböriehten sondern sogar die 
klugen Jungfrauen befallen wurden. Das ist ja auch eine Schwäche, 
aber eine solche, welcher nicht leicht einer entgeht nnd welche 
nicht nothwendig zum Verlust des geistlichen Illebens führt. Wohl 
Dem, der vor Eintritt solcher Zeiten der Enntldung und SchlSf- 
rigkeit um so eifriger seine Lampe mit Oel ges])eist. das heilige 
Feuer auf «leni Herde des inneren Menschen reichlich genährt 
und unterhalten hnt. dnniit es nielit wiiluenddeni völlig ausgehe 
und verlösche. Denn wnehsam und nlichtem , ja «auch klug gilt 
es zu sein im Hinblick auf die Zeiten der Schwachheit und Er- 
schlaffung, die doch Keinem erspart werden. Da wiederholt sich 
im höheren geistlichen Sinne was zunächst im Sinne irdischer 
Liebe im Hohenliede gemeint ist (5, 2): „ich schlafe, aber mein 
Herz wachet.** Und wenn wir bei der „Nüchternheit'' vor Allem 
an jene geistliche Klarheit ku denken haben, die durch Mfissigung 
in der Hingabe an Genttsse das sichere Urtheil des VerstSnd- 
uisses und die UDgebrochene Kraft der SelbsteutBcbeiduug sieb 
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hpwahrt, so werden wir auch dieBe ciiicr versphiedeiieii Art der 
.Selbstberausfhiing entgegenzustellen haben, eiinT Hrrauscliung 
einmal dureli solche Genüsse, welche dem Christen mit dem na- 
ttlrlichen Menschen gemein sind ( virl. z. B. Eph. 5, 18), und so- 
dann durch solche, welche der Eigenart seines Christenstandes 
entsprechen nnd doch beim Tlebermass auch an ihrem Theile die 
geistHche Klarheit trttben. Denn ich wttsste nichts weshalb man 
das ^(ri/otf^ Tit 2, 2. da es neben ^/»voi^c nnd tniipQovag steht, 
anf Ntichtemheit hinsiehtlieh natttrlieher Oenttsse beschranken 
sollte: und wie Iciclit bei dem Scliwt'J^eii in ireistliehen Gaben 
nnd dcnüssen dxatuGjaaia, nicht bloss äus^erliclie sondern aueh 
innerliflio. entHtehpii kann, dürfen wir aus der Natur der Saehe 
und aus der Darleguntr des Apostels Uber den verschiedenen 
Werth der Olossolalie und der Prophetie entnehmen (vgl. 1 Cor. 14). 
Es giebt eine geistliche Gennsssoeht nnd Uebersättigung, die im- 
merbin zunächst von einem wirklichen nnd gesunden Bedllrfniss 
aasgeben mag, dann aber allmählich den Geschmack an der täg- 
lichen einfachen Kahrang des innem Menschen verliert, mit einer 
gewissen geistlichen Feinsehmeckerei pikanten nnd raffinirten 
geistlichen Genllssen nachgeht und dadurch ebenfalls um die 
Nii( hfernheit und Klarlieit des inneren Lebens und Verständnisses 
-i' Ii brinirt. Die ( ieschielife (b-r M\>;tik zeigt, welche l?Hekscbläge, 
welelie scbiinimen Ernücbterungen nacli solch forcirten Erhe- 
bungen und geistlichen Heraasehungen eintreten können ; wie da- 
bei nicht bloss die Stetigkeit des christlich-sittlieluMi Lebens ver- 
loren geht, sondern auch, namentlich wenn geistlicher Hoehmuth 
dazu kommt, ein Herabstarz droht von der unnatttrlicben Höbe 
in die Tiefe der Sttndenknechtscbaft. 

20. Die Wachsamkeit des Christen, wie sie mit seinem Ge- 
beteleben sieh verbindet, lässt ihn erkennen, dass in der Kegel 
stindliclie Heizungen sieb nnknlli»ten an natürlielie Güter und Ge- 
nttssp. die als solcbe durehans nielit verwerHich sind. Hier hat 
die eliristlielie Askese ihren Hrt. deren Sinn und Bedeutung eben 
nur in solchem Zusammenhange gewürdigt werden kann. Denn 
wir meinen Askese hier nicht in dem allgemeinen Sinne der 
„Uebung^, wornach man die gesammte Selbstbetbätignng des 
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Christen in der I$e\valinm<r seines Chri!>tenist;ni<lrs, etwa dasrtrjx*?*/ 
in der Erhaltung eines guten Gewissens vor Odtf mul den Men- 
schen ( Act. 24, 16), oder das anovSa^l^eiy (rrtovdrfV naqetmpiqeiv 
iu der Erzeigung eiiristlielier Tugenden (2 Pet. 1, T); Hebr. 4, 11 
u. a.). oder das fj^^ eyuaxälf imOutesthun (Gal. 6, 9 vgl. 2The88. 
'dt l'd n. SL.)t oder das yvitvdl^f»' iavtov zur Gottseligkeit (2 Tim. 
4, 7) danmter verstehen kann. Denn von dieser „Uebang** des 
Christen behufs seiner Selbsterbaltnng war bisher durchweg die 
Bede. Dagegen haben wir es hier mit der Askese zu than in 
dem engrem Sinne des ^^'yxoatsrefr&at (1 Cor. 9, 25 vgl. 7, 9), 
jener Kntliultung, wo man .uil' an sieh irute und erlaubte Genllsse 
verzichtet, weil zufolge der individuellen Eigenart des Christen 
SehHiniiir^, \ (TSHciiliehes. Anstössiges sich «laran nnknilpfen kann 
und wirklieh anknUptt. Hiervon redet der Herr im Zusammen- 
hange mit den Aergernissen und AnstliB^en, deren Unvermeid- 
liehkeit doch das Wehe Uber Den nicht aussehlieBst. durch wel- 
chen das Aergerniss kommt (Mtth. 19, 7). ^Wenn aber deine 
Hand oder dein Fuss dich ärgert » so haue ihn ab nnd wirf ihn 
von dir; besser ists dir in das Leben einzugehen lahm oder krllp- 
pelbaft als mit zwei HKnden oder zwei Fussen in das ewige 
Feuer geworfen zu werden. Und wenn dein Auge dich ärgert, 
so reisse es ans und wirf es vondir: hi-sser ists dir einäugig in 
das Lehen ein/.uirchen als mit zwei Augen in den Feuerpfuhl 
geworfen zu werden. ' Von dieser allgemeinen Warnung, welehe 
jeglieheni Anstosö gilt, unterscheidet sieh die audere, in der Berg- 
predigt vorkommende dadurch, dass dort ppeeiell von Anstössen 
hinsichtlich der Keuschheit die Uede ist und im Uebrigen der 
Gedanke verschärft wird durch Hervorhebung des reehten 
Anges nnd der reehten Hand (Mtth. 5, 29 u. 30). Der Gedanke 
begreift sich vollkommen ans dem Yerhältniss des höchsten Gu- 
tes zn den relativen Gtitem des natUrüehen Tabens. Denn das« 
die Wnrte Christi hildlich zu verstellen sind, bedarf ja nicht erst 
des l'x'weises. Auch auf werthvolle, nützliche, ja scheinbar nn- 
entbclirliche Güter s(dl der Christ lieber verzieht*"», als dadurch 
Anstoss zu nehmen un<l des Lebens , des höchsten Gutes, ver- 
lustig zu gehen. Üo forderte Christus von dem reichen Jtlngüng 
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Verziclit anf Beinen Besitz» wabrlicb nieht in Form eines Käthes, 
sondern er forderte es, weil und insofern dieses Gat fttr ihn, 
gemXss seiner individuellen Eigenthttmlichkeit, ein Hemmniss bei 
Gewinnung: des höchsten Gutes sein würde (Mtth. 19, 16 ff.>. An 

sich wäre es ja das Vollkommenere, der Idee Kiifsprechendere, 
wenn alle die von Cnft ntaminenden iiatiirliehen (iUter von ihren 
Hesitzern ^rrlieiligt und in den Dienst Dessen ^i'-stellt AvUrden, 
der nie verliehen liat. Dem Enipt'anfr der (labe entspricht <U icn 
Gebrauch, nieht die Entäusserung', als wäre an sieh ein Zwie- 
spalt zwischen Natürlichem. sehöiifinigsmÄssig Gesetztem, and 
Geistlichem, dem Heilslebeu Angehörigem. Aber gleichwie die 
natttrlichen Gaben an sich schon yerschieden ausgetheilt sind, zum 
Erweis, dass es fttr den Einzelnen nicht nothwendig ist, ihrer 
um sein Lebensziel zn erreichen in gleichem Masse wie Andere 
tbeilhaftip: zn sein, so kommt nnn noch hinzu, dass die Durch- 
drinjfung dieser naiürliehen (lUter von der Sltnde sich zwar nicht 
allein aber doch aueli in der Weise ihrer V^ rtlieilnns: g;eltend 
macht. Die Ataxie und Dvskrasie. welelte durcli die Sllnde in 
die Mensclienwelt eingetreten ist. giebt sich iu den mancherlei 
krankhaften Wut lieniTiiren und VerkUmmerunfren kund, welche 
die Natur, die Triebe, die Gaben des Menschen wesens desorga- 
nisiren und sowie sie selbst Folge der Sünde sind nun auch 
wieder Anlass zur Sllnde werden. Wenn der Besitz solch eines 
natttrlichen Gutes an sich keineswegs nöthig ist, um das letzte 
Lebensziel zu erreichen — wer Vater oder Mutter oder Kind oder 
Aecker u. s. w. aufhiebt um des Herrn und um des Evangelii 
willen, der wird nieht bloss das ewi^re Leben erwerben, sondern 
sclum in dit-M in irdiselicn hundert fiilfi.iren Krsatz dafllr erhalten 
(v|rl. Tilre. lU, 2\K HO) — so konmit hier noch die Inteetion solch 
eines natürlichen Gutes und der Beziehung^ zu ihm durch die 
8Unde hinzu: da kann fllr die geistliche Heilung nothwendig 
werden waa bei Heilung des Leibes unter Umständen nothwendig 
vdrd, die Verzichtleistnng auf ein an sich ntttzliches, ja schier 
unentbehrliches Glied — 4^8 rechte Auge, die rechte Hand — 
um nur das Ganze zu retten. Was giebt es Herrlicheres als die 
Kunst und ihre Schöpfungen? Und doch wie diese Kunst sEwei- 
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fcllos intifirt int von den Mächten (Irr Sunde und eben durum 
8ehon versachlich wirken kann, so gi^ht es eine Disposition des 
Sttbjectes, wo die Hingabe an Kunstgenus» so auflösend oder 
anfregend, so schädigend auf die Haltnng des inneren Menschen 
einwirkt, dasB es der christlichen Besonnenheit nnd Nüchternheit 
gemäss ist, sich solchen Genusses zn enthalten. Alte Versuch- 
ungen. denen man mit Mtthe obgesiegt hat, werden dadurch er- 
neuert, iStUrnie wieder heraufbeschworen, die man für immer be- 
scliwitlitijrt j^'lnubtt' - da finlts einen Eiitschluss fassen und ver- 
zichten. Denn das ist doch auch der ethisrhe Sinn des Fastens, 
worauf hie und da in der Schrift neben dem Beten und zwecks 
des Betens Gewicht gelegt wird, dass dem Ueberwuchern des 
sinnltclicTi Triebes und Gennsses, wodurch die geistliche Samm- 
lung und Hingabe verkümmert und gehemmt wird, Einhalt ge- 
than werde. Und solch Fasten ist nicht bloss am Platze gegen* 
Uber der Uebersättigung mit leiblicher Nahrung, sondern welcher 
Art immer die natllrlichen Triebe sein miigen, überall gilt es 
durch Masshaltung, eventuell Entziehung, dem innern Menschen 
die Herrschaft Uber diese Triebe und Orfrane zu wahri ii — ..ich 
hab es Alles Macht, «her es soll micliNidits g:efan^cn lu hnien" 
(1 Cor. <i, 12). Es wiirc freilich eine grosse Thorhcit , wollte 
man solche Entziehung in einer Weise anwenden, dass daraus 
Str>nni^ des inneren l*ebens hervorginp^e : wie wenn durch die 
Emptindniig des Hungers die ungetheilte Hingabe an Gott im Ge- 
bet verhindert, oder wenn durch Selbstpeinignng die Lust des 
Fleisches, die man dKmpfen will, erregt wird. Dort wo der Apo- 
stel die Lebensführung des Christen mit dem Wettlauf im Sta* 
dium vergleicht (1 Cor. 9, 24 ff.), sagt ert „ein Jeder welcher 
kämpft Übt in allen Stileken Enthaltunir. jene zwar, dass sie 
einen vergängliclH ii Kranz empfanfren. w ir aber einen unvergäng- 
liclicn. Ich nun laufe so als ui<lit aufs Liifrcwissc hin, ich 
kiiniptc nicht als in die Luft scldagend, sondern ich lietiiube mei- 
nen Leib und zähme ilni. damit ich nicht Andern predigend 
selbst des Preises verlustig ^'^chc." Daraus sieht man, wie jenes 
iyuqativBv^at nicht etwa der Maceration der leiblichen Kräfte 
und Triebe gilt, sondern eine Enthaltung bedeutet, welche die 
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leichte, ungehemmte Bewe^xung: nncli (Inn Ziele hin, die Kraft 
und Gewandtheit im Kampfe betordert. Die .Selb.stzueht ist ge- 
meint, welche mit der Wachsamkeit und Ktlchteruheit aufs EngBte 
verbunden alle Beschwerung, die uns anf dem Wege zum Ziele 
hemmen könnte, meidet; die stramme Selbstbeherrschung, die 
den Zttgel in der Hand behttlt und in coueentrirter Kraft alle 
Organe und Gaben so zusammenhält nnd bemeistert, dass sie 
dem höelisten Lebenszweeke dienen mÜHsen. Daher denn aneh 
die jeweilige Notliw rmli^krit asketiseher Verziehtleistuii<; gar 
nicht einen Ver/iclit für iuinier invulvirt , sondern eben nur ftlr 
8o lange, aln der un längliche Grund datür andauert. Und ganz 
verkehrt ist es, wenn die Askese zu einer affsiöia (TuäfiaTo^ 
(Ool. 2, 23) in dem Sinne ausartet, als wäre das leibliche Leben 
an sich unrein oder an sich mit der 8ttnde näher verwandt, ein 
Irrweg, der häufig gerade nqhi nltiaiikO¥^¥ üa^no^ führt, ja 
den der Apostel als dämonische Verirrung kennzeichnet (1 Tim. 
4, 1 ff.)- Aus beiden Stellen sieht man, wie falsche Geistlichkeit, 
Heuchelei, Brandmal im Gewissen solcher Askese zu Grunde 
liegt — eine auch sonst geschichtlielj zu belegende Tiiatsache. 
Ueberau aber haben wir festzuhalten, «lass diese Askese niemals 
Selbstzweck sein kann nnd keiiieswej^^s dureii sich selbst iWv Er- 
haltung des geisthchcn Lebens fördert, dass vielmehr ihre Be- 
deutung und Wirkung in der Beziehung auf diejenigen Betliä- 
tigungen des neuen Menschen beruht, von denen der FortbcBtand 
des inneren Lebens positiv gewährleistet ist. Sie soll die Hemm^ 
nisse dieser Bethätigungen ans dem Wege schaffen, die Anlässe 
der Versuchnng mindern, die geistige Kraft helfen beisammen- 
halten, ist also allewege nicht um ihrer selbst willen zn üben, 
sondern in Abzweckung auf jene positiven FiJrderungsmittel. Es 
ist eine ^reistliche Verirrung, welche gerade ernstgesj nuten und 
ilahei äntrstlielien Christen naheliegt, dass sie in Erinnerung an 
natUriiclie Güter und Genüsse, die ihnen versuelilich waren und 
ihr inneres Leben ins Schwanken brachten, nun mit einem Wall 
selbstgewiihlter Vertheidigungsmittel, Enthaltungen u. drgl. dem 
andringenden Feinde zn wehren suchen und dadurch in ein pein* 
lich-gesetzliehes, unfreies Wesen hineinkommen. All diese Schutz» 
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mittel haluMi nur dann ibroii (rtlativen) Werth, wenn wir in er- 
8ter Linie darauf hi ilac ht sind, dureh stete KrneiveruHtr der Busse 
und des (Jlaubens Den bei uns festzuhalten, der uns alh-in den 
Sit'i; verbUr;^, weil er allein ihn errunj;en hat. l'nd nur dureh 
Holehc täj^heh emeaete üiiigabe an den Mittler den HeilH und 
ErfUller des Gesetzes werden wir zugleich in der Freiheit der 
Kinder Gottes erhalten, die nicht mit 8atzung;en sich behelligen 
oder behelligen lassen {($oyiuxt(\^(r9a$)f sondern freie Herren blei- 
ben Uber die Dinge und Güter dieser Erde, welche Gott behufs 
des Gebrauches und Genasses geschaffen hat gerade fUr die 
Gläubigen und der Wahrheit8erkeuntui8ä Theilhaftigeu (vgl. 
1 Tim. 4, 3). 

21. Man kann sdilüsslieh Alles was der Christ behufs sei- 
ner .Selbsterhaltung tliut und thnn s(»ll unter dem Namen der 
Treue zusanmu nfasscn. Denn die Treue begreift in sich das 
ganze Verhalten des Christen, welelies hervorgehend aus seinem 
erstmaligen Gewordensein darauf abhielt das empfangene Kleinod 
zu bewahren. Was immer er thut, ringend im Kampfe, mit Waf- 
fen Gottes znr Rechten und zur Linken, wachend und betend und 
alles Dinges sich enthaltend, damit der Siegespreis ihm nicht 
verloren gehe, das Alles wUrdigt sich sittlich als Gesinnung der 
Treue gegen den Herrn, der ihn zu seinem Eigenthuin erkoren 
und in seine Geiueinscliaft versetzt hat. „Sei getreu bis in den 
T<)d, so will ieh dir die Kn>ne des [>ebens :;('hen" (Apoe. 2, KM. 
l'nd wenn tler Apostel im Angesielite .seines Todes rUekwärts 
bliekend von sich sagen durfte, er habe den guten Kampf ge- 
känipft; er habe den Lauf vollendet, so eulminirt dies Ganze zu- 
letzt darin, dans er den Glauben, mithin Treue gehalten habe 
gegen Den, der ihn zu seinem JUnger und Apostel berufen 
(2 Tim. 4, 7). Die Vollendung des Christen, worauf bei der Ar- 
beit der Selbsterhaltung sein Leben hinzielt, ist durch solche 
Treue bedingt. Da« Mass der Heiligung, bis zu welchem der 
Christ wahrend dieses irdisi lu-n Lcht iis fortsdireitet, ist versehie- 
den: das Mass der geistlielien Gaben umi Kräfte, die dem Ein- 
zelnen vi'riiehen werden, ist auch versehieden: der Eine stirbt 
dahin wenn kaum noch die ertsteu Ausätze geistlicher Entwicke- 
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lung' in ihm vorliriroii. der Andere wir<1 eingesammelt als Aehre 
mit liuiiderttaiti^^c'Ui Ertia^r. Aber die JVeue gleieht diese Unter- 
schiede aus: sie steht am Anfanjr wie am Ende; sie bewahrt in 
der Gemeinschaft Christi und das ist das Entseheidende ; wenn 
die Grandrichtnng gegeben ist, so neigt sich dahin allmählich 
aneh der Übrige Mensch und wird ihr homogen. Denn weiter 
geht auch die Forderung des Herrn nicht» als dass man treu sei 
mit dem Pfunde; das er verliehen (Mtth. 25, 14 ff.), ein Jeder 
mit dem »einen , treu znnKchst im GeHn^en, damit mans im 
Grossen zu sein h'rne und Uber Viides ^Tset/.t -werde (v^j;!. Lue. 
16, 10; 19. IT). Man sucht an dem HausiiuUer nielit mehr als 
dass er treu eiluiiden werde ,1 Cor. 4, 2): und Haushalter sind 
ja nicht bloss diejeni^^ ii. welche das Amt des Wortes zu lUhren 
haben, sondern alle Chrititen insgesammt, welche der Herr als 
solche in seinen Dienst genommen. Die Folge solcher Treue ist 
die Bewährung, wie sie dem im Kampfe Oettbten, zum Manne in 
Christo Gereiften eignet (vgl. Jac. 1, 12; 1 Petr. 1, 7). Wer im 
Kampfe gestanden ist und in Trene ihn geführt hat, der hat vor 
dem Neuling insbesondere dies voraus, dass er den Feind, seine 
Schliche und Künste, seine Angriffsweise und KampfesfUhrung 
kennt. Das ist ein bedeutender Fortschritt zur N nllendun^^ liiii. 
Der unerfahrene Käiu|d'er lässt sich tiiuschoii. Alle \'<'rsu( liun;j: 
tritt ja unter der Form der LU^e. der Vorsiiicgeluii^; auf. Die 
Wölfe erscheinen in ►Schafskleidern (Mtth. 7, \b), die Lllgenapo- 
stel als Apostel Cliristi; und das ist kein Wunder, denn Satan 
selbst verstellt sich in einen Engel des Lichtes (2 Cor. 11^ 13, 14). 
Wie oft auch der noch ungereifte Christ des Blendwerks als 
solchen innegeworden ist, so blickt und horcht er doch von 
Neuem auf, wenn der alte Feind in verändertem Gewand ihm 
nahetritt nnd die Versuchung ihren Reiz wieder entfaltet. Das 
wird anders in dem Masse als der Christ in das Mannesalter 
eintritt: da werden seine geistlichen Sinne geübt zur L'iiterseiiei- 
dnn«? des Guten nnd des Schlimmen (vgl. Hebr. 5. 14). Ein ( lia- 
rakteristisches Beispiel ist das verschiedene llrtheil Melanchthons 
und Luthers über die nach Wittenberg gekommenen, hinnnlischer 
Offenbarungen sich rühmenden Zwickaner Schwärmer. Mclanch- 
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thüu ist unsicher, zur Anerkt'nnuiii;' ^Lroiit^ip-t. Mof/m's nithmbits ad- 
dwnr ccrte, td contenmi eos mdintx doch tiigt er hinzu, ausser 
Luther köuue uicht leicht Jemand darüber urtheilen (Corp. Uef. 
I, 514). Dieser aber war keinen Augenblick unklar: ac primum, 
cum tesümonium perhibeunt d€ se ipsts, non statim audiendi rntt, 
9ed iuxta etmsiUum Joannis Spiritus probmäi* Hahetis consiUum 
GamalitUs diffsretuU; nihil entm adhue audio ab eis diei H ßeri^ 
quodSatanas non queat praestars vel aemulari. Tu autem ex mea 
parte hoc exploreSf an voeatimem suam possint prohare. Neque 
en/'m Dens unquam aliqnem misit, nisi vel per hüiniucni cocdfiim, vel 
per si(/ua declarafufn, ne (p>!!iiii quiikm jUtHin. . . Pron^us no/o ro.t 
recipi^ si )if(da rrreldtiune srse cocatos adserunt . . Jam vei'o pri- 
vatum spiritum ixplore.^ ((/(im, quaeras, nuni experti sint spiritna- 
les Ulm angustias et tuitivifafes divinnSj tnortes infemosque. S/ nu- 
dieris ölunda^ tranquiila^ devoia (ut tocant) et reUgiosa, etiamai 
in tertinm eoelum sese raptos dieanf, non approbabis. QtUa Signum 
Jim hominis äeest, qui est ßeuraifOQf probator unieus chrisUawtrmn 
et eertus spirituum diseretor. Vis seire heumj tempus, modum 
colloquiorum divinorum? audi: „sicut leo contrimt omnia ossa mea,*^ 
et ^proiecius sum a fdcie ocuhrum tuornm'^^ et „repfeta ed malis 
aniind mea, et vUd mea injtrno uppropimpiavit'^. . . Quasi Mnieiffnii 
pOHsif rinn refere homine loqtti fnmilinrifer et mnt prius occidi rc 
atque exsivcare. . . Tentn enjo et ne Jesum quidem audias gtoriosum, 
nisi videris prius crucißxum (de Wette 11, 12ö). Es ist lelirrtieh, 
wie ircistesstainpfe Historiker der Neuzeit im Interesse der „Ob- 
jectivität'' gegen solehe Verurtheilungen protestiren. — Mit dieser 
Reife des geistlichen Unterscheidungsvermögens anf Grnnd der 
dnrch längere Uebang erworbenen Fertigkeit {dm t%¥ SfiP Uebr. 
5, 14) verbindet sich dann auch eine Wandelang in der Weise 
der VerRnehnnpren selbHt. Wie Sanneballat und Gosem viermal 
zu Ncheuiia .st'hickti'nj um unter täuseheHdem 8<'hein ihn von 
dem ..irroj<sen fJesehäft"* (des Wiederauthnus der h. Stadt i ah- 
zuzii lien, dann abt r ihres Herzens (ledanken deutiuiu'r kund- 
gahen (Neh. G, 2 rt.), so wirft auch der Feind naeh der Hund 
die Maske ab, mit der er doeh vergeh Ii eh zu täu sehen suchte^ 
und erscheint in seiner eigentlichen Gestalt (vgl. die dritte Ver* 
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sucIhui^j: Je8U bei Mtth. 4, 1 tt*. mit den beiden eisten). Daiuiis 
erkh'irt sirli aucli, diisH erst fUr den gereifteren Cliristeu der |)er- 
Höidiebe Hi«teif?rund aller Versuclinn;^ sieb Helltet und damit die 
volle Bedeutung des Kampfe» sich ersebliesst. Es gilt ja übernii 
and ist den Cbristen insgemein gesagt, das» wir nicbt mit Fleisch 
und Blut zu kämpfen haben, sondern »gegen die Mächte, gegen 
die Gewalten, gegen die Weltherrscher dieser Finstemiss, gegen 
die Geistwesen der Bosheit^ (Eph. 6, 12). Aber wessen geist- 
liche Sinne noch nicht geUbt sind, der sieht and merkt nur was 
vor Augen liegt, die Vermittelungen der Welt and des eignen 
Pleiselies, deren sieb der Versueber bedient. Es ist aueli ganz 
in der Onliiiui^^ dass man mit der Ki kcitntniss seiner ciirnen, 
persönlieheii Sünde anfange: „ein .Icdcr wird versuuht, wenn er 
von seiner eignen Lust gezogen und geködert wird-* (.lae. 1,14). 
Sebwerlieli ist es pädagogiMcb rielitig, Christen oder Gemeinden, 
die im Stande der pipnot^i sich befinden, viel von dem Teufel, 
der sie versuche» vorzureden: ihr stumpfes Auge sieht davon 
Nichts^ und weil sie Nichts davon sehen, werden sie zur Nega- 
tion gereizt. Zur Erkenntniss der eignen und der Weltslinde kann 
man sie wohl führen, und das ist für den Anfang das Wichtigste. 
Aber die Thatsache bleibt dabei bestehen, dass alle Versuchungen, 
alle sündigen Mäebte in der Ihind des Argen, des Fürsten dieser 
Welt sind, und dass der ('brist in dem Masse als er auf dem 
Wege der Erkenntniss und der l!tMli*:iing fortsebreitct, ein Auge 
bekommt für dies Gelieimniss derBosbeit. Daliei kann immerbiu 
die Vermittelung der teufliscben Versuebung durch seine Organe 
und Werkzeuge fortbestellen; aber hinter den manripia Sataiiae 
erscheint ihr Uenf,- welcher die Fäden ihres Thuns in seiner 
Hand hat, gleichwie Christus und die Apostel die Wirkung Sa- 
tans in dem Verrath des Judas erkennen. Und wenn der Ver- 
sucher Raum in uns findet, so vermindert sich unsre Schuld nicht 
etwa um deswillen, weil die Versuebung im letzten Grunde von 
ihm und niclit von uns ausgeht: gälte von uns was von Christo 
<V i^oi ovx €x^^ ovdiv (.l(di. 14, 30), stt würde die Versnelinng 
nieht an uns haften: die feurigen Pfeile des Argen (Epli. <"). Itij 
zünden nur, wenn und weil sie Zttudstotf vortiuden. Darum dient 

Frank, SysUun «lur ebrisUietoen ältUicbkelU 0| 
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jede solche Vereucbung dem Gljiabigen zur BeschSmtiQg, and er 
weisHy das8 der Teufel von ilim flieht wenn er ihm widersteht 

(Jac. 4, 7 vfirl. mit 1 IVtr. 5, 9), ein Widerstand in aller der 
Weise und mit iUMi.si'lbiMi Mitteln, wie er der \'ersiiclmn;i: zur 
»Sünde Ubiiiiaupt zu leistru i^t. lui l fbiijjrcii \v;in' es ein grosser, 
seelenverderbiither Irrtlium, wellte ninu iiiuiciinu'n, dass für den 
gereifteren, aus dem Stande der Kindlieit in da« männliebe Alter 
Ubergegangenen Christen der Kampf mit der Sünde, die Versu- 
chung zur Sünde geringer würde oder gar anfliörte. Wohl wer- 
den die Charakterzttge in dem Mannesalter fester und bestimmter; 
das yerschwcmmene Wesen der früheren Periode hOrt auf; ein- 
gewurzelt und gegründet in Christo (vgl Eph. 3, 18) lässt man 
sich nicht mehr umbertreiben von Jr^Hichem Wind der Lehre 
(Eph. 1, 14); man verträgt festere Speise (Hebr. 5, 14), und in 
dem Masse als die Ausdauer im Kanjpfe sieh bewährt, nähert 
man sieh dem Stande der Volll^oiiniienlieit (vgl. .Inc. 1. 4 [. AIht 
wenn wir aueh dies Ziel im Auge behalten wolieii als erreieli- 
bares und zu erreichendes , so erinnern wir uns doch dabei der 
bedeutsamen Worte des Apoötels, welcber gerade von den Voll- 
kommenen (%iletoi) fordert, dass sie nicht dafür halten er- 
griffen zu haben, sondern das hinter ihnen Liegende vergessend 
nach vorn sich ausstrecken und dem Ziele, dem Siegespreise der 
göttlichen Berufung entgegeneilen (Phil. 3, 13 — 16). Unser Weg 
und unser Ruhm ist der, Christo gleichgestaltet zu werden. Und 
Clin-^tim». der auch durch Oehorsam vollendet ward (Hebr. 5, 8, 9), 
erwarteten die schwersten Kami)tt' and Versu<'hungcu zuletzt — 
bis zum Gefühl der Gottverlassenheit. Die Versiu huii^rm im ge- 
gereifteren C'hristenalter hOren nicht auf, aber sie mudilit iren 8ich, 
werden mehr imierliche, geistlielie Anfechtungen, statt der ausser- 
liehen, tleischlichen. Von dem hohen Apostel lesen wir, dass 
ihm ein Pfahl ins Fleisch gegeben ward, damit er des Ueber- 
schwangs der Offenbarungen sich nicht überhebe (2 Cor. 12, 7). 
Geistlicher Hochmuth liegt Denen nahe, die in siegreichem Kampfe, 
in weitgreifender Wirksamkeit bis zu einem gewissen Höhepunkte 
vorgeschritten sind. Und auf die Ueberhebung folgt immer Ver- 
zagtheit; die bei vorwiegender intelleetueller Luiwickeluug iu 
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Skepsis« Übergehen kann. Oder es tritt eine Verktthlnng ein, ent- 
K])rechend den rahigeren Empfind uii<^en des höheren Alters^ die 

zu Trägheit und Kälte sieli uusgestaltet. Es wird ju keinem 
Tieferbliekeiuleii eiitirelien. dass <hr •reistliehe Aufsehwunfr. die 
Frisclie des Lelx-iis mni der AN irk^auikeit in der ,Iii;,^i'ii(l|ieno(le 
vielfaeli nueh natUrlieli bedingt ist: in dt r .lug-end geht der l*uls 
selineller, sind die OefUlde lebhafter, ist die llingebang leiden- 
schaftlicher. Au und ft!r sich istt* kein UUekgang, wenn diese 
Jugendlichkeit der Lebeusbewegung nachlftsst und grösserer Be* 
dHchtigkeit und Rnhe PUtz macht. Aber es knttpfeu sieh nun 
eben daran sonderliche Gefahren und Versuchnngen : nach Ana- 
logie der Erstarrung, wie sie im Alter physisch einzutreten pflegt, 
und im Znsammenhange damit, können auch die geistlichen Le- 
bensproeesse starr werden — wii' niuii wohl /uwiiK ii bei älteren 
Geistlieiteii noch die äiisst re Form ausfrf')n*;i;;t tindet, die früher 
das niunittelbare Erp'buis< innerlieiier i'rodueticMi war, nun aber 
wie abgekühlte Lava starr und steif geworden ist. Üa kommen 
nun auch und nielirc n sich jene „hohen gei$tUcheu Anfeehtungeu'*, 
wo die liimiulische Welt, in der wir lebten, uns wie entrttckt er- 
scheint, wo Alles ktlhl und todt um uns her ist, kein Wort Gottes 
mehr anschlägt, kein Gebet mehr eindringt und Antwort ündet. 
Das ist ein geringes Nachbild der Gottverlassenheit, die unser 
Heiland noch ganz anders geschmeckt hat; da wird der Glaube 
gelliutert, das« er des Fuhlens entrathen lerne; da gilt es stille 
zu sein und /u liotVeii, dass und bis uns geholfen werde : du 
müssen die Männer w i der zu Kindern werden, ganz klein und 
niedrig, em/i^ auf Gotte.s iiille und auf seine Stunde wartend. 
Solch Klein werden will insbesondere im Angesichte des Todes 
gelernt sein. Hier bat die IVeue zuletzt und cnd^^iltig sich zu 
bewähren. £s ist recht eigentlich eine Sache des Glaubens, dass 
Gott uns diesen „letzten Feind*' werde bestehen lassen. Denn 
hier sinkt gerade dasjenige dahin, mit dessen Hilfe wir in den 
Tagen der Kraft unsem Kampf führten, die klare Umsicht und 
Bewusstheit, welche die rechten Mittel zu rechter Zeit anwenden 
lehrte: wie Wenige sind es, die ihrer selbst mächtig bis an die 
Pforte des Todes vordringen, und wie oft wird auch dann durch 

21* 
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leibliche Qaal die Klarheit und Gefasstheit deB Geistes getrttbt! 
Da brechen alle natOrlichen Sttttsen, aach die Stutze be- 
wussten Glaubens und Gebefes, bewns st er Hinnahme der 

Gnadt'iiiiiitfc^l zusaimiieu, und ciitsclieidend fWr den sie^reielieii 
Ausgang dos K.impfcK ist allein die Tliatsaclic . iiiwiowoit eine 
innerliche, siibsfantirlle Kinij^-nng" des OlniibiiL^eii mit der geist- 
lichen Welt, jenes ivmge wurzelt- und (iegründetsein in Chrifitut* 
vorhanden ist, wodurch inmitten des Sturmes, der die Fäden des 
ZusammenhangeB mit der diesseitigen Welt zerreisst, die Verbin- 
dung mit dem Heilsmittler sich behauptet. Es kann angesichts 
des herannahenden Todes viel Schwachheit^ Bangigkeit; Zweifel 
nnd Verzagtheit innerhalb des bewnssten Christenlebens hervor- 
treten ~ wir brauchen nach dem frtther Erörterten nicht zu wie- 
derholen, warum — und doch kann dabei die thatsftehKebe Ge- 
meinschaft, das unbewusste leb( iulige \ erwachsensein mit (Miristo 
inid das innerliche rieuährt- und Fa-quiekiwerden durch die von 
ihm ausströmenden geistlielien Kräfte tortbesteiuMi. Damm erilt 
es hier bebufs der Bereituufr JUif den letzten Kampf die Maiuiung 
zu beiierzigen : ,.Scliickt das Herze dahinein, wo ihr ewig wünscht 
zu sein.^ Wenn das gesammte christlich -sittliclie Lel)en in der 
Gegenwart eine Bedeutung nur hat im Hinblick auf die Vollen- 
dnngy der es zustrebt, und wenn innerhalb dieses Aeons der Weg 
dahin durch die Pforte des Todes führt, so wird man es wohl 
als Charakter des ächten Christenlebens ansprechen dürfen, dass 
es in stetiger Bereitung auf den Tod verlaufe. Die Aussage des 
A])(isr('ls: ich liabe Lust abzuscluiden und bei Christo zu sein 
(l'hil. 1, 2.V), ist dneli nur das Correhit der in jedem (,'hristen- 
leben vorauszusetzenden Thatsache, dass das Herz vorerst an 
dem HeiUmittler, an dem höchsten Gute hangt und solche Voll- 
endung vor AlU^m erstrebt. Und wenn er hinzufügt, im Fleische 
zu bleiben sei „nothwendiger** um seiner Gemeinde willen (v. 24), 
so erscheint dies wie ein Verzicht, wie ein Liebesopfer im Ver- 
gleich zu dem Andern, welches „um so gar viel besser** wSre. 
Dieser Fall kann ja nach menschlicher Meinung gar oft eintre- 
ten, und länger leben zu wollen aus diesem Grunde ist gewiss 
recht und löblieli: nur soll sich dahinter nicht die blosse Lust 
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an den GUteru de« irdischen Leben« verstecken und niclit der 
Mangel des Gla«T)ens, dass Gott bewner als wir jenes „Notliwen- 
digere** zu beurtheilen wiBse. Dass bei Alledem, auch bei vdUi- 
ger Hingabe an den Herrn, das natttrliche Granen vor dem Tode, 
diesem vidernatlirlichen Erfahmiss, dieser gewaltsamen, meist so 
qualvollen Zerreissnng des Menschenwesens, fortbesteht und gar 
oft die 8terbei»«freudigkeit niederdrückt , ist weder zu verwun- 
dern iiuch y.w tadeln : auch (U r Apostel möchte lieber Uberkleidet, 
als entkleidet weiden, damit das iSterldiehe verschlungen wllrde 
von dem Leben (2 Cor. 5. 4), und selbst unserni Herrn Christus 
blieb die Seelenangrst angesichts des Todes nicht erspart (vgl. 
Mre. 14, 33). Es g^iebt eine ungesunde Sehnsucht nach dem Him- 
mel, die mit falscher Würdigung der irdischen Guter und mit 
einer gewissen inneren Schlaffheit zusammenhängt; gleichwie es 
ein ungesundes und unfrommes Anklammem« giebt an die Güter 
und die Befhätigungen des irdischen Baseins, als wäre die uns 
erwartende Vollendung eine Einbusse des jetzigen Besitzes. Alle 
Guter dieses Lebens sind wirklich Etwas, weil und insofern 
Gottes unsichtbares Wesen, seine iienlielikeit und Gute, in ihnen 
zum Ansdrnek kommt: statt fliese Guter gering zu achten, sollen 
wir vielmehr bis ins Alter hinein uns vor Abstumpfung bewah- 
ren und aufgeschlossen bleiben tllr alles Grosse und Edle, was 
diese Welt zu bieten vermag. Aber diese Güter sind auch nur 
Etwas, wenn wir sie in solcher Verbindung mit Gott besitzen 
und gemessen, wogegen sie getrennt von ihm uns zur Versuchung 
und zum Verderben gereichen. Wie sollte also der Christ um 
deswillen sich des Todes weigern, weil er Freude hat au jenen 
Gutem des irdischen Daseins, wenn's nur die rechte Freude ist; 
o<ler wie sollte er aufhören sieh an solchen Otih iii /.u treuen, 
weil er in rechter Todesbereitschaft steht? Allerdings ist es 
keine seltene Erfahrung, dnss je länger Einer lel)t er um so fester 
an das Leben sich anklammert; dass mau in der Jugend ver- 
häitnissmässig leichter dem 1'nde entgegengeht als im höheren 
Alter. Indessen ist jenes Anklammem, weil zusammenhängend 
mit der allmählichen Verfestigung und Erstarrung des Alters in 
den gewohnten Lebensformen, an sich noch kein Beweis für 
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niaii^'i'Indo Todcs^hcivitscliatt , frlcichwio das rnijrekehrte noch 
kein Beweii» fttr wirklich und rechter Weise vorhandene. Aber 
eine Versnchnng liegt ja freilich in jenem steh Einleben, in dem 
behagliehen Geniessen des irdischen I^ebens, zumal wenn dasselbe 
ein wohlsitnirtes ist. Darum ist Alles wohlgethan; wag solcher 
Verweltliehnng entf^ejreiiznwirkon jLreoijsiiot istr der tftgliehe Ge- 
danke au den Tod, die tMirliclie Hereifmii:' tUr die Todesstunde, 
die ernstlielie rrUtiui^'. Avoran dns Heiz im letzten (irnnde liänjErt, 
Vorkehrmif^cn jeder Art, welelie ireei^net sind, den Moment so 
viel an uns ist nicht Uberraseliend lu rankoinnien zu lassen und 
die geistliehe Eniuieknng t1lr den letzten Kampf uns zn sichern 
— dies Alles ist widilgethan and heilsam; aber solche mensch- 
liehen Mittel und Massnahmen haben doch nur Werth und Wir- 
knngy wenn und so lange der Glaube sich behauptet, der ansre 
Seelen mit dem £ri9ser zasammenschliesst, wenn dieses Band 
festhSlt in dem Angenblieke, wo alle irdischen Bande serreissen. 
Ftlr die Selhsterhaltong des Christen in seinem geistliehen Be- 
stände, in der (leuieinsehnft des Herrn, ist der reehttertigende 
Glaube das Er^te und das Letzte, das zuoberst Eutseheidende. 

§. 19. Die Selbstentfaltung des christllcb-silllicbeii Le- 
bens schliesst sich an dessen Selbsterhaltnng mit innerer 

Nutlivvcndigfkoil und zwar in der Weise an, dnss ohne sach- 
liche Idcntitüt doch jene immer mit dieser Tind diese immer 
mit jener, jede mithin in dem Masse der andern sich ver- 
wirklicht. Das mit der Gehört des geistlichen Ich neujje- 
selzlc Leben enthält keimartig das volle und unendlich reiche 
Gebilde eines Gottesmenschen, welches allmählteh vermöge 
geistlichen Wachsthunis daraus hervorgeht. Der Natur dieses 
Ich und der urspHInglichen Bestimmung^ des Menschen ge- 
mäss vdll/ielit sich jenes Wachsthuni (hjrch eine zwiefache 
Aneignung, einmal der «röith'chen Kriifle u?id füoltes seihst, 
lür welchen der geistliche Mensch sich erschlicssl, sodann 
der nafürliehen Potenzen, im Sinne der eignen und der ihn 
umgebenden weiteren Natur, in welcher und durch welche 
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sein spccifisehes Weson sich Hfuslrlll Und diost s lU^idcs 
geschieht wiederum nicht nehcn einander oder nach einander, 
sondern in und mit einander. Damit realisirt sich die har- 
monische Ausbildung des Menschen Gottes, wobei der Nach- 
druck nicht minder auf das volle Menschenthum wie darauf 
fällt, dass Goltes solch ein Mensch sei; desgleichen ergiebt 
sich daraus , im Znsammenschluss mit der Thätigkeit der 
Selbslerhallunff, der o;enaue und vollständige Begriff des „gu- 
ten Werkes" im geistlich-sittlichen Sinne, 

1. Wir VdllciulcH das Bild dt's christlich - sittliclicn Lübens, 
wie CS hislier in drr Si lhsterhfiltunpf dcsHclbcn p:c'/('i< hiiet ward, 
indem wir zu jener die Selhstenttaltnnji^ hinxuthuH; als deren 
wesentliche und doch schon mit ihr selbst gehetzte Ergänzung;. 
Dort fragen wir darnach, wodurch das aus der Wiedergeburt 
hervorgegangene, in der Bekehrung des Menschen eigen gewor^ 
dene Leben es selbst bleibt, ohne zu verkümmern und zu scbwin- 
den; hier fragen wir, wie dieses Leben als bleibendes immer 
mehr zu Dem wird was es an sich und in sich ist, sieh darstellt 
ffemHss der Fftlle der in ihm beschlossenen Potenzen. Man sieht 
wohl auf den ersten Blick , wie doch das VAiw mit dem Andern 
keinesweirs identiseh ist, ao gewiss aiu Ii .Icdes von Beiden auf 
die Vollendung des christlich - sittlicluii Lebens liinzirlt: denn 
es ist etwas wesentlich Anderes, zu beharren in dem Lebens- 
stande in welchen man ein^retreten , und zur vollen Verwirk- 
lichung zu bringen was in diesem Lebensstande enthalten ist 
Jenes scheidet sich von diesem um so mehr, als es ein fertiges 
ond rundes Sein ist, dessen der Christ bei seiner Bekehrung theil- 
haftig geworden, nämlich die Gerechtigkeit vor Gott aus Gnaden 
durch Jesum Christum: all sein Rinken und Kämpfen ist darauf 
prerichtet, bis ans F^nde hin diesen Onadenstand zu bewahren; 
hier dap'p'n liantU lt siehs um eine allmähliche Entwiekclung, 
um ein successives Werden Dessen, was erst in und mit diesem 
Gnadenstande vorhanden, dureb ilm L'^eselzt ist, um ein Werden, 
welches hieuiedeu nie zur Vollendung, zu einem iu sich abge- 
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sehlosBencn Sein kommt Man sieht also daraus, dass es nicht 
genttgen würde > das chri«ttlich -sittHcbe Leben bloss unter dem 
Aspect der Selbsterhaltnn^r darzustellen, we!nig:leieh mit dieser 

Alles geleistet ist, wessen der Christ zn seiner Vollendmiir , /u 
seiner Seligkeit bedarf: denn s(»Ielier Seligkeit wird er t licu nur 
tlieilhafti^r, indem er festhaltend was er i^rwi irden y.u^^eitli aus- 
gestaltet was er geworden. Ist der (inadenstand , in welchem 
wir beharren, immer einer und derselbe, und der Glaube, mit 
dem wir ihn festhalten, seinem Wesen nach auch immer der 
gleiche, so hat sich doch die sittliche Arbeit, welche hierbei ge- 
leistet wird , gleichwie das Mass ihrer Kraft nnd ihres Erfolgs, 
als sehr verschieden nnd wechselnd ausgewiesen, nnd damit ist 
uns schon der ITeberjran^ grezeigt «n dem allmählichen Werden 
inniittL U des bleibenden Seins. Wir jrehen zu dem Anderen, der 
Selbstentfaltnn^. als zu einem wirkiidi Anderen Ulier, welches 
;i1uM- (l(K*li. dem org'Miiisclu'ii Incinniider des Lebens i'ntsprechend, 
mit dem Ersteren, der »Selhsterhaltung, z«fiCl<*i*'h iceschieht. Der 
Ohrist vermag, wie mr gesehen haben, sein angrefan^enes Wesen 
nur dann zu behaupten, wenn er immer aufs Neue die jareist« 
liehen Kräfte in sieh zieht, aus denen erstmalig das geistliche 
Ich hervorging; aber eben hierin, in dieser stetig fortdauernden 
Aufnahme nährender Gotteskräfte, werden wir ein wesentliches 
Stttck des wachsthllmlichen Processes in dem Christenleben er- 
kennen. Hinwiederum hedinf^t. wie wir wifsen, die Selbsterhal- 
tun^r des Christen eine stetige Ui w alii- uiiir und Reherrsi huui^ 
der natürlichen LdiensnofonzeiK welche vun iler Sünde durch- 
drungen gieicliwold für die K.xistenz des geistlichen Menschen 
erforderlielt sind; aber eben hiermit vollxieht sieh jene Aneignung 
des Natürlichen im engeren und weiteren Sinne des Wortes, 
wovon in zweiter Linie das Wachsthum und die Vollendung des 
neuen Menschen abhängt« Wir dürfen daher, ohne darum irriger 
Vermischung Raum zn geben, recht wohl sagen, dass die Hclbst- 
entfaltung des Christenlebens immer nur mit der Selbsterhaltnng 
sich verwirklicht, und umgekehrt; ja dass die eine nur in dem 
Masse der andern zu Stande kcmmit. Je eifriger der Christ dar- 
auf bedacht ist, das ilim geschenkte Kleinod vor den Angritleu 
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des Feindes zu hüten, je fester er darch gläubiges Beharren ein- 
warzelt in dem Lebensgrnnde ^ woraus sein geistliches Wesen 
stammt, um desto freier und reicher werden die darin beschlos- 
senen Gaben nnd Krftfte sich entfalten, so dass nun hierdurch 

der Mensel« (Jottes tliatsächlich wird woranf es mit ihm bei der 
(ieburt eines neuen Ich ;ihut si>hen war. Miissten wir dodi .•lucli 
bei dem Prozesse der Selbsterliultuii^ vim der Keife des Munne.s- 
ulters reden, wo der Christ sieh nicht mehr so wie im Stande 
der p^mitm vom Winde der T^^hre uniherwerfen und y<m der 
Luge des Versuchers bertteken lässt: aber eben diese Festigkeit 
des Mannesalters, das Resultat ausdauernder Treue, charakteri- 
sirt sich eugleich durch den deutlichen, allmählich durchgearbei- 
teten Ausdruck derjenigen Charakterzttge, welche zuvor nnr po- 
tentiell und anfan^rsweise dem ChriHten eif^neten. Es ist eine 
Thutsache, die als solehe der Krfalii inii: sidi anfdrän<;t, dass das 
Mass, in weh lu ui das ('hristt iilehen /ii einem harmoniselien, sei- 
nein Lf iu-nskeime <M>n^rni'nti'n . nns<:c])r;ii:-ten OrganisnMis sieh 
durehsetzt, dem Masse der Tenaeität entspreche, womit der ( *hrist, 
allen V^erHuehungen nnd Widerwärtifrkeiten zum 'iVotz, sein aii- 
gefangencB Wesen behauptet; und dass wiederum die Verküm- 
merung des Wachsthums nnd der Ausreifung parallel laufe der 
Lockerung und Degeneration der Wurzeln, mit denen der neue 
Mensch in den Lebensgrund des Erlösers sich eingesenkt hat. 

2, Wenn man dieses in gewissem Sinne die positive Lebens- 
aufgabe des Christen nennen könnte jirejrenüber jener mehr nega- 
tiven, bei der vor Allcni die A))wehr tt'in<llielier Mäehte in Frage 
steht, so bekundet sicli damit zugleieh ein ganz wesontii Icr Vn- 
tersehied, weleher die speeifiseli eliristliehe Hittlielikeit von aller 
ausaerchristliehen sondert. Waehsthum , Ausreifung, Vollendung 
gegel)ener Lebenskeime ist niehts dem ehristlielien tiebiete allein 
Angehöriges; auch die natürliche Ethik weiss davon zu reden. 
Aber wenn sie davon redet, so meint sie eine immerhin iinter 
dem wohlthütigen Einflüsse der christlichen Lehre und Erziehung 
sich vollziehende Ansgestaltung des schüpfungsmässig und auf 
Grund natttrlicher Propagation in dem Menschen Angelegten ; in 
diesem »Sinne redet sie von Lebeusbesserung, Ausbildung, Ver- 
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edlong. Es fehtt hier der Gedanke eines geistlichen, erst dnrch 
die Wiedergeburt p'setzten Ich, eine» neuen Hensehen, welcher 

koiiioswo{;:s mir der greroinigte und verbessertf alte MeiiPcli ist, 
soikU rn als eif?ne positive Grösse iiiüs (k r früheren Restini- 
mmi^' seines Wesens in Form piMsüiilicher Entwiekeluns: sieh 
enttaltet Dieses f^eistliehe leli ist ein sell)st5indifrt'f*r dun li einen 
Zeiifrunj^sact aus der FUlle Christi ins Dasein gerut'eues ^cSo»', 
nämlich ein solches, welehes von Anfang an dasn bestimmt und 
darnach angethan ist, sich persönlich auszugestalten, Mittel- und 
Ausgangspunkt der menschlichen Selbstsetznng zu werden. Davon 
weiss die natürliche Ethik gar Nichts, und wir werden uns, in- 
dem wir von der Selbstentfaltnng des christlichen I^ebens ban- 
deln, der unttbersteiglichen Kluft bewusst bleiben mflsseu, welche 
hier in der Mitte lie^rt. Aber alU ulin^rs mllsscn wir nun alsbald 
noeli hinzunehmen, dass dieses p istlidic Lrlu wi sm g:än7Jicli in- 
nerhalb des mensehliehen Scliciiia ^ele^^en in Form menschlicher 
ErkenntnisR und mensehliehen Willens sieh personifieirt und reeht 
eipentlieh darauf abzielt, eine Redinteprration des schöpfungs- 
mässigen Menncbenwesens zn sein. Dadurch kommt nun doch 
Alles zu seinem Rechte, was in der ausserchristlichen Ethik von 
Ausbildung und Vervollkommnung des natlirlichen Menschen ge- 
sagt wird, nur eben anders als sie es meint, nämlich unter Zu- 
grundelegung eines Aus^^angspunktes und eines Zielpunktes der 
Hethätiprung, welche beide ihr fremd sind. In dieser Combina- 
tion der Selbstentfaltun^ \W}:;t das eij^entliehe Wesen derselben 
als ehristlieher, y.ug^leich al)er aueh die Sehwi('ri,irk.eit der Sache, 
liei welcher Geistliches und Nntürliclii s, (.iöttlielies und Mensch- 
liches mit einander in Actimi treten und jedes au »einem Theile 
zur Ueltunjj^ kommt. E» if^t dieses nun wiederum die Consequenz 
des Grundverhältnisses, in welchem die Christen als Gottesmen- 
scht n zu Christo dem Gottmenschen stehen. Denn unsre Ent- 
wickelung, wie sie die Schrift besehreibt — und es macht dabei 
keinen sachlichen Unterschied, ob da zunächst von der Gemeinde 
als dem generellen av^^tono^ S-mv oder von dem einzelnen Chri- 
sten prercdet wird — ist die des HinankommeT^s zu einem Alters- 
mafftie, welches der Fülle Christi entspricht (^Epli. 4, l.'f), wie demi 
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das av^yetp ein m)lche8 elf Xqnnov ist, zn ihm hin dem Hanpte, 
nnbenehadet Dei*8en. dtiw solch Wachsthnm In allen Stücken 

(tä nayta) f^esrhielit [V^\i\i. 4. 15). Das ("haraktoristiKclie , dem 
rliristlirheii Ethos Eiisjene, ist g-eradc dieses, dass «soldi ni^dytiv 
ra nätta sein Mals, seine Si<^iatur, seineu Wcrtli hckomint diircli 
das fj^lciclizeitige at^^dtetp etq XQimoy, etwa in Uhiilieher Weise 
wie das nai^a v^mv t'lir den Christen seinen Oliarakter und seine 
Redentong empfängt durch das t>ju<lc Xqiatov (1 Cor. 3, 21. 23). 
Wer an Christo dem Weinstoeke als lebendiger Rebe bleibt, der 
wird von ihm genShrt zn einer Selbstentfaltnng, die in den 
Früchten des Weintttockes Art zn Tage bringt (Joh. 15); dieEnt- 
wickelnng ist vermöge der abbildlichen Spiegelung Christi in den 
Seinen ein allmäblichefi Verwandeltwerden in das dasselbige Bild 
\1 Cor. 3, 18): eine Kiliaiiuiig findet Statt in dem Sinne, dans 
die Gemeinde insiri saiinnt und dämm aneli jede i- Einzelne in ihr 
zn einem »atotxiiiTiqioy (iottes im (leiste (vgl. Kpli. 2, 22), zu 
einem Tempel Gottes (1 Cor. 3, 16\ persönlich nnd autlt seiner 
leiblichen Natur naeli. wird (vgl. 1 C<ir. (i, 19). Aber bei Alle- 
dem ist damit nicht die specifische Diiferenz anfgehoben, welche 
das creatUrlich Menschliche von dem gottmenschlichen Urbild 
trennt. Eben durch dieses, was der Eingeborene vom Vater, ^ 
der allein ihn kennt gleichwie er den Vater, der Erlöser nnd 
Versöhner vor uns als bleibende Prärogative voraus hat, 
maeht er uns zu Abbildern seines Urbildes, deren gesammtes 
mensehlicias Wesen in all seiner s(li<ij)t'uiigsmässigen Fülle 
den Glanz seiner ilerrlielikeit widerä-|)i<';r<'It. Es ist ein«' im- 
bedaehte nnd thörirlite Hede, womit lediglieh die alte Versu- 
chung des eritii sivut Deus wiederkehrt, woim man neuerdings 
von einer Vrr^rottung der christliehen (iemeinde gesagt hat: man 
mnss, nm dahin zn kommen, zuvor Alles streichen, was die 8chrift 
von Christi specifischer Gottessohnschaft lehrt. Aber diese blei- 
bende Diiferenz vorbehalten ist es allerdings an Dem« dass das 
ganze Menschlich -CreatOrliche eben als solches zn seiner vollen 
Ausbildung und Viillendnng kommt, wenn und indem es der Ort 
wird f*Hr (hc Kiii\v(dinuiig der .i:nitniiMi<ehliehen und damit der 
göttlielien Herriiehkeit, duss mithin das „AUes-seiu Gt»ttes in Al- 
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lem^ (1 Cor. 15, 38)^ dies gottgewollte Ziel des ereatarliehen Univer- 
ntmn und der Gemeinde Gottes insonderheit, an seinem Theile 

auch an dein einzelnen Mensclien Gottes sieh realisiren wird. 

B. W(i Uberall Leben im ereatUrliehen Sinne nns beerearnet 
da tlüiialsterisirt sieli's dnreb stetifre Aneipiung nusscr ihm ge- 
U^j2:ener Stotte, als wodureli es eben sich selbst erhält aud seiner 
Idee gemäss entfaltet. Leben zu haben aus sieh selber, in sich 
selber, das ist Prärogative des göttlichen, abMoluten Wesens; nnd 
doch ist das Ineinander des ewigen trinitarischen Lebens in sei* 
ner Weise anch ein Typns des von ihm geschaffenen zeitlichen 
nnd räumliehen. Das creatttrlich Lebende lebt nur^ indem es 
seinen Schwerpunkt nicht in sich, sondern in Anderem hat, näm- 
lich in dem absoluten Geiste, der es durehwaltet und trä^: dies 
ist die VurMiissetzuii^i- :»lles ereatUrliehen Lobens, hier im Sinne 
zubehalten um des iicrsönlieh erenttulichcu willen, dessen 
Enttaltunfr tlir uns speeiell in Fraf>:e steht. Daneben aber niaeht 
sich dieselbe Thatsaehe der Bedingtheit, des nieht in »ich und 
durch sich selbst Lebens, geltend in der Nothwendigkeit, von an- 
derem Creatttrliehen zu nehmen, um selbst zu existiren nnd zu 
werden, fremde Stoffe sich zu assimiliren, um das eigne Wesen 
zu behaupten und zu vollenden. Die Thatsaehe liegt ausser und 
vor aller Theorie: wie immer das Leben des Organischen sieh 
bcgrreife, wie es seiner Genesis nach zur Welt des Anorganischen 
sich verhalte, dieses steht in alle We^re fest, dass die antjrpmi- 
sehen Stolle von dem Organismus, von dem Lebewesen in wei- 
testen Sinne des Wortes, immer nur ansreeignet werden naeh 
Massgabe des ihn constituireuden Typus, in rnterordnim«: uud 
Eint*U;;ung: unter seinen s])eeifischen Charakter. Es ist nener- 
ding» tlblich geworden, den Lebensproeess als Stoftweehs<d zn 
bezeichnen: eine ebenso richtige, als grobe und äusserliche Be- 
zeichnung, die es ttbersieht, wie dieser Wechsel eben nur die Er- 
scheinungsform und das Mittel des andauernden Lebensprocesses 
ist Da kann es dann allerdings wahr werden, „dass man ist 
was man isst" — wenn nJimlieh der Menseh, statt jene niederen 
Stoffe in sieh zu verwandeln und /.u sieb emporzuheben, vielmelir 
sich in sie verwandelt uud zu ihnen hinabsenkt. Aber das Wesen 
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des X/^oy ist eben nieht dies Stoffliche^ welches es in sich anf- 
ninimt, sondern diese fnmitten des Stoffwechsels sich gleichblei- 
bende, immer sehärfer sich auspräj^ende Form, eidoq: wer uns 
dus erklärt, der deutet un.s sein Wesen. Nach oben wie nach 
unten strtckt dit' Pflanze sieli aus, Luft und Licht und ^^rübere 
elementare StotVc sieh aneipiend, damit sie vom ersten noch un- 
bestimmten Keime an die individuelle (lestalt des Lebens aus- 
prsige, worauf es mit ihr abgesehen ist. Erst wenn sie ihrer- 
seits aufhört zu leben, lOst sie sich wieder auf in Stoffe, die sie 
zuvor behufs ihres Lebens in sich aufnahm. Was aber hier bei 
dem Lebenwesen im weitesten Sinne des Wortes der Fall ist, 
das wiederholt sieh in sonderlicher Weise, das steigert und voll- 
endet sich in dem perBnnlichen Wesen. Die creatttrliche Persön- 
lichkeit ]\ut Nichts und ist Nichts ohne das natlirliche Substrat, 
von di'Ui sie ausgeht; sie ist <larin das Ge^^-iitlicil das Durch- 
sieh-selbst-seins, und doch bethätigt sie L'^rnde dun li Aneignung 
jenes GegebeiHMi. durch .Sclbstsetzung des t'Ur sie (tesetzten, die 
relative Absolutheit, worin ihr Wesen besteht. Die Bemächtigung 
fremder Stofie, wie sie hier zwecks der eignen Existenz und ihrer 
Vollendung Statt findet, ist auf der einen Seite jener gleich, wie 
sie hei allen Jjebewesen Statt findet; denn auch die Persönlich* 
keit will bei solcher BethKtigung Nichts weiter als sein was sie 
ist und werden was sie soll. Aber auf der andern Seite ist sie 
verschieden eben nach dem Mafse desjenigen Wesens, auf dessen 
Eiiuiltung und Förderung es diesmal ankommt, eine r>eni;i( liti- 
guug in Form von selbKthewusster Sell)stl)estmimung. Während 
die unpersönliche Creatur die Influenz von Seiten des göttlichen 
Geistes, der ihr immanent ist, erleidet ohne sich fUr denselben 
zu Ix'stimmen und in Wechselwirkung mit ihm zu treten, ist es 
die Weise der creatttrlichen Persönlichkeit, dieses Geistes als des 
Absoluten innezuwerden und seine Influenz zu wollen oder auch 
nicht zu wollen. Und dass dieses Verhältniss auch inmitten der 
Sttndc in seiner Weise fortbesteht, weil von dessen Elxistenz die 
Fers?ini1cbkeit des Menschen abhängt, das ist anderwSrts zur 
Sprac he ^ekummen und bedarf hier keiner Wiederholung; nur 
dies wollen wir zur Vermeidung von iMissverstiinduissen dabei 
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niclit unerwähnt laftseo, dass doch die Wechselwirknog nieht die 
schlechthinige Beding;theit des Menschen Yon dem immanenten 
6ottesgei»te ansschliesst^ sondern diese vielmehr vorantisetzt. Nnr 
die A rt der Immanenz modifidrt sich nach Mans^abe der Gefjen- 

wirkiui^. Aber wenn luin hier lici iillcr Ditlcri'iiz von ilt^m un- 
])ers(iiili('li-Lrbeii'{i|L''(Mi iludi /ii^^luioli die ( i')it(»rmitiit mit (leinsel- 
beii bervoi tritt, so he^t'pu't uns dun Nämlicbe, wenn wir auf die 
nutiirliflieu Htorte der Aiieijrnui);? hiiibiickeii. wovon iiucli der an- 
dern Seite hin die SeH»steiitfaltmijE^ des persönlichen Wesens be- 
dingt ist. Denn hinsichtlich des niederen animalischen Lebens, 
welches in seiner Weise die Basis ancb des persönlichen ist, gilt 
es unbedingt , dass Wachsthnm und Ausreifung gleichwie bei 
allen andern Lebewesen durch Assimilation jener fremden Stoffe 
g:esehieht, durch Einfügung und Umsetzung derselben in diejenige 
Erseheinungsforni , welche das MensehenweHen eharakterisirt. 
Al»er allordiii^s aiicb bier st lion greift jene .Selbstmächtigkeit 
l'hitz, web be bei der geistigen Aneignung und Beniiiohtigung, 
wie sie der Persiiiiliclikeit liiiiHiehtlieh der ( iesaninitheit den Na- 
türlichen eignet, vollends zu Tage tritt. Das Waelisthuni and 
die Vollendung der individuellen Persönlichkeit geschieht in dem- 
selben Mafse als es ihr gelingt, nicht bloss die Kräfte und Ga- 
ben der eignen Natur in ihre Hände zu bekommen , sie zum 
Gegenstande der Selbstsetzung zu machen, sondern auch die FtUle 
der Lebenspotenzen, der Gedanken und Ideen, welche in der sie 
umgehenden Welt sich ausprägen, so in sich hineinzuziehen, ih- 
rem eigenthUmlichen Werken zu vermitteln, dass dadurch nur um 
bo liiebr die sonderliebe Individualität ihrer Anlage entsprechend 
«ich durchsetzt und ausbildet. 

4. Es ist von nicbt geriii^'er Uedeutuug fUr das theologische 
Ycr^tändniss, dass die Krnährung, das Wachsthuui und die Ent- 
faltung des geistlichen Menschen ganz in analoger Weise vor »ich 
geht, wie jene des natürlichen und des persönlichen Lebens über- 
haupt, nur dass nach Massgabe des neuen Ich sowohl die Stoffe 
wie die Aneignnngsweise derselben sich modificiren. Der wahr- 
haft menschUcbe Charakter des neuen geistlichen Wesens giebt 
sich in dieser Gonformität kund, während wir nun andrerseits 
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ungehemmt sind, den specifisehen Charakter der geistlichen Er- 
nfthruii^ zum Ausdruck zn bringen. Zunächst ist es vollkommen 

dem rrspniiifj^e des neuen MeiiJ-eheii i^emäs«, dass die Stofte sei- 
ner Eriiäliriiiiir in eben drni freis^tliclien KoBmos erelepren sind, in 
welelien» und durch dessen Kräfte er ins Dasein getreten ist 
Mag die Tiiäti|i:keit des FHanzens und He^r^es^^ens, des Grund- 
legens und des Weiterbauens auf dem gele^^ten Grunde in ge- 
wisser Hinsteht eine verschiedene sein (vgl. 1 Cor. 3, 1 ff.), Bo 
sind es doch dem Wesen nach dieselben Lebenskräfte, aus der 
Fülle des verklärten Erlösers stammend, durch den h. Geist ver- 
mittelt, woraus- der anfängliche Keim des neuen Ich und woraus 
die fernere Ernährung und Förderung desselben stammt, gleich- 
wie 08 genau betrachtet nicht specifisch versehiedene Nahrung;s- 
stolle sind, die der Apostel mit yäXa und ')ewua bezeielinet 
(1 Cor. 3, 2 vgl. fTt£Q€a Tgorf rj Hebr. o, i:5, 14|, sondern verseliie- 
den nnr je nach ilu'er Hestiuunung für die yijrjfoi und für die 
ziletot. Hier bcwäiirt siehs nun im Besonderen was wir oben 
im Allgemeinen festzustellen hatten, dass die Mittel der 8elbst- 
entfaltung keine anderen sind als jene der Selbstorhaltung, gleich- 
wie die eine zugleich mit der anderen sich realtsirt. Dasselbe 
Wort Gottes, woraus der Keim der Wiedergeburt stammt, dessen 
wir fort und fort bedürfen, uro das in uns angefangene neue 
Wesen, den Glauben und die Gemeinschaft mit Gott zu behaup- 
ten, dient uns aueh zur tägliehen Speise unsres inwendigen Men- 
sehen,, dt'ren nährende Kräfte in uns eingehen und Christum in 
uns ausgestalten (vgl. Gal. 4, H>i. Und zwar meinen wir das 
Wort Gottes hier in demselben umlassenden Sinne wie er in dem 
vorhergehenden Abschnitte bestimmt ward. Es ist aueh kein nur 
bildlicher Ausdruck, wenn von einem fAOQ(pov<T&ai Christi in uns 
dort die Hede ist; denn Christus mttsste nicht der andere Adam 
sein, wenn nicht die aus ihm Gezeugten, und zwar um so mehr 
je mehr Christi Kraft in ihnen wirksam ist, sein Bild an sich 
trügen. „Wie wir getragen haben das Bild des Irdischen, so wer- 
den wir auch tragen das Bild des Himmlischen" (1 Cor. 15, 49 ) : 
das gilt nicht bloss von dem Leben des Christen in der V(dlen- 
dung, sondern auch schon hieniedeu je nacli dem Mulse der er- 
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langten Reife. Wie aber dnrch den stetigen Gebranch nnd Ge- 
nuBH des Wortes Gottes, so wird durch die Fortwirhsamkeit der 
Taufpmade nnd deren Anf frischung mittelst des Wortes, durch 

den Eiu]»r;iiiu' <K>= lu Abcuduiuhls , durch d;is Athnien in Gottes 
Nähe beim (lehrt dns freistlielie Wesen dos Christen genährt und 
gefördert, so dasH nun «laduroli dns Kind nlhnählich zum Manne 
in (liristo heranwächst. Wir haben daher Uber den (iebnuich 
dieser freistlichen Nahrungsmittel hier nichts Sonderliches dem 
frUlier besagten hinzazufUgen. Tndein der Christ sie benutzt, um 
dadurch sicli selbst gegen die Mächte des Argen zu behaupten, 
gebraucht er sie zugleich, um seine geistliche Persönlichkeit 
ansgestalten und vollenden zu lassen. Hierbei erscheint es als 
das Oharakteristtsche dieser geistlichen Selbstentfaltung, dass 
der Mensch dnrch solche Hereinnahme der Lebenspotenzen Cliristi 
Ulier sicli selb?«t hinausp'lhdjcn, in eine holiere Spli-ire versetzt 
wird: niclit eine ßewältijruns: Christi von Seiten des Mi-nsehen, 
sonth^n eine Ik'wältigunj? des Mensdien von Seiten Cliristi: eine 
Hineinbildung des höheren Lebensj)rincij)S als herrschenden in 
die niedere Spli-ire des natürlichen Menschen. Und doch bewährt 
sieh das fteht Menschliche dieses wachsthttmliehen Processes darin, 
dass das assimilirende höhere Princip nar nach dem Mafse der 
in dem Menschen gesetzten Empfänglichkeit sich bethStigt; daas 
hierin unbeschadet jener ersteren Thatsache auch wiedernm eine 
Assimilation der geistlichen Lebenspotenzen, eine Bemfichtigung: 
derselben von Seiten des Menschen Statt findet. Denn wir wer- 
den bei solchem Wachsthum nicht xqtTtol sondern x^/crr/rt^'o/, 
Leute, welche je nach ihrer Art nnd Individualität diHsti Hild 
an sieh trajjen, ja deren eignes Bild durch jenes verklärt und 
vollendet wird. Man kann sich in der That nicht genngthun bei 
der Hetrachtung dienes eigenttittmlichen Ineinanders, wo jeder 
Einzelne so zn sagen den gemeinsamen Familienzug von Christo 
ans Überkommt und doch diesen Familienzug immer vrieder in 
individueller Weise zum Ausdruck bringt. Denn hier ist die 
Sache noch complicirter als bei der natürlichen Abstammung, 
wo ja ebenfalls Gemeinsames nnd BesondercH ineinander liegt: 
das Ubergreifciulc gcihtlicUc Eieuieut macht sieh als geuereiles 
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geltend inmitten der natttrlichen ZneammeiigehOrigkeit und Ver- 
sebiedenheit, ohne 8ie zu beBeitigen oder zu verkürzen^ ja yiel- 
mebr die eine wie die andere zu ibrer gottgewollten Idee znrttok- 
flihreud. In den Typen national fernstehender wirklich bekehrter 
Heiden kann man dies vertiältnisBmäKHij^r am Dentlichsten wahr^ 
nehmen. Al>t'r selbst wiaiii wir ledi^lieli au die zuerst erwälinte 
Tliiitsuclio , die Assimilation von »Seiten des göttlichen Lebousi- 
princiits denken, so lie^t diesellje keinenweg:« in jcdent IWirueht 
auHserhalb der allgemein - menschlieheu Öphäre und Ertaliriing: 
bei aller Erziehung und Bildung ist es darauf abgesehen, den 
Menschen aus dem niederen Bereich des natürlichen Lebeng in 
den höheren heraofzaheben, ihn zu dorchdringen mit den Poten- 
zen des veredelten und verklärten Menschenthnms und gerade 
dadurch die individuelle Persönlichkeit ihrer Bestimmung nSher 
zu ftthren. 

5. Wir haben damit die erste und allerwesentlichste Beding- 
ung des Waelisthuins und der Selbstentfnltuiig genannt, wornaeh 
der Clirist Chri:ito t^einem gottmentiehiiehen Urbild und damit 
Gotte selbst sieh zu ersfddiessen und zu assimiliren hat. Hier 
hat die umo mystica cum Deo, die Versenkung in Gott, das Leben 
in Gott, ihre ethische Stelle und Bedeutung. Von einer Wieder- 
herstellung und Vollendung des göttlichen Ebenbildes in dem 
Menschen, und darin coneentrirt sich doch schlttsslich die anzu- 
strebende ethische Vollkommenheit, könnte ohne solche unio my- 
stica nicht die Rede sein. Wir sind göttlichen Geschlechtes, uns- 
rer Natur und Bestimmung gemäss , und darum ist l^ingang mit 
Gott, Vertiefung in das Unendliche, Ewige, Göttliche die Grund- 
bedingung für das Werden des Menschlichen: das Gegentheil 
jener Richtung nach unten wie sie Juda^s, der Bruder .lakcdd, 
(v. 10) charakterisirt: „diese schmähen was immer sie nicht ken- 
ne«, was aber sie den unverständigen Thieren gleich verstehen, 
darin gehen sie zu Grunde." Die Tliiere leben, vollenden das 
ihnen eigenthttmliehe Leben gerade in Dem, „was sie verstehen'', 
dem natllrlich-Sinnlichen, wogegen der Mensch zu Grunde geht, 
wenn er sich diesem als solchem hingiebt. Nämlich all dies 
Sinnliche ist auch Gottes, und wer das Göttliche darin findet, 
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der geht nicht zu Grande» sondern lebt. Aber wir mtteeen den 
Gedanken, um ihn richtig zn fassen, erweitern und das Oreatllr* 
liehe ttberhanpt, nicht bloss das Sinnliche, scheiden von dem 
Göttlichen. Wer dem Creattlrlichen lebt, und wäre es das Edelste, 
statt Gott darin zn finden nnd Gotte darin zn leben, der geht zn 
Gruiuk'. Wer durch seiueii irdisclien licruf sich in das Cnntllr- 
Helie buiincu lässt. ihn erfüllt ohne einen (iottesdieiist darin v.a 
tlbeii und zu sehen j der wird da<lurcli in die Sidiärv der aloya 
C<»a herabgezogen, die wahrlich in ihrer Weise aueh „arbeiten*^. 
In diesem Sinne betont Luther die Werke des irdischen Berufes, 
weil da Gottes Befehl sei nnd solch geringes Werk mtlsse als 
Gottesdienst gertlhmt werden. „Und möchte also die ganze 
Welt voll Gottesdienstes sein; nicht allein in der Kirchen, son- 
dern auch im Hanse, in der Kttche, im Keller, in der Werkstatt, 
anf dem Feld, bei Bürgern nnd Banem, wenn wir uns nnr recht 
wollten drein schicken. Denn gewiss ist, das« Gott nicht allein 
das Kirchen- und Weltre^iiueiit, isondern auch das Hanshalten 
geordnet und erliulten will haben" (Hauspost. Uber das Evang. 
Matth. 6. 24 — 34. Erl. Ausj;. f), 84 tt.). Damit bahnen wir uns 
den Uebergang zu der andern Bedingung des geistlich -sittlieben 
Wacbsthoms, der Assimilation der Nator, der natürlichen Lebens- 
potenzen, seien es nnn natttrlich - menschliche oder solche der 
ereatttrlichen Welt ttberhaupt. Es ist nämlich von der höchsten 
Wichtigkeit, beide Elemente des geistlichen Lebensprocesses, jene 
höheren nnd diese niederen, in der engsten Verbindung mit ein- 
ander aufzufassen , nicht bloss nm der letzteren willen , sondern 
auch wegen der ersteren. Die Versenkung in Gott, die unio mijsticay 
<lie8es unentbehrlicliste Mitment zur Gewinnung christlicher und 
nienseldielu r VuUkomnienheit, würde vergeblich, ja vielmehr ver- 
derblich sein, wenn der ( iirist wähnte dabei abschen zu dürfen 
von den Vermittelungen, durch welche Gott sein Wesen uns offen- 
bar gemacht hat. Den Weg, den Gott gegangen ist sich uns zn 
offenbaren, haben wir zu gehen, um ihn zu erkennen und uns 
mit ihm zn vereinigen. Und wenn wir dabei zuerst an die Per- 
son Christi zu denken haben, darin uns der Weg zum AUerhei- 
ligsten geöffnet ist, so wollen wir dabei nicht vergessen, dass 
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alles Creatttrliche als solches ein Spiegelbild der UerrUehkeit 
Gottes ist. Also starren nicht ins anendlich-Leere, um Gott 
darin ssn finden, setzen nns nicht bei verschlossenen Thttren in 

einen Winkel und stemmen contemplirend das Kinn anf die Brust, 
sondern w ir suehen Gott da, wo seine Herrlielikeit uns entge^en- 
flutlu't. in drill geistlichen und dem natürlichen Kosmos. 80 wird 
nn8 uucli die Hinnahme und <lie Bemäehtigung des NatUrliehen, 
in dessen engerer and weiterer Bedeutung;; ein Mittel des «reist- 
liehen Wachsthums, welches dem ersteren ni( ht disparat ist. liier 
ergiebt sich nnn wiederum die Parallele zwischen den Acten der 
Selbsterbaltung und jenen der Selbstentfaltungi die doch keines- 
wegs anf Identität derselben znrttckznfllhren ist. Denn in dem 
Verhttltuiss zur Welt des Katttrlichen, in der Bemächtigung der 
hier vorliegenden Lebensroäehte, erkannten wir ein wesentiiches 
Stück der selbsterhaltendcu Thätigkeit, so zwar dass der Kampf 
mit diesen Potenzen, weil und ins(tweit sie von der Sünde durch- 
zogen sind, dort in den \ Ordergrund trat. Und eben darin be- 
ruht der Unterschied des Verhältnisses zwischen dem geistlichen 
Ich und diesen uatttriichen Objecten an unserm Orte, iiulein hier 
zwar immer der Kampf, die bewältigende und aasscheidende Th&- 
tigkeity voransgesetzt wird; die Belbstentfaltung aber nicht un- 
mittelbar darch diesen Kampf geschieht, sondern vielmehr durch 
stetige Aneignung der durch den Kampf bewältigten und von der 
Sttnde gereinigten Potenzen. Von dem ersten Augenblicke der 
Einpflanznng des geistlichen Trebens an findet dieser wachsthttm- 
liehe Trocess Statt; denn die Kraite, in die sieh das neue Ich 
fasst, durch die es sieh l)etluiti^''t, sind die nafcürlich-nienseliliehen. 
Der Wille, mittelst dessen dieses Ich sich äussert, ist ereatUrlieh- 
menschlicher Wille, und das Yerständniss , womit es sich seiner 
und des geistlichen Kosmos bewnsst >vird, ist menschliches Ver- 
ständniss. lusoweit hat schon eine Aneignung der natttriich- 
menschlichen Potenzen bei der Wiedergeburt und Bekehrung Statt 
gefunden, aber nur anfangsweise und mit der Tendenz eines 
waehsthttmUchen Processes. Der neue Mensch entfaltet und ver- 
wirklicht sich, indem er diese zunächst widerstrebenden Mächte 
und Elemeute in seiueu Dienst nimmt, sie zu Mitteln seiner Selbst- 

22* 
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betUätigung macht, sich iu ihnen ausprägt und darstellt. Wenn 
der Apostel die römische Gemeinde anfTordert, ihre Leiber als 
lebendiges; beiliges, gottwohlgefölliges Opfer darzubringen — der 
Christen geistiger Gottesdienst, and nicht sieb gleiebzustellen 
dieser Welt, sondern sieb amisawandeln doreh Emenerong ihres 
Sinnen zur Prüfung, welches der Wille Gottes, das Gute, Wohl- 
getalligre und Vollkommene sei (12, 1 u. 2), so ist damit nach 
soimMii ^^anzen TJmfange bezeiclnu-t, was es mit der liier in Frajre 
stcluMKieii Assimilation des Natürliclii'n . und zwar zunäciist der 
eignen Natur, auf sich habe. Denn die beiden Öeiten der Knuuh- 
nung: erschöpfen erst in ihrer Beziehung auf einander und bei 
ihrem Zosammenschluss den einheitlichen Gedanken» welcber dem 
Apostel vorscbwebt, das Menscbenwesen in seiner Totalität dem 
cbristlichen Princip homogen zn gestalten. Dort handelt sicbs, 
wiewohl nnr der Leib des Christen in Frage steht^ am ein Opfer 
im höhereu, geistigen Sinne, indem die leiblichen Organe, nun 
von der .Sünde gereinij2:t und in dem Mafse als sie es werden, 
Gotte geheiligt, iu .seinen weil in den Dienst des neuen loh pro- 
stellt werden: derselbe Gedanke, wio ihn der Apostel schon lui 
6. Kapitel dieses Briefes (v. 13b u. 19 t /.um Ausdruck brin^. Hier 
nämlich begntigft er si<'h nicht mit der Forderung an die römi- 
schen Christen (v. 12 u. 13a) es solle die Sünde nicht herrschen 
in ihrem sterblichra Leibe, zu gehorchen seineu Gelttsten, noch 
möchten sie ihre Glieder der Sünde dargeben zu Waffen der Un- 
gerechtigkeit — das ist die erste mehr negative Aufgabe der 
Selbsferhaltung — sondern er ftigt hinzu: „sondern stellet euch 
selbst dar Gotte als ans Todten lebend und eure Glieder zu Waf- 
fen der Gerechtigkeit Gotte*'; oder (v. 19) „stellet eure Glieder 
dar zu Dienern der Gerecbti^;keit beliuts der lleilig'unj;*'. Man 
sieht aus der cistcien Stelle 13b\ wie die Hingabe der Persön- 
lichkeit inuiier das Kilehste und Kntscheidende ist, worauf dann 
erst die Hingabe der leiblichen Organe folgt. Und damit sind 
wir auf den früheren Gedanken zurückgewiesen, wo der Apostel 
Ton der Darbringnng der <r«»/iav» zur fimeuemng und Umwand- 
lung des yovg, des inneren Menschen Überhaupt, fortschreitet. 
Bei der unlösbaren Verbindung aber, in welcher des Menschen 
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Leiblichkeit mit der iliii iim^feUeiulen materiellen Natur, sein gei- 
stiges Leben mit den geistigen flächten des natürlichen Kosmos 
stellt, ist es vonvomherein midenkbar, dass die Aneignung bloss 
auf die Natur im ersteren engeren und nicht zugleich im zweiten 
weiteren Sinne sicli bezöge. 

6. Es wird nothwendig sein^ nachdem wir anch dieser an- 
deren Bedingung des geistlich-sittlichen Wachsthnms uns bemäch- 
tigt haben, die Sache genauer dnrchzufHhren und zu veranschau- 
lichen. Denn wir haben es hier mit cim-v Aufprabe des Christen- 
lebiiis zu thun, die fbciifio refrclniiissig und alltäglich zu leiteten 
ist, wie der Widerstand, wt lclu'ii wir der auf uns eindringenden 
Versuchung entgegensetzen. Zerrissenheit ist der Charakter der 
Weit, der Menschheit, des Einzelnen, seit die Sünde in die Welt 
eingetreten ist. Auch wer sieh ganz dem Argen hingegeben hat 
oder hingeben wollte, bringt es zu keiner Einheitlichkeit und Zu- 
sammenstimmung seines Wesens, weil die Sünde ttberall eine auf- 
lösende Wirkung äussert und der Gegendruck der göttlichen Ab- 
solutheit allewege auf dem Stlnder lastet. In besonderem Sinne 
aber seufzt unter Zerrissenheit der (yhrist, in welchem Geist und 
Fleisch, Tod und Lehen, llinim« 1 uiul Hülle mit einander ringen. 
Wir legen den Finger auf jenes tula(nuwo<; iyat äy^gtanog 
(Rom. 7, 24), diesen präsenti.M-hen Sehmerzensruf des Ajiostels, 
angesichts des ihn umfangenden Todesleibes und des Zwiespaltes, 
wie er ihn zuvor geschildert hat. Iiier sieht man^ was es heisst 
und was für eine Aufgabe es ist, Harmonie herzustellen inmitten 
solchen Zwiespaltes, nicht bloss so, dass man die rebellirenden 
Triebe des Fleisches niederwirft und an die Kette legt, sondern 
so, dass durch Einwirkung der geistlichen Factoren das Ursprünge 
liehe Bild dieser Triebe, dieses natürlichen Lebens Überhaupt, 
gemäss der göttlichen Schöpfungsidee durch die Verzerrung der 
Sünde wietler hinduiclibreche und sich auspräge. Es ist ein un- 
säglich wfddtliiu Ildes Oefühl, recht eigentlidi jener lakammQia 
entgegengesetzt, freilich zuni''i<t nur in vorUliergehenden Momen- 
ten von dem Christen empfunden, wenn ein gewisses Durch- 
drungenscin der uatUrlichen Gaben nnd Triel)e von den geistlichen 
Kräften zum Bewnsstsein kommt und unter dem l^rävaliren dieser 



Digitized by Google 



B42 i« Tbl. I. Abechn. Du Werden des M enaeben Gottes an sich. §. 19. 

Eleiiu'iito wie ein Aheiulfriedo Whpv die MHl»^<al fies tä^lteben Strei- 
tes pich iiiedersenkt. Uns ist ein VorHeliniaek tler Seligkeit, wo 
wir ganZ; mit Leib und Seele, mit unsemi geistlichen wie mit 
nnserm natürlichen Weseii. jiucli mit der uns nmgebenden Welt, 
Grottes Bein werden, dureh nichts Anderes bestimmt als durch das 
von ihm ansströmende Leben : ein Gefahl, wie es damals Angustin 
genoss, als er nach langer Irrfahrt des Lebens an der Seite sei- 
ner Matter Monika zn Ostia in abendliclier Stille vom Fenster 
hinansblickte in den Garten def< Hannes , st eui sileat tumfUfu» 
camis, sileant phaufasiae terr<i> et iujunntm cf (teris, sileant et poU 
et ipf^o sibi animu sileaf pf fr<mseaf ^v non se logitumiu efc, et 
loqiKitur ipse solus (qui J'ecit eu) . . . mmne hoc est '^intra in gutt 
dimn Domini tut ^ Und doch ist es wolil nicht g:anz richtig:, wenn 
Angustin hier einen Gegensatz statuirt: ai loquatur ip8e solus, tum 
per sa, sed per se ipsum, iU audianm verhum eius, tum per lin- 
guam camie, neque per voeem angelt , . * sed ipsum quem in his 
amannis, ipstm sine his audiamus — jener nicht ganz Überwundene 
Dualismus, wie er auch sonst in den Schriften Augustins begegnet. 
Denn wenn wir recht stehen zur Natur in nnd ausser uns, zu 
den creatürliclien Dingen Überhaupt, so braucht das 'sine hi^ 
nicht t in/utreten, sondern in ihnen, aus ihnen, durch sie hören 
wir (lottes liede. Aber nun sielit man auch um so deutlicher, 
welch ein Weg dahin erforderlich ist, wo alle Stimmen der C'reatur 
in und ausser uns, unbeschadet der reichen von Gott ihnen ver- 
liehenen Mannigfaltigkeit, die Kede Gottes, seine Majestät und 
Schönheit, aus sich werden widertönen lassen. Denn so gewiss 
der Anfang solcher herzustellenden Harmonie immer bei der 
eigensten Natur des Christen zu machen ist, den ihm schöpf- 
ungsmässig verliehenen Gaben und Kräften, so dass es kein 
christlich-sittliches Leben giebt, wo nicht jener Process der An- 
eignung im Gange und die Znsammenstimmung irgendwe erreicht 
wäre, so Hegt es doch am Tage, dass die letztere erst dann 
wiiklicli vollendet werden kann . wenn auch die natürlichen Vo- 
teiizen in der Umgebung des Christen von den geistlichen Mächten 
erfasst und völlig durchdrungen sind, da ja von dort her stetige 
Influenzen auf das natttrliche Wesen des Christen ausgehen und 



Digitized by Google 



Asäiniilireo uiul Assimilirtwcrdcn. 



343 



ohne solche dies Wesen nicht bestehen könnte Hier ist es zam 
allergeringsten Theile in die Hand des Christen, auch des geför- 
dertsten nnd reifsten, f!:eprel)eM, den Einklang des Göttlichen und 

des Natlirlichi'ii luizuj^ti Ikii, in die Hand des i iuziliien Christen 
noch vit'l wcnisrer nU in die (l» r (Icineinde. Wir warten eines 
iK'iKMi lliiniiicl?* und einer mMicn Knlf , weiche Irdiirlieh dureh 
eine Maehhvirkuiig Gottes verwirk Hellt werden können. Aher 
doch geliören gewisse Anfän^re nmli liier zum Waehsthuin und 
zur Selbstenttaltung des Chri Steide ben». Wie der Clirist seine 
Zunge, seine Hand, ja vielmehr sein Sinnen nnd Denken, seinen 
Beruf, seine tägliche Arbeit und Erholung in den Dienst seines 
geistlichen Wesens zu stellen bestrebt ist, so sucht er auch seiner 
weiteren Umgebung, seinem Haus, seiner Familie das Gepräge 
gleieher Einheitlichkeit nnd Zusammenstimmung zu geben. Wie 
weit ihm das geliiiirt. ist die Frage, elieii weil es keines wci^s v<>ii 
ihm allein abhängt: aber in gewissem Mafse geliört auch diese 
Aiisimihition zur DurditUhrung des ehristlieh-sittliehen Lebens. 

7. Mau sieht, wie die genauere Darstellung und Veransehau- 
liehung dieses Aneignungsprocesses nnd der dadurch bedingten 
Selbstenttaltung uns ganz von selbst den Beziehungen nttherfUhrt, 
in welche wir darnach das bisher auf sich selbst bezogene christ- 
lich-sittliche Leben zur geistlichen und zur natttrlichen Welt zu 
stellen haben. Denn nur durch die Elemente dieser zwiefachen 
Welt, die er sich aneignet, vermag der Mensch Gottes auszureifen 
nnd spiner Vollendung entgegenzugehen. Al»er indem wir dieses 
zum Ucwusstspiu briiiici'ii. wird uns zuglcirh klar, dass wir damit 
an der Grenze unsres ersten Tlieiles, welcher von dem Werden 
des Mensehen Gottes an sieh handelt, angelangt sind, vorbehalt- 
lich (Irr l'nrnien, iu welche dieses Werden sieh tagst. Wir ttber- 
schreiten die8e Grenze vorläutig noch nicht, sondern suchen uns 
endgiltig Uber das V'erhältniss zu Orientiren, welches sich nun 
zwischen den beiden Bedingungen der Selbstentfaltung ergicbt. 
Wir durften oben die Assimilation der geistlich-gIHtiichen Lebens- 
kräfte wenn auch zunächst passivisch, so doch zugleich activisch 
von dem Christen aussagen: so wird es wohl in Anbetracht des 
eigenthttmlichen Unterschiedes correet sein, wenn wir hier die 
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AneigfDung^ der natttrlichen Elemente znnScbst swar actiyiseh, 
aber dano zngleieh passivisch anffassen* Denn freilich insoweit 
diese natttrlichen Dinge von der Bttnde durchzogen sind, aber 
anch insofern sie als Herrsehaftg^ebiet des Menschen einen nie- 
deren Bereieli der Creatur bezeichnen, k.-^nn von einer Hingabe 
an dit^sclhen , eiiieui A^isiuiilirtwcM'diMi von ihnen iiiclit die Kede 
Rein, soiulem wsl^ dort, bei den «rci^tlich-göttlichen Dingen, da« 
Zweite war, das ist liier das Erste: es gilt die Welt des Natür- 
lichen in den Dienst des neuen Menselien zu nehmen, sie mit den 
Kräften des geistliehen Lebens zn durchdringen, sie ihnen homo- 
gen zn gestalten. Aber je mehr nun dieses geschieht, je mehr 
dadurch die ursprüngliche Idee jener Welt wieder herrortritt, am 
desto mehr wird auch, unbeschadet der actirischen Aneignung, 
ein Asstmilirtwerden des christliehen Bnbjeetes von dorther Statt 
finden kennen nnd müssen. Denn diese Dinge tragen gerade in 
Dem, w^as ihr Wesen ausnuuht, göttliches Ge]»räge. imd was 
gr»ttHch ist, Dem darf und soll der Mensch sich hingeben. Man 
Hiehts doch an jedem redlichen, in die liefen irgend einer KealitMt 
des creatttrlichen Daseins sich eintauchenden Forschers, wie hier 
die Grosse, die Fülle, di - SchTudieit der Dinge ihn bemeistert, 
oft ein unbewnsster Zoll, der dem göttlichen Charakter dieser 
Dinge auch von Solehen entrichtet wird, die sie nur als endliche 
kennen. Aber die Gefahr, der ein Soleher nicht leicht entgeht, 
der Creatur zu dienen nagd toy »tiaavta. Hegt dem Christen 
fem, nnd er kann sieh daher in die Gottesgedanken, welche in 
den geschöpflichen Dingen ausgeprägt sind, versenken, sich an 
.sie hingeben, ohne darum sein eignes Wesen zu verlienu. Es 
ist eine Welt flottes, in der wir leben, und wer sich ihr als s<il- 
cher hingiebt, der em|)fängt sich selbst reicher und vollkommener 
zurttck; seine Herrscliaft ilher sie vollzieht sich dann erst recht, 
wenn er gelernt liat zu dienen, den gegebenen Gottesordnungen 
sich zu unterstellen. Damit wird nun völlig das Verhältniss durch* 
sichtig, wie es zwischen dem navtot ^^mv und dem ^(i^ Xqtfft9B 
des Apostels (1 Cor. 3, 21, 23) besteht. Die Hingabe an Gott, diese 
prora ei puppis des christliehen Lebens, diese Grundbedingung 
alles geistlichen Wachsthums, ist für den Christen bedingt zunächst 
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durch die Hingabe an Christas, welcher Gottes ist (ICor. 3, 23); 
lin<l mit ilir, darcb sie, verwirklicht sich sofort das Andere, daß 
ndvta ^ikAyt woranfer niin Psuhis nicht bloss die physiscbe, dem 
Menscheil zum Rerrscbaftsbereich angewiesene Welt versteht, 
sondern auch sieb selbst nnd Apollos und Kephas, ja Alles was 
nicht Gott selbst ist. Denn alles Creatttrliebe steht im Verhält- 
nies ^genseitigrer ErgSnznng und fijegenseitigen Dienßtes zu ein- 
ander, gloichwie ein Jedes rilativor Selbstzweck ist: so dnss der 
sonderliche .Sinn der Herrschaft des Menschen über seine pliysi- 
selie rmjrebnn'r erst unter dieser Voraussetzunir reelit verstanden 
wird. Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dingre 
nur indem er zugleich ein dienstbarer Knecht aller Dinge ist and 
Jedermann nnterthan. Gleichwie Christus, dessen eigen er ge- 
worden {Ifiietg Xgttrr9v) und in dessen Herrschaft er dadnrcb mit> 
eingetreten, mittelst hingebender Liebe seine Herrschaft erworben 
nnd bethstigt hat. ^^AUes ist euer", das ist die rechte evange- 
lische Universalität, bei der noch im höheren Sinne als das her- 
frebrachte Dictum es meint, von dem Christen als Menschen Gottes 
gilt: homo sinn^ nihil humani, Ja mhil terreni, nihil mumiani alie- 
num a me est. Darnns erwäelist jene bnrniniHHche Ausbilihmg' 
des Christenmenscben, da er flir alles natUrlieli Schöne und Wahre 
Öinn und VerstUndniss und Interesse gewinnt, menschlich aufge- 
schlossen und empfänglich fWr die reiche Gotteswelt, die ilin nm- 
giebt. Denn hier tritt die eigenthttmliche Grösse des Menschen 
hervor^ wie sie durch Christum erneuert wird, in sich snsammen- 
sufassen nnd in sich abzuspiegeln was irgend Creatttrliohes ihn 
nmgiebt, ein Mikrokosmos dieses Makrokosmos zu sein, aber ohne 
darum sich an die Welt zn verlieren — tV*7c XQttnoi^. Das 
AVesen des Mensi lien, wie es von dem S( liöj)fcrgott f^enieint, von 
Cliristo erneuert worden, ist viel zu irross. nls dass es einen andern 
Herrn, dessen ci^'en es wäre, Uber sieli ai ■ i kruucn dlirftc, als den 
Herrn tlber Himmel und Erde, durch den und nach dessen Urbild 
es geschafl'en. „Ihr seid Christi", das führt den Christen immer 
wieder in die Enge, nachdem er durch jenes Erstere in die Weite 
geführt worden ist; denn „was hUHe es dem Menschen, wenn er 
die ganze Welt gewOnne nnd nähme doch Schaden an seiner 
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Rcele" fMattli. 16, 26), nämlich indem er seine Seele f\n «ie ver- 
löre V l ud (loch tlUirt es zu^rieieh auch in die Weite: (Umui \vio 
könnten wir die Welt gewinnen, sie uns wirklich, ohne Verlust unser 
selbst, zu eieren machen, wären wir nicht Christi^ der die Welt 
ttberwunden nnd Alles mit sieb, dadoreh aber auch anter einan- 
der, versöhnt hat (vgl. Gol. 1, 20)? Da wird Beides offenbar: 
dass diese Selbstentfaltnng des Christen doch etwas Anderes, 
Weitergehendes und Umfassenderes ist als die allerdings durch 
das ganze Leben des Christen sieh hindurchziehende Selbsterhal- 
tunfr, und Aaa» eheii liiermit die ursprttnglielie Hbenbildlichkeit 
den Mciisclien mit Oott sich erneuert und vollendet, wornach nur 
in und mit der Selbs^t.setzung: ftlr Gott die Selbstsetzunp: in Be- 
ziehung auf die Welt, die BemächtiguHg und Beherrschuug der 
Welt, Bich verwirklichen sollte. 

8. Gerade der letztere Gedanke, dass dnreh die hiermit auf- 
gezeigte Selbstbethätigung des Christen die ihm zugedachte Voll- 
endung realisirt werde, ist geeignet, unser ethisches Urtheil Uber 
eine Frage feststellen zu helfen, welche allerdings ihrer allge- 
meinen Fassung gemäss, zumal in Anbetracht der confessionellen 
Kämpfe, in der Dogmatik behandelt zn werden pflegt, die aber 
recht eigentlich ethiseluT Natur ist, die Frage Uber den Begriff 
der guten Werke und über deren Verhültniss zum Glauben. Denn 
so wenig auch das Wesen des guten Werkes bloss durch die 
dabei statthabende Intention, durch das jeweilige Ziel des 
Thuns allein bestimmt mrd, da es dabei vielmehr zunächst auf 
die Qenesis der Betbätignng ankommt, so ist doch jedem der 
Sache Kundigen nicht unbekannt, wie sehr bei den kirchlichen 
Controversen auch der Gegenstand nnd Inhalt des jeweiligen 
Werkes in Frage kam; und während wir Uber den Ursprung der 
guten Werke von dem Momente an hätten urtheilen können, wo 
des rechtfertigenden Glaubens und des Gnadenstandes Erwähnung 
geschehen, so ist dagegen erst jetzt, nachdem wir die Selbstent- 
faltun.u' des ein i>rlich - sittlieiien Ia'Ijciis im Zusammeuhanr mit 
seiner »Selbsterlialtung in Betracht gezogen, ein Urtheil Ulier den 
Gegen«*taüd der christlichen Selbstbethätiuung möglich. Man könnte 
freilich versucht sein, die vorliegende Frage bis ganz zuletzt, 
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Dämlich bin dahin aiil/jisparen, wo die lieziehunpren auf den 
geistlichen und dvn natUrliclieii Kosmos ans Licht {getreten sind 
— denn in jeder solcher Beziehung und daranf begründeten Be- 
thfitigung iiegt zweifellos ein gntes Werk des Christen vor. In- 
dessen erinnern wir uns, dass nnsre bisherige Darstellung des 
ehristlich-sittlichen Lebens nicht etwa als Theil desselben gemeint 
Ist, sondern vielmehr das Ganze nmfasst, in welches dann nnr 
die näheren Bestimmungen hineinznsieiehnen sind; nnd da der 
Bef^rifll des ernten Werke« ein allgemeiner ist, so mnss sich anch 
der Kanon «IcsscUhmi aus den hisheri^iou allgemeinen Umrissen 
des cliristliclicn Lebens licrsti-llon lassen. Wir werden uns also 
ganz auf tkni Gebiete der ^uten Werke bewegen^ wenn wir spä- 
ter die Auswirkung des christlichen Lebens in seineu geistlichen 
nnd natürlichen Beziehungen ins Auge fassen, aber so, dass vnr 
dahei den Begriff des gnten Werkes mitbringen, gleichwie wir 
den Begriff des Glanbens mitbringen, der sich in jener Answir- 
knng knndgiebt. Andrerseits bedarf es nnr der Erinnerung, dass, 
wenn bei dem christlich-guten Werke alle Bethätigung des Men- 
schen Gottes als solchen in Frage steht, die Selbsterhaltnng zur 
Feststellung seines Begriffes ebenso herangezogen sein will wie 
die iSelbsteiitt'nltung, und nicht niiucier die Selbstauswirkung des 
Glaubens in I>i<'l)e und 1 lotTnuiifr. 

9. Dass der Menscli ..Werke"' thut, will mit seiner Persön- 
lichkeit in Beziehung gesetzt sein. Werke sind es im Sinne der 
sich äussernden Selbst- und Weltmächtigkeit, worin, wie wir 
wissen, die Persönlichkeit des Menschen besteht. Und da nun 
diese Persünlichkeit dem menschlichen Wesen unTerlierhar an- 
haftet, wie sehr auch die Art der Selbstbestimmung dnrch den 
Eintritt der Sttnde sich modificirt haben mag, so begreift sieh, 
dass e» ebenso „Werke des Fleisches" giebt (Gal. 5, 19), wie an- 
dererseits „gute Werke", welehe die Signatur des Christen sind 
(vgl. z. B. Mtth. 5, Iii u. 2(V»r. 9. 8\ inaem ,,Frucht des Geistes" 
(Onl. 5. 22). Ebenso klar ist, ila.ss das IJrtheil über die ,,Ollte" 
soleher Werke, d. h. Uber ihren sittlichen W^erth, sich gänzlich 
bestimmt nach den Vornussetzungeu, von denen wir herkommen, 
hinsichtlich des natttrlichen Menschen sowie hinsichtlich des We* 
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sens der Wiedergeburt und Bekehruug. Dort haben wir jareselien, 
dasji es dem natürlichen Moiisohen keineswegs umnöirHcli ist, die 
ihm kundwerdenden sittliehen Reehtsordnnnjiren zu ernUleii — es 
sind „gute" Werke, die er damit Tollbringt, im Untersehied von 
schlimmen y die er durch Nichtbeachtnng nnd Uebertretnng jener 
Reehtsordnangen »ich 2a Schulden kommen ISsst. Aber es ge- 
hört ein grosses Mafs von Confnsion oder von Misskennun^ der 
evangelischen Wahrheit dazu, wenn man diese Thatsache der an- 
dern entirefirensctzt. du.ss ..^^ute" Werke mir ;nit' Grund des recht- 
ferti^endt'U (jilaubcns von dem diristeu vi>intr:u'lit werden können. 
Denn hier will das Prädikat ^gut" beme«soii sein nach dem ab- 
soluten sittlichen Kanon, wie er bei der Fra^re nach der Gerech- 
tigkeit des Menschen vor (i(»tt in Anwendung kommt. Nach 
diesem Kanon benrtheilt wird alles natttrlich »gate^ W^erk 
%n leicht befanden, mit demselben Rechte und aus demsel- 
ben Grandel weshalb es fUr den natürlichen Menschen , fttr 
jeden ohne Ausnahme, der Wiedergeburt und Bekehrung bedarf, 
um ins Leben einzugehen. Darans ergiebt sich von selbst als 
die allgemeinste Bestimmung des guten Werkes im christlich- 
sittlichen Sinne, dass als solches nur eine Bethätigung der christ- 
lichen PersöTiliclikeit angesehen werden kann, und dass andrer- 
seits Alles jenem Begrift'c sich nnterstellt, was wirklieh Bcthä- 
tigang der christlichen Persönlichkeit ist. Wenn Christus seine 
Jünger auffordert, ihr T.ieht leuchten zu lassen vor den Leuten, 
damit diese ihre guten Werke sehen und ihren Vater im Himmel 
preisen (Mtth. 5, 16), und wenn Paulus die guten Werke, welche 
er den Werken des Fleisches entgegenstellt, als Frucht des Geistes 
bezeichnet, so sieht man beide Male, dass fttr solche Bethätigung 
ein Gewordensein, ein Lebensbestand der Christen vorausgesetzt 
wird, ohne welchen von jenen Werken nicht die Hede sein könnte. 
Sie mUsson durch die Geuieinschaft mit Dem, weh lier das Licht 
der Welt xare^ox^*' (Joh. R, 12), selbst licht, Kinder des leich- 
tes (.loh. 12, 80) geworden sein, um nun als Leuchten in der 
Welt (Fhil. 2, 16) zu scheinen: sie mttsscn aus dem Geist gebo- 
ren sein nnd den Geist als bestimmendes Ltdiensprincip in sich 
tragen (vgl. Kom. 8, -5, 14), wenn die Auswirkungen ihrer Per- 
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sönlit'likt ii !i1k Frnrlit des Geistes g:ewUr(li^^''t wcrdcii sollen. Wir 
kommen »Iso hici lici auf jenen von Christo wiiMleriiolt betonten, 
von Luther iu Beine prineipielle Bedeutung; für das ehristliel>e 
Kthos wieder eingesetzten Cedanken zurilek, dass iiaeh der Be- 
sehaffenheit des Baames die der Frttchte sick bemesse (Mttli. 1, 17), 
dasB es nnmöglieb sei gaie Früchte zu bringen, wenn man nicht 
ein guter Baum ist (Htth. 1, 18^ dass man also zuerst den Baum 
gut zu machen habe, um dann und dadurch seine Frucht gut 
zu machen (Mtth. 12, 33). Wir lassen an dieser Stelle alle Fra- 
gen, welelie sieh ans der Disparatheit des persönlielien Lebens 
und des physisehrn . dem die Form des Gedankens entnommen 
ist, ergeben könnten, bei .Seite: es l'ragt sieh, wie in Gemässheit 
dieser »Sehriftaussagen die Genesis der guten Werke zn bestim- 
men sei, welehe Uber ihren Charakter entseheidet. Und da wird 
es, dtinkt mieh, eorr^eter sein, die Existenz des neuen Ich, der 
geistlichen Persönlichkeit voranzustellen, anstatt, wie es sonst in 
der Regel geschieht, den Gnadenstand des Christen, seine Ge- 
rechtigkeit vor Gott, kraft deren nun das gleiche Urtheil wie 
Uber die Person auch über deren Aensserungen ergehe. Denn es 
handelt sich, wie gleich anfangs betont wurde, bei den ernten 
\W*rkeu um ])ersöidiehe Bethätigungen, um Aete der Selbstbestiui- 
niung, die darauf iiiigesclieii sein wollen, wie geartet das leh 
sei, weUlies sich zu ihnen Itestimmt. Es ist das kraft der Wie- 
dergeburt gesetzte, in der liekeiirung zu sieh selbst gekommene, 
in die Herrschaft gegenüber dem alteu Menschen eingetretene 
neue Ich, dessen Lebensäussernngen wir als gute Werke zu be- 
zeichnen haben. In diesen wirkt sich aus was das neue Ich sei- 
ner geistlich-sittlichen Beschaffenheit nach ist, gleichwie in den 
guten Frachten die Art des guten Baumes. Diese Thatsache ist 
doch von grosser Wichtigkeit, damit man in der ethischen Be- 
urtheilung der „guten Werke" des Christen, namentlich auch in 
der Selbstbeul i Ii' ilimg, sich nicht täusche. Der Christ ist seiner 
concreten Ersclieinuiig nach etwas sehr Zusammengesetztes, und 
nicht Alles, was aus iliin hervorgeht, ist d inui» auch schon Aeus- 
sernng des iu ihm zur Herrschaft gekouinkuen neuen Lebens- 
princips. Der Christ begeht täglich iSttuden, die nicht als gute 
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Werke angfcsehen werden können^ trotzdem dass sie Aensseruogen 
dieses Menschen sind, den wir als Christen kennen. Wie es za 
solchen Sttnden inmitten dea Christenstandes^ auch zunächst ohne 
Aufhebung des OhrisienstandeSi kommt, dieses haben wir frtther 
hinreichend gesehen. Aber hier fragt es sieh nicht sowohl nach 
den bösen Handlangen, zu denen auch der Christ vermöge der 
Gespaltenheit seines Wesens sich liinreissen lässt, sondern naeh 
den guten Handluii^^t ii, die von ihm gethan werden, und die «loch 
genau betrachtet nicht imnur die „jrntcii Werke" sind, worauf 
es in dem Christenleben ankommt. Gerade weil der natürliche 
Mensch in seiner Weise auch gute Werke thun kann , welche 
auf ihre Ersdieinnng, auf ihre Zusammenstimmung mit der je- 
weiligen Gesetzesforderung gesehen mit Recht so heissen, lassen 
sich auch in dem Christenleben „gute Werke** denken, die nicht 
sind was sie heissen. Der Christ hat es bei seinem Kampfe mit 
dem alten Menschen der Natur der Sache nach in der Regel 
mit den unmittelbar sttndliehen Gelüsten, mit den dem geistliehen 
Ich direet witU rstreitenden Trieben zu thun. Aber der alte Mensch 
ging vor der Bekehrung und geht auch jetzt keineswegs darin 
auf. (lircct gegen das ihm kundgewordene Oesetz an/ukjimpfen : 
er hat gewisse rg«te Eigenschaften", etwa die des Fleisses, der 
Massigkeit, des Mitleides u. s. w., die ihm bleiben oueli nachdem 
die Hekehrung vollzogen worden ist Nun üegen die Dinge that- 
sächlich so, dass so lange diese „guten Eigenschaften''^ diese „na- 
türlichen Tugenden'' von dem neuen geistlichen Ich noch nicht 
angeeignet^ noch nicht von dem neuen l<ebensprincip durch- 
drungen, noch nicht von dem obersten Motiv der christlichen Per- 
sönlichkeit gesetzt sind, sie in ihrem sittlichen Werthe naeh wie 
vor sich ^rleiehbleiben, mithin ,.i;ut6 Werke'' in der stricten christ- 
lichen Hedeutung des Wortes nicht sind. Ess kann ein Christ 
Treue in seinem Berufe beweisen, die mit gei^^tiiehem Auge an- 
gesehen nur gleicUwerthig , vielleicht gar miuderwerthig ist im 
VerhUltniss zu jener, die doch wahrlich oft genug bei Kiehtbe- 
kehrten vorkommt. Der Ohrist kann sich sehr täuschen, wenn 
er seine WohlthStigkeit, seinen Patriotismus u. s. w. darum schon, 
weil er sich in solcher Weise bethätig^ als christlich-gute Werke 
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anspricht. Das gcmeinp Urtheil der Welt peht hier dureliweg 
fehl, denn ihm fehlt der Mafttstab ethischer Benrtheilung vollstän- 
dig; das Urtheil des Christen kann wenigstens sehr leicht irre 
gehen nnd wird nur hinsichtlich der eignen Person eine gewisse 
Sicherheit zu erlangen im Stande sein. Damm ist anch das 
Richten Anderer auf Grand ihrer sittlichen BethStigungen so be- 
denklich: deiiTi es kann Einer Uber und Uber mit p^nten Wi rkrii 
behängen sein, und inwendig darbt oder fault der Lebenskeim, 
ohne dessen Auswirkung'- jenen Werken der Wertli g'ebriebt; und 
es kann Einer über nnd Uber mit Beulen und Schäden der>iii) ie 
bedeckt sein , und inwendig reprt sieh schon nnd arbeitet das 
nene leb, welches allmählich all diesen Kranklu itsstoff Uberwin- 
det nnd ausscheidet. Darnm prüfe Jeder sein äelbstwerk (Gal. 
6, 4), um ssQ sehen^ ob darin Etwas yon jenem Leben ausgeprägt 
sei, welches aus der Wiedergeburt stammt und der Natur des 
geistlichen Ich entspricht. 

10. Wenn nun aber auch vermö^ der Correlation zwischen 
Terson und Werk dies das Erste und ><'oth wendigste ist, dass 
man die guten Werke als Ltd)ensänssernngen des neuen geist- 
lichen Ich begreife, so wäre es dmli ein verlninpiissvoller Irr- 
thum, wollten wir dabei stehen bleiben und nicht alsbald den 
Giiadenstand des Sobjectes als Bedingung hinzunehmen. Denn 
nicht bloss ist das neue Ich schon an sieh keine eonstante Grösse, 
vielmehr etwas subjectiv Werdendes nnd Wachsendes, so dass 
gleiche Schwankung und Unfertigkeit auch von seinen Aensser- 
nngen ausgesagt werden muss, sondern wie schon bei Darstel- 
lung des Ohristenkampfes t§< 18, 8) gezeigt wurde, die Aeusser- 
unp:en dieses Ich, da sie zu ihrem Helbstvollzug der natllrliehen 
Organe bedtirfcn. kommen um deswillen in der Kegel nicht als 
das was sie ursprunglich sind und wie sie geraeint waren an den 
Tag: sie erseheinen mehr oder weniger inticirt und befleckt von 
der Sünde und Unreinigkeit, wie sie jeueu uatürlicheu Organen 
noch anhaftet. A1b(» scIkm) ans dem ersten nnd noch mehr ans 
dem zweiten Grunde ist nicht daran zu denken, dass Lebens- 
äusserungen des Christen allein schon um deswillen als gute 
Werke gelten dürften^ weil sie Betzungen des neuen Ich sind, so 
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gewiss damit sie zu Stande koiuincii solche Setzung vonvornher- 
eiü iiothweiidig ist. Es gilt hier genau dasselho. was früher 
binsichtlicli der Kechttertigung luid der sie bediugeiideu subjec- 
tiven Yorauflsetsiingen gesagt worden ist: NiemaDd wird gerecht- 
fertigt , es sei denn durch den Glaaben, und doch wäre Nichts 
irriger^ als dieses sabjectiven geistliehen Vorganges als des Gmn- 
des der Rechtfertigong sich zu getrtfsten. Nirgend ist rechtfer- 
tigender Glaube I wo nicht zugleich Bekehrung: und doch kann 
das geistliche Ich auf keiner 8tufe seiner Kntwickelung dafür 
uii^-es(>hen werden. tlii>.-> der Guadcnstand auf ihm beruhe. Also 
nur weil die Person des ghiubigen Christen in Gnaden >leiit. und 
dies geschieht um der im Glauben angeeigneten Gerechtigkeit 
Christi willen, werden auch die Aeusserungen dieser Person, die 
Bethätignngen des neuen Ich als gute Werke von Gott in Gnaden 
angenommen. Und wie durch den ganzen Verlauf des Christen- 
lebens die Gnade es ist, welche die Herrsehaft behauptet mittelst 
Gerechtigkeit zu ewigem Leben durch Jeanm Christum nnsren 
Herrn (Rom. 5, 21), so wird kein Christ auch beim höchsten hie- 
nieden erreichbaren Stande der Reife und Vollkommenheit irgend 
ein aus dem Geiste geborenes Werk um deswillen schon, abge- 
sehen voll der Uber ihm herrscht luien Cnade . als „gutes \\ erk- 
ansclu-n dllrfen. Selbstver^tiindlicli wird nun die erste Beding- 
ung durcii die zweite nicht aufgehoben, sondern lediglii h in ihrer 
Giltigkeit näher bestimmt. Diejenigen mit der Eitizelforderung 
des Gesetzes zusammenstimmenden Werke, welche ein Christ 
thut ohne dass sie im letzten Grunde von dem neuen Ich aus- 
gehen oder von ihm angeeignet worden sind, haben keinen An- 
spruch auf das Prädikat der „guten Werke'' im evangelischen 
Sinne des Wortes, obgleich die Person dieses Menschen, der 
sie vollbringt, in Gnaden steht Man kann genau genommen vt)n 
ihnen nur sagen, dass sie trotz ihres ausserchristliehen tharak- 
ters dem Christen ebenso wenig zu Verdannnniss gereit hen aU 
ihm der noch andauennh' Lei}ensl)estaud seines alten ^leuseheu 
zur Verdammniss gereicht. An sich und nach strengem evangC' 
lischen Mafsstab bemessen könnte man von ihnen sagen, dass er 
sie „verbrochen^ habe; wie wenn ein Christ ans Selbstgcreeh- 
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tigrkcit «der um den Himmel damit zu verdienen einen Act der 
Wohlthätigkeit vollzieht, oder ein Geistlicher aus dem Motive der 
Eitelkeit eine schöne Predigt li ilt oder ein gelehrter Theolog 
ans Ehrbegierde ein treffliehes Buch schreibt — diese guten 
Werke hat man „yerbrochen^, im besten Falle sind es „lässliehe 
Sttnden*', die dem Christen nieht schaden, weil er im Stande der 
Gnade sich befindet. Nach einer andern Seite betrachtet bezeich- 
nen solche Werke nicht sowohl Leistangren als Anfgaben der 
Heiligung, insofern uu den Christen ebeiulainit die Aufgabe her- 
antritt, die ja Uberhaupt der Heiligung gontellt ist, da« sUndlich- 
Natllrlirhe zu reinigen, anzueignen, zum (iefäsn, mm Organ, zum 
Ausdruck des geistlichen Wesens umzubilden. Lud welcher Grad- 
unterschied liegt nun hier vor! Denn das Gewohnlichste wird 
doch wohl sein, dass der nene Mensch auch an solchen Werken 
nicht ganz nnbetheiligt ist, nor eben in sehr verschiedenem Mafse. 
Sie können etwa von rein weltlichen, natürlichen Motiven aas- 
gehen, und erst hinterher, da sich der Christ des Zwiespaltes, 
der bei solchem Thon in seinem Wesen besteht^ bewasst wnrde, 
sucht er nachzuholen, was vonvornherein hätte geschehen sollen. 
Es fragt sich, oh diese Ki^auzuii^' leistet was zu dem Wesen 
eines guten Wcrkcb ertorderiich ist. Man arbeitet z. H. mit Treue 
und Fleiss, um seinen Unterhalt zu gewinnen, srine Faniilu' (iurcli- 
zuhringen, wie eben Andere aucli arlieiteu: und nur gelegentlich 
wird man Inne, dass diese Arbeit mtlsste befasst und getragen 
sein von geistlichen Motiven, und sacht das Versäumte thnnlichst 
gnt SU machen. Oder der Fall ist der umgekehrte, dass die 
geistlichen Motive im Anfang wirksam waren, dann aber Beweg- 
gründe des natürlichen Mensehen sich einmischten und allmählich 
prävalirten. Dort wird das im Fleische Begonnene irgendwie 
noch geistlich gewendet — in der Kegel ein hallies und kUnmH r- 
liches Ding; hier kann es geschehen, du.ss das im (ieiste Begon- 
m nt' im Fleische endigt — wohl Dem , der zuletzt nocli Dessen 
uiit aufrichtiger BetrUbniss inne wird! Wenn man diesen Wechsel, 
dieses Auf und Kieder, diesen auch im Leben der Christen oft 
nur gleissenden Sehein bcohachtet, dann lernt man von den guten 
Werken recht gering denken und freut sich einen festeren Halt 
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seiner IleilsznverBleht zu besitzen. Und doch sind solche Werke 
vorhanden aU »gute Werke'' nnd müssen vorhanden sein, so ge- 
wiss ein neaes geistliehes Leben darob Wiedergeburt, Bekehmng 
und Gnadenstand gesetzt ist. 

11. Indessen naehdem wir so die Bedingungen ihrer Exi- 
stenz nach Seiten des Ursprunges kennen gelernt haben, ist es 
an der Zeit, Gegenstand und Inhalt jener Werke in Betracht zu 
ziehen, insofern aiu li dieser ruiikt zur Woseiislicutiimiiüiig dersel- 
ben gehört. Oerade unsere evangeiisilie Kiii he versäumte nicht, 
gegenllber den willkürlich ersounenen Werken der römischen Lehre 
und Praxis schon in ihrem Grundbekcnntniss zu betonen, dass 
es ojyera tnandafa u Deo seien , die der Clirist zu thun habe 
(Gonf. Ang. Art. VI), nnd damit sind wir anf das Object und Ziel 
dieser Werke hingewiesen. Wir werden nns Dessen im weitesten 
Umfange bemSehtigen, wenn wir die beiden Gmndbethtttignngen 
des christlieh-sittliehen Lebens, von deren Betraehtnng wir her- 
kommen^ die Selbsterhaltnng nnd die Selbstentfaltung, darauf an- 
sehen, inwiefern sie dem l^e^^riffe der galten Werke sich subsu- 
niiren, und diese damit zu^^-leicli inlniltlieh liestimmen. Man niuss 
isit h nünilich hüten, jenes uitnuhttn n Deo in d«'ru unevangelischen 
Sinne aufzufassen, als wäre die h. Schrift ein Gesetzbuch, in 
welchem die von Gott vorgeschriebenen Werke einzeln verzeich- 
net stünden: wiv man denn bei solch mechanischem Schriftge- 
braoch in der Ethik noeh schlimmer daran wäre als in der Dog- 
matik. Vielmehr was immer wir als nothwendige, nflmUch ritt- 
lieh nothwendige Auswirkung des neuen geistlichen Lebens er» 
kannt haben, dieses Alles hat als gottgeboienes Werk zn gelten, 
weil'anfl demselben Leben stammend, weiches dnrch den gütt- 
lielieii Willen gesetzt ist und seiner Nonn entsj)ri( lit. Es ist das 
erste und wesentlichste gute AVerk di-s in die (n'iueiiischaft des 
lleil5*g^»tteM eingetretenen Christen, dass er diesen seinen Heils- 
stand bewalire, und somit erfüllt sich der Begriff des guten Wer- 
kes inhaltlich mit allen den Acten, die wir &\» selbsterhalteude 
früher in Erwägung gezogen haben. Das sind keine nach Aussen 
scheinenden, sondern tief innerliehe Werke, welche der Christ in 
der Stille^ im Kämmerlein vollbringt, und die doch an Bedeutung 
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alle äusseren Kuudgebiiogen ttberragen. Da aber, wie wir saheiii 
die Selbsterhaltun^ wesentlich und zunächst in der Neusetznng 
and FortfUbrang der grandleglichen Acte des Ghristenlebene be- 
steht, so tritt nnn hier der Fall ein, auf welchen dort (§. 18^ 5) 
yorlänfig hingewiesen werden masste, dass eben dasselbe Thon, 
welches zunächst kein gntes Werk, sondern die Vorbedingang 
nnd Grundlage dafür war, alsbald in der weiteren Fortsetzung 
den ( harjikter des guten Werkes Überkommt. Wenn der Christ 
tä;:rlicli in Keuo und Hus^e, in (ilauben und Zuversicht zu (»oft 
in Christo sieh hinwendet, um Ver^el)nn^ der Sünde, Loben und 
Seligkeit von ihm zu empfangen, so gehen diese ßethätigungen 
von dem Subject des Tienen Menschen aus, der als solcher in 
dem Gnadenstande sich befindet, nnd tiberkommen daher den 
Charakter des goten Werkes. Es begegnet nns hier ein ganz 
wanderbares Ineinander, in dessen GefUge hineiuznblicken dem 
ethischen nicht minder wie dem dogmatischen Verständnisse ibr- 
dertieh ist Niemals kann was Aasgangspunkt und Basis des 
guten Werkes bildet, selbst dem Begriffe desselben subsumirt 
werden ; (U'nn dies liiesse da.s correete Verliältniss zwischen Bei- 
den! in seiner Wurzel verwirren. Mithin können jene vt)m h. Geiste 
in dem Menschen hervorgebrachten boni inottis, wie unsre Alten 
sie nannten, die innerlichen guten Bewegungen, welche der Setz- 
ung des Glaubens, dem Vollzog der Bekehrung vorangehen, es 
kann femer dieser erstmalige und grundlegende Act des Glaubens 
mit dem ihm eorrelaten Selbstgericht der Busse niemals als gutes 
Werk bezeichnet werden, weil sie an sich betrachtet schlechthin 
nicht dazu angethan sind Gerechtigkeit vor Gott zu bewirken. 
Aber eben dieselben Acte als neugesetzte, insofern nämlich nicht 
ein Fall aus der Gnade solcher Neusetziin^^ surangeht, letztere 
vielmehr durch das vurdeni vorhandene im Onadenstand befind- 
liche geistliche Ich volizo^^en wird, chariikterisiren sich von da 
an und aus diesem Grunde als gute Werke. Die Abstossung der 
SUnde in dem Selbstgericht der Busse, der gänzlich auf Christi 
Gerechtigkeit beruhende Glaube, die Hinwendung zu Gott in der 
Bekehrung sind jetzt gute Werke» als solche vor Gott geltend, 
weil sie aus geistlichem Motiv hervorgegangen Antheil haben an 
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dem göttlichen Wohlgefallen, welches auf der Person des Chri- 
sten mbt trote all seiner Sünden nnd Gebrechen. Daher denn 
das strengste ansrer Intheriscben Bekenntnisse , die Coneordien- 
fonnel, nach dem Vorgang der Apologie (IV, 56) den Glauben 
„ein gnt Werk und eine schöne Tugend** nennt (8. D. III, 13), 
aber mit dem ganz richtigen Zusätze, dass er nicht um deswillen, 
weil er es sei, gereclit mache. Er ist es vielmehr erst auf Grund 
der empfangenen Gert ( iiti<;keit. Man wird auf diesem Wege 
noch weitergehend behaupten dürfen, das» auf jedem l'unkte 
des in (Um ('hristenleben andauernden Glaubens Beides ineinan- 
der nnd beieinander sei, der eoustitative Act, wodurch Quell nnd 
Basis guter Werke immer wieder hergestellt wird, und der eon* 
secntive, der im Uebrigen mit jenem identisch doch zugleich ihn 
zur Voraussetzung hat. Nun mag man von diesem Standorte aus 
einen Blick werfen auf jene ControYcrsen, wie sie in unsrer 
Kirche über die Pi^enx der guten Werke beim Vollzug des 
Glaubens unbeschadet ilirtr Bcdiiiprtheit durch den Glauben, 
Uber die Nothwendigkeit der guten ^^'erke u. s. \v. iirrfllhrt wor- 
den, desgleichen auf das Verhältniss. welches .lakoljus /wischen 
Glaube, Werken und Kechttertigung «tatuirt. Wir wiederhiden 
nicht, was an einem andern Orte zur Lösung der desfallsigeu 
Schwierigkeiten hierüber gesagt worden ist (System d. ehr. Wahrh. 
II, §. 42, 2 u. 8); aber wir hoffen, dass die hier vollzogene ethi- 
sche Betrachtung der Sache der dortigen dogmatischen Erörte- 
rung ergänzend und klärend zur Seite tritt 

12. Vergleicht man die Einordnung der chrisflicben Selbst- 
erbaltung unter den Begriff des guten Werkes mit der Relation, 
in Nvelelier Liebe und Hoffnung zu dem rechtfertigenden Glauben 
stellen, so wird die »Selbstbehauptung de« (^hristen gegciilUter 
allen (^efaliren, Widrigkeiten, Dmikellieilen u. drgl. um Meisten 
Dem entsprechen, was wir früher als ISelbstbewähruug des Glau- 
bens und als Zuversicht der Hoffnun^r kennen gelernt haben: 
diese also wiiren inbegriffen in diejenige Klasse von guten Wer- 
ken, die wir als solche der christliehen Selbsterhaltung bezeichnet 
haben. Dagegen durfte die Liebe, wenn auch nicht ausschliess- 
lich, aber doch vorzugsweise mit der SelbstentfaKnng des Christen 
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in Beziefaong gesetzt werden mtinsen^ durch deren WeReii nnd 
Wirkung nun weiter noch der Inhalt und Umfang des guten 
Werkes bestimmt wird. Daraus , dass die Liebe des Gesetzes 
Erfüllung ist, begreift es sich, dass ^e wachsende Ausreifung 
und Vollendung des Christenlebens vor Allem in Frttchten der 
Liehe sieh kundgeben wird. Ausser den Werken, welche in der 
Selbsterhaltung und Selbstentfaltung des Christenlebens, t beiulannt 
aber in der Erzeiiruii'^ von (lluubej Hnftnuiig und Liebe sieb au8- 
Avirken. kann es ^ntc AVt-rke, die diesen Namen im evangelisehen 
Sinne de» Wortes fUljren, nieht geben ; wiederum ein Beweis der 
organiMchen Einheit des Christen lebeu8, die aller Pareellirung wi- 
derstreitet. Nothwendig wird nun aueh von den beiderseitigen 
Werken zu gelten haben was ttber daa YerhSltniss von Selbst- 
erhaltung und Selbstentfaltung zu einander gesagt wurde: sie 
lassen sich nicht von einander trennen und wollen doch nicht 
als identische gefasst sein. Das täglich erneuerte, wenngleich 
nie in sieh vollkommene gute Werk, da ein Christ sich an den 
Gott anklammert, weleher iliu in Christo zu seinem Kindi .::e- 
macht hat, ist nach der einen Seite ein Werk des Widerstandes, 
der nusdauemdeii Treue p'^^enUber den Mäehten. welclie ilm ans 
der (remeinsehaft des Heilsgottes loszureissen drohen, auf der 
andern Seite eine wachsende Remfiehtigung des göttlichen Lebens, 
ein Zusammenschluss mit Gottes Wesen, in des<;en ungehindertem 
Vollzug eben vor Allem die Ansreifnng und Vollendung des Men- 
schen Gottes besteht. Mau darf sich durch die im Uebrigen Wohl- 
begründete Scheidung des Glaubens und der Liebe nicht davon 
abhalten lassen, solche Acte des Glanbens, wie man sie ja mit 
Recht bezeichnen kann, solche Bethätigungen des gläubigen Chri- 
sten G(dte gegenüber, unter die guten Werke einzureilien. ..Was 
reehte gute Werke sind ', sagt Mehmelithoa einmal in der Apu- 
logie (VI, 77), „lehren die ztdm (iebute, iiämlieh Gott den Herrn 
wahrlieh und von Herzen am Höehsten gross aehten, lürehten 
und lieben, ihn in liöthen fröhlich anrufen, ihm allezeit danken, 
sein Wort bekennen, dasselbige Wort hören, auch Andere dadurch 
trösten, lehren, Aeltem nnd Obrigkeit gehorsam sein, seines Amts 
und Berufs treulich warten, nicht bitter, nicht hässig sein, nicht 
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ttfdten, sondern tröstlich, freundlich seiu dem Niklisten, den Ar- 
men nach ViTmögen helfen, nicht huren, nicht ehebrechen, son- 
dern das Fleisch allenthalben im Zaum halten; nnd das Alles 
nicht ftlr den ewigen Tod oder ewige Pein genng zu thnn, wel- 
ches Christo allein gehttbreti sondern also zq thnn, damit dem 
Teufel nicht Raum gegeben werde und Gott erzllmet und der 
h. Geist betrübet und geunehret werde.** Wie ja auch die „christ- 
liche Vollkommenheit^ von Melanchthon darein gesetzt wird, ^dass 
man Gott von Herzen und mit Krnst fWrchte und doch auch eine 
herzlielu' Znvorsiclit und (ilaubeu, auch VertraiUMi fasset, dasn 
wir um Cltri-tii.-' willen einen g-njldisren hnrniher/.i^'en Gott haben, 
dasH wir mögen und sollen von (i(»tt bitten und bekehren was 
uns noth ist und Hilfe von ibm in allen Trttbsalen gewisshch 
nach eines jeden Beruf und Stand ge warten, dass wir auch in- 
dess sollen ftnsserlich mit Fleiss gute Werke thnn und unsers 
Berufs warten" (vgl. ConC Aug. XYI, 4 ff., Apol. III, 232 u. a. St.). 
Eben diese Aussagen unsres Bekenntnisses aher, gleichwie sie die 
Hingabe an Gott mit der Bruderliebe verbindend Beides zugleich 
dem guten Werke zueignen, so deuten sie auch darauf hin, dass 
dasselbe in jener Aneipuing des Natürlichen bestehe, worein wir 
uu zweiter Stelle die Selbstentfaltung des Christenlehens gesetzt 
haben. Denn was ist die Kr/cigung cliristlirher fte^innnnir inner- 
halb des irdischen l^eriites anders als eine liur<'bdringung die^e*^ 
Natürlichen, oder Assimilation desselben, wculurch es Organ und 
Ausdruck des specitisch - christlichen Wesens wird? Zergliedern 
wr aber ein jedes solches Werk, wie etwa die Treue des Christen 
in seiner tfiglichen Berufsarbeit, die Einsenkung des christlichen 
Geistes in sein tägliches Leben, die Ausprägung desselben in 
seinen Umgangsformen u. s. w., so finden wir auch hier die obige 
Wahrnehmung bestätigt, dass alle diese Werke den Charakter 
der Selbsterhaltnng und der Selbstentfaltung zugleich an sich 
tragen, insofern sie einerseits gar nicht ohne Kampf mit dem in 
der natttrlicheu Welt hausenden Bösen, ohne Bewältigung und 
Ausscheidung des.selben zu Stande kommen, auiiererseits ein wirk- 
liches Waclisthuui, eine Selbstvervolikonimuung des eliristlieben 
Lebens kraft der Aneignung des Natttrlicheu darstellen. Gar 
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Nichts ist jiU8ge8ohlf»Rf<Pn von dem l)e^riff der ^uten Werke, worin 
nur inniuT die AusgeHtaUuiifi: jener undern Seite der Gottt'.<i*t)('n- 
bildlieiikeit, der AVcltTnäelitigkeit wie wir sie {;:eiiaiiiit haben, sieh 
vollzieht, uämlieli dieser iu ihrem Zusaminenschlass mit der er- 
steren, in ihrer Bedingtheit von der Hingabe an Gott. Indem 
inr 80 die guten Werke inhaltlich bestimmen and zugleich ihrer 
Vereinzelung entnehmen, gewinnen wir damit den vollen Sinn des 
Ausdrucks mandata a J)eo, unter Vermeidung des früher indi- 
cirten Missverständnisses. Denn Kichts ist mehr Wille , Befehl 
Gotteo, als dass der Mensch werde wozu ihn Gott ursprünglich 
gesehart'eij, dass er die mit seiner Gottesebenbihlliehkeit intendirte 
Vollkommenheit erreiehe. Alle Werke, die innerhalb diesen Um- 
kri ises liejiren, sind grotti^ebotene und darnm gute Werke, wogegen 
Alles was auf i^eXo^Qr^o-xfia liiiiau>*lanf't, auf beliebig ersonnene 
o<ler verdienstliehe Leistungen, auf Beobachtung ^evangeliacher 
Rathsehläge*^ und Ubergesetzlicher Tugend, ausgeschieden sein 
will. Hecht verstanden kann man dann auch das mandata a Deo 
mit den Geboten des Dekalogs in Beziehung setzen, wenngleich 
die hergebrachte Ablösung dieses Gesetzes von seiner nächsten 
Bestimmung für das Volk Israel nicht zum Vortheil des theolo- 
gischen Verstftndnisses gereicht. Aber unter allen Umständen 
hat man, um den Voll begriff des guten Werkes zu erfassen, mit 
dieser seiner inhaltliehen Bezeiehnun^ ziisjuiuneuzufassen was zu- 
vor Uber die Genesis desselben aus der neuen bei Gott in (iiia- 
den stehenden l'ersönliehkeit gesagt wurde; und alle Einzelhe- 
thätigiingen im Christenleben, die auf jenen Namen Ansprueh 
machen wollen, mttssen sieh unter V'oraui^betzung des gewonnenen 
Grundbegriffes weiterhin ermitteln lassen aus der noch rückstän- 
digen Doppelbeziehung des christlich-sittlichen Werdens auf die 
geistliche und auf die natürliche Welt 
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§. 20. Das cliristlich-silllirhp Worden, dessen auf sich 
selbst bezogenes Wesen nunmehr hinler uns liegt, trägt 
Formen des Werdens an sich, welche so oder anders auch 
In der ansserehristlichen Sittlichkeit begegnen, in denen aber 
hier das specifisch Christliche der ethischen Lebensbewegnng 
zum Ausdmclc Icomnit. Das christlich-sittliche Leben ist er- 
stens ein freiheitlich aber zugleich gesetzlich bestimmtes, 
zweitens ein durch Streben nach Giilern wie nicht minder 
durch Erfüllung von Pflichten sich charaktcrisirend« s drittens 
ein in Uebung von Tugenden verlaufendes. Freiheil und 
Gesetz, Gut und Pflicht, Tagend sind daher die drei ethischen 
FormbegrifTe, welche hier gemäss ihrer Erscheinung in dem 
Leben des Christen zur Sprache kommen müssen; wobei 
weder die Folge derselben noch aoch dies znflillig ist, dass 
die beiden ersten in DopliclIAt auftreten, der letztere dagegen 
alä Einheit. 

1. Die früher nachgewiesene Unmöglichkeit, die clirifitliche 
Ethik mit Zugrundelegung formaler BegrritTe abzuhandeln, schliesst 
die Nothwendigkeit nicht ans, nunmehr dem Wesen des christlich- 
sittlichen Werdens die Formbestimmtheiten folgen zu lassen, 
welche untrennbar mit jenem Wesen verknttpfit sind. Denn da 
dieses Wesen allewege in der Form sich Ausdruck giebt, in einer 
bestimmten Form verläuft^ so würde man der Sache selbst, um 
deren Verständnis» sich« handelt, nicht genugthun, wollte man 
jene Formen günzlieh ühergolicn. Aber nllording« erst hier, wo 
da« Wesen der Sache klargestellt ii*t, können w ir hoffen uns jener 
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Formen in einer für unsem Zweck erspriesslicben Weine zu be- 
mächtigen. Wenn vonvomhcrein betrachtet Begriffe wie die de« 
Gutes, der Pflicht und der Tugend uns nicht gestattet haben wür- 
den, Uber das abstracte Schema des Sittliehen hinansangehen 
tmd in den eoncreten Thatbestand des ehristlich-Sittlichen einan- 
dringen, so steht es non anders , da in der Lebensbewegung 
des Menseben Gottes das ehristliche Gnt , die ehristliehe Pflicht, 
die christliche Tugend schini tlintsiii hlicli vorliegt und lediglich 
fttr das VerntUiidiiiss (l;uau8 erhoben zu werden braucht. Ein 
McittTcr Oo\Wnn aber ist dieser, dass gerade dfidnrcli sowohl das 
(Temeiiisaiiie, welches durch die Analogie der Form das christlich- 
sittliche Leben mit dem natUrlich-sittlichen verbindet, als auch 
der Fntersc liif'd, welcher zu-ischen ihnen obwaltet, zu Tage tritt. 
Nämlich bisher, wo wir mit Wiedergebart and Bekehrnng, mit 
Glaube und Rechtfertignng, sowie mit den dadurch bedingten 
Lebensbewegnngen zu thun hatten, war es fast nur das Eigen- 
thttmliche und Sonderliche des christlichen Werdens, dem wir 
nachgingen: wollte man Analoges von dem natürlich - Sittlichen 
aussagen, so könnte man es nur in einem sehr nneigentllchen, 
abgescliwät'liten Sinne. Anders ist es hier: nach Gütern strebt, 
rtiichten erfHllt, Tugenden t rzHgt in seiner Weise auch der na- 
ttlrliche Mensch: und das ist nii I r bloss eine formelle Aehnlich- 
keit, sondern es spricht sich darin die wiclitige Thatsache aus, 
daiss auch der Clirist mit der ihm eignen Sittlielikeit nicht her- 
austritt }ius dem Schema des allgemein Menschlichen — er voll- 
bringt als Christ erst recht und im vollen Sinne des Wortes, 
was dort als Postulat erseheint und als unanreichende, schatten- 
hafte Leistung. 

2. Nun freilich können wir uns nicht damit begnügen, jene 
drei Formbegriffe des Gutes, der Pflicht und der Tugend hier zu 
besprechen, in welche man den Gesammtinhalt nicht bloss der 
philosophischen sondern auch der theologischen Kthik zu fassen 
versucht hat. Schon abgesehen von der christliclien Bestimnitlieit 
jener Fornibegrifte . auf das uatllrlielie Ethos gesehen, durfte es 
unräthlich sein, den gesetzlichen Charakter des Thuns in den 
der Pflichterfüllung und den freiheitlichen Charakter desselben in 



Digitized by Google 



362 !• l'hL II« Absehe. Das Werden des Mensehen Gottes an sieh. §. 20. 



den de» Streben« nncli rUltern aufgehen 7\\ lassen . so ong' aneh 
das Eine mit: dem xViiclern sieh herlthrt. Denn das (^esetz int 
etwas sehleehthin Objeetiven, tiber dem Menschen Stehendes und 
Herrsrhendes, wogegen die Pflicht eine snbjective Verbindlichkeit 
ausdrückt; die nielit mit dem Gesetz identificirt werden kann* 
lind wcdh doch bei allem ethischen Verhalten aaf der einen Seite 
das Motiv des Handelns in Betracht kommt und anf der andern 
das Object, worauf es sich bezieht, so liegt oATenbar das Gesetz 
mehr anf jener, das Gnt sowie die Pflicht mehr anf dieser Seite, 
nur dass wir fUr das Gesetz nnn einer Erglinznng bedttrfen, da 
es ja dem Gute und der Pflicht nicht gleichmässig correspondirt 
Diese Ergänzung aber kann l)loss in der Freiheit gesucht wer- 
den, Nvelclip den Modu« (ier inneren MotiviruniLi: ausdrüikt. wo- 
gegen das Gesetz das von Aussen und Oben iier bestimmende 
und zwingende Motiv enthält, so dass nun Dem einerseits das 
Gilt iregen übersteht als das ohne Zwang den Willen an sich 
ziehende Object und Ziel der Bewegung, und andrerseits die 
Pflicht, durch welche er sich zu solcher Bewegung verbunden 
weiss und eventuell auch wider seine Keigung in sie einzutreten 
sich gedrungen ftthlt. Mau wird auch nicht behaupten dürfen, 
dass die Freiheit des Handelns gegenttber dem Gesetzeszwang 
in jeder HinMcht bloss Eigenthtlmliehkeit des christKehen Ethos 
sei, hingegen dem natürlichen völlig al)gelu . Denn wir haben 
doeb gleicli aiilaiiics die Freiheit der Selbstbestimmung als noth- 
wendigcH liecjuisit fUr Jede Art des sittlichen Handelns bezeich- 
net; und wenn nun andrerseits der Christ den natürlichen Men- 
schen als unter dem Get^etz stehend erkennt, so folgt daraus» 
nicht, dass das Erstere schlechthin aufgehoben sei durch das 
Zweite, sondern es fragt sich nur, wie das Eine mit dem Andern 
sich vermittle. Würde doch sonst auch die Parallele hinfällig, 
welche zwischen Freiheit und Gesetz einerseits, Gut und Pflicht 
andrerseits besteht; denn dass der natttrliche Mensch nach Gu- 
tem strebt aus Neigung, nicht bloss aus Pflicht, ist zweifellos: 
fto wird mithin sein Thun auch nicht bloss gesetzlich, sondern 
auch frcilieitlich bestimmt sein. VWr das christliche Ktbos aber 
wird es eben Gegenstand spätcrcu Kucliwoiöcs sein, wie uoth- 
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wendigi auf das derzeiti/rc Werden des Mensclien Gottes gesr!irn, 
die gesetzliche Bestimmtheit neben der freiheitlichen herläuft 
nnd mit derselben sieh dorchdringt; gleichwie ans der Darstellung 
selbst erbellen wird, wie in dem Ohristenleben die Formbestimrat- 
beit des Gates und der Ffliebt trotz naber Verwandtschaft von 
jener der Freiheit und des Gesetzes sieh nntersebeidet 

3. Ist nun dieses, soweit der anfängliche üeberblielc er- 
fordert uitd gestattet, liiuroicliend test^estellt , 8o bleibt iiii.s nur 
noch übrig zu zeigen, dass iu keineswegs zufälliger Weise jene 
drei Formbestimmtheiten in der v<iii uns nnirecrebenen Ordnung 
aufeinanderf(>lgen , und diiss es ebensowenig zufällig ist, wenn 
die beiden ersteren in Doppelheit erscheinen, letztere als Einheit. 
Denn zweifellos ist bei aller ethischen Bethätignng das Erste und 
Wesentlichste der Aosgangsponkt des Handelns, wie wir ja da- 
mit begonnen haben, die persönliche Selbstmttchtigkeit als Grond- 
bedingting des Sittlichen überhaupt zu bezeichnen. MOebten im- 
merhin Guter erstrebt nnd realisirt werden, so wttrde solch Thun 
gleiehwohl kein sittliebes sein, wenn es nicht seinen Ausgang 
iiälime von einer Freiheit, welche die Persönlichkeit als solche 
charakterisirt; und die Beschaffenheit der Güter, welche der 
Mensch sieh als Ziele des Strebens setzt, die Setzung des liöeh- 
sten Gutes, iiängt wesentlich von der freien Selbstliestininiung 
des Menschen ab. Das Gesetz, welches der Freiheit gegenüber- 
steht, kann dodi den Willen nur in einer Weise Tnoti^^^en, wie 
es mit jener Grandbestimmtheit des sittlichen Handeln» sich ver- 
trügt; wogegen die Selbstbewegnng, die Lebensregnng des Un- 
persönlichen die gesetzliche Bestimmtheit an sich trägt ohne die 
freibeitUebe und ebendadurch ans dem Bereich des Sittlichen her- 
austritt. Hierdarcb ist also erwiesen, dans die Formbestimmtheit 
der Freiheit und des Gesetzes, wie nun auch im concreten Falle 
diese beiden sieli zu einander verluilteu mOgen, An8])ruch darauf 
bal)en, die lieilie zu erüflueu; wogegen Gut und Pflicht um so 
mehr in die zweite Stelle eintreten, je niebr hier die Frage nach 
dem Objecte des Handelns hervortritt, die doch erst unter Vor- 
ausBetzung der Bestimmtheit des Subjectes gelöst werden kann. 
£s ist ja freilich ^wiss, dass das Object das uothwendi^ Cor- 
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relat des Snf)jectes ist, uml lungekcbrt: aber daraus fol^ weder 
die Identität des Einen mit dem Andren , noch weniger die l'rio- 
rität des ObjecteB. Und es unterliegt ja allerdinfr?« keinem Zweifel, 
dasB das vorgestellte Got motivirend auf den WilleD einwirkty 
mithin die Handlung insofern ron diesem Motive ansgebt; aber 
ebenso steht es fest, dass die Setzung soleh eines von dem Ob- 
jecte, dem Gnte, hergenommenen Motivs in gewissem Mafse eine 
Sache der Selbstbestlmmnng des Mensehen ist, nnd da«s darauf 
an ihrem Theile die Forderung des Gesetzes einwirkt. Hinwie- 
derum weist (Ii»* rtiiclit auf das Gesetz zurUek, aus dessen Be- 
ziehung auf den MtMischeii als ihm unterworfenen die Rltlit In* 
\ »'rl)iiidliehkeit des jeweiligen Verhaltens sicli erp-ielit: ^Heicliwie 
sie insofern Correlat des Gutes ist. als derselbe Zug, der von 
ihm aus auf das Subjeet ausgeht, mb specie boni die Neigung 
desselben bestimmend, beim Wegfall jener spectes und dieser Nei- 
gung als Zog der Pflicht sieh darstellt, als ein Anspruch, den 
das jeweilige Objeet auf die Selbstbestimmung unsres Willens 
macht. Um nun aber sehlQsslieh zu erkennen, mit welcher inne- 
ren Nothwendigkeit hinter jenen beiden Formbestimmtheiten . die 
Tagend die letzte Stelle einnimmt, muss man sich vorerst Uber 
den Charakter der Duplicität klar werden, welchen die beiden 
vorher^t'lii luit'ii an sieh tragen. Oftenbar ist es keine n<tthwen- 
dige, aber doeh eine in Wirklichkeit vorliegende, sc h<»ii hei dem 
nattlrlii lien Mensehen, aber in sonderlicher Weise hei dem Chri- 
sten begegnende Spannung, in welcher die Freiheit niit dem Ge- 
setz, das Gut mit der Pflicht sich betindet. Das Gesetz ergeht 
mit seiner Forderung unbekümmert darum, ob die Selbstbestim- 
mung des Menschen mit ihm einig ist; und der Mensch empfindet 
den Druck des Gesetzes um so mehr, je weniger sein Wille sich 
mit ihm conform weiss. Aehnlich verhielt es sich mit Gut nnd 
Pflicht, wo der Zug der Neigung, der durch die Vorstellung, durch 
den Geschmack des Gutes hervorgerufen wird, nicht selten ces- 
sirt und nun der Zug der IMlieht ihn ergänzen muss. Man seufzt 
unter dem Druck der Pflicht, indeni man als ( )hliegenheit voll- 
bringt was man unter dem Aspe et des Gutes betrachtet geni 
vullbriDgen würde. Nun über verhält cb sich nicht so, dass die 
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AuctoritUt des Gesetzes nachlieBse, wenn an Stelle des gesetz- 
lichen Motires dieSelbstbestimmiiiig steht; oder die Verbiudiicbkeit 
der Pflicht geringer wäre, wenn die Handlang mit Rücksicht auf das 
zn erstrebende Gnt geschieht. Nicht nm den Wegfall des Einen 
oder des Andren, sondern nm das Aufhören der dabei vorliegen- 
den S]>nnnimg^ handelt es sich bei dem weiter fortschreitenden 
sittliclu ü Leben; und wo diese Spannung aufhört und die Du- 
plicitüt zurücktritt, du crselu int als liesultat dieses Processes die 
dritte Formbestimmtheit, die 'J ugend. Bei ihr ist es durch fort- 
gesetzte IJebung dahin gekommen, dass das Eine mit dem Andern 
zusammengeht, die Neigung mit dem andauernden Bewusstsein 
der Pflicht, die Selbstbestimmung mit der Forderung des Ge- 
setzes. Der anfängliche Kampf ist nun zn einem siei^reichen 
Besnltate dnrehgeftthrt^ die Daplieit&t wenigstens nach einer be- 
stimmten Seite hin ausgeglichen. So steht die Tugend notfawen- 
dig am Ende, und man könnte nur fragen^ ob wir noch darttber 
hinaus eine Formbestimmtheit des ehristlich>sittliehen Lebens an- 
zunehmen haben, oder ob damit die Überhaupt möglichen Formen 
ersehöi)ft sind. Denn es liesse sich ja ein reiner Erguss der ein- 
heitlichen eliristliclien Gesinnung denken, wo auch jede Keminis- 
cenz des Zwiespaltes hinwegfielc . wenn das Tlmn des Meuwchen 
eben als Ausdruck seiner kSellistbe.stininiung in gänzlichem Ein- 
klang mit dem Gesetz stünde, und das Streben naeii Gütern 
nichts Anderes wäre als willige und völlige Erfüllung der PHichten. 
Indosso da bis an sein Lebensende und bis zu seiner irdischen 
Vollendung auch der gereifteste Christ die Sllnde, sonach den 
Zwiespalt y mit sich herumträgt, so ist diese Formbestimmtheit 
zwar an sich denkbar, aber nicht in Ansehung der concreten 
Beschaffenheit des Christen; und es bleibt mithin dabei, dass in 
den drei von uns gt nannten Fonnbestimmtheiten des christlich- 
sittlichen HandehiH alle Möglichkeiten solcher Formen er- 
schöpft sind. 

§. 21. Der hislu r entwickelte Tlialheslaiid des Chrislen- 
lebens lässl entnehirieri, dass und >vie freiheitliche und gesetz- 
lich« Bestimmlbeil demselben zugleich und noth wendig aohafle. 
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Insofern der Wille des Christen durch die Bekehrung mit 
dem Willen Gottes eins und hiermit in einem höheren Sinne 
als wie der natürliche Mensch selbstmächtig geworden Ist, 
schtiesst dieser Thatbestand das Sein des Christen unter dem 
Gesetze, die Repression und die Motivimng durch das Gesetx 
ans. An sich nun wiKi da mit die Auclorilöl des über dem 
Menschen stehenden, schlechthin und auf alle Fälle gebieten- 
den Gesetzes nicht herabgesetzt, sondern gerade recht aner- 
kannt; und selbstverstitndlich gilt jener Ausschluss des Gesetzes 
nur insoweit» als der Christ wirklich ein neues Ich und ein 
Mensch Gottes geworden ist Soweit er den alten Adam noch in 
sich trügt, dauert der frühere Stand unter dem Gesetze fort, 
nor dass der Gesetzesdruck jetzt nicht mehr ein bloss äus- 
serlicher ist, sondern durch den mil dem Gesetze Golles eini- 
iren neuen Willen sich vcrinillelt. Alles Sündenhewusslsein, 
h!1p Heue und Busse des Christen schliesst die ßestiiiuiitlieit 
durch das Gesetz in sich. Aber auch auf den Christen als 
solchen gesehen, bei welchem als erst noch werdendem und 
wachsendem keineswegs mit der Willigkeit des neuen Ge- 
horsams auch sofort die Klarheit über die gottwohlgefälligen 
Erweisungen desselben gegeben ist, haben wir die gesetzliche 
Bestimmtheit als bleibende und nothwendige festzuhalten, in- 
sofern der ein ist einer Unterweisnno- durch das Gesetz hin- 
sichtlich der vuu ihm einzusi'Illa^('^deli Wege bednrf: eine 
Influenz des Gesetzes, die nun allerdings nicht als Druck und 
Zwang, sondern als Wohlthat empfunden wird Gemäss diesen 
Voraussetzungen und Normen entscheidet sich die Frage, ob 
und inwieweit die Gelübde im christlichen Leben zulässig und 
heilsam sind. 

1. Wie wichtig die uns hier eiitgegeiil retenden Fr;io;eii ftlr 
dii' ehri^tliehe Lebensführung' niid deren Verstündniss sind, mag 
niuu daraus abnehmen, dubs sit in ihrer \\ i i « schon das lie- 
kcuDtniss der Kirche beschäftigt luibeu ^vgl. Art. VI der C.-F.). 
Es sind gerade die Grandprincipien der evangelischen Etliik, 



bigiiized by Google 



Freiheit und Geeets. 



367 



welche hier nach einer beatimmten Seite hin zum Ausdmck iKom- 
men, und daram ist es wohl begreülieh, dass gerade im Refor- 
mationszeitalter diese Fragen discntirt wurden. In welchem 
Harse und in weleher Weise das christliche Leben nnbescliadet 
der darch Christum empfangenen Freiheit noch durch das Gfesetz 
bestimmt sei, darin unterscheiden sich die evangeh'sche nnd die 
rümisrlu Kirehe auf das WericntHchstf ; und auch eine Iteilie von 
DiÜ"eieu/A*n, wie sie in der Lehensrülinni«r niul in dem sittlidu n 
Urtbeil pvang:plii«eht'r Christen vorknmmrn . t'Uliren s»ieh nui' die 
nngleiclie Auttansung jener Formbestimmtheit zurück. Daraus 
ergiebt sieh nun von selbst, dal's wir unser Urtheii hierüber le- 
diglieh aus den Voraussetzungen zu schöpfen haben, welche in 
dem bisher entwickelten Tfaatbestande des christlich - sittlichen 
Lebens gelegen sind. Denn zwar giebt es, wie oben angedeutet, 
Analoges anch in dem natürlichen £thos: ttberall schliesst die 
flittliche Handlung den Süssem Zwang ans, schliesst mithin ein 
gewisses Mafs von Freiheit in sich, und dass auch der natürliche 
Mensch das ihm kundwerdende Gesetz vernilifre an/uerkoimen, 
sieh von Ut'iiisell)en bestimnieii zu lassen, bedarf hitr iiiclit mehr 
des Beweises. Aber das Eine wie das Andere ist nun auf Grund 
der Rekehrnng: wesentlich verschieden , und der Charakter der 
christlichen Freilieit, gegenüber dem Stehen unter Gesetz und 
Gesetzeszwang, ist es zunächst, w(»rauf wir unser Augenmerk zu 
richten haben. Allerdings wird in der Schrift diese Freiheit in 
der Regel in einem engeren Sinne betont, als wie wir sie hier 
im VerhSltniss zum Gesetze schlechthin meinen. Paulus nennt 
das obere Jerusalem, die Gemeinde der in Christo, dem zum 
Vater ErhOheten, beschlossenen Gläubigen, unsre Mutter und giebt 
ihr gleichwie uns, die wir von daher unser geistliches Leben em- 
pfangen haben, das Prädikat der Freien, ^regenUber dem jetzigen 
Jerusalem, welches mit iluen Kindeni in Knechtschaft steht (Gal. 
4. 26), Demgemäss fordert er hernach die Galatischen Christen 
auf. in der Freiheit, zu welelier Christus sie befreit habe, zu be- 
harren und nicht wieder dem Joche der Knechtschaft sich zu un- 
tergeben (Gal. 5, 1). Hier hat es der Apostel mit dem speeiellen 
Gegensatze zu thun, welcher damals die Gemeinden bewegte, mit 
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dem Verhiiltniss zu dem alttestamentliehen Gesetz und dessen Ver- 
bindlichkeit; wie ja dieser aueli dort vorließ, wo dem tödtenden 
Bnohstaben der lebenschaffende Geist und die durch ihn Termit- 
telte Freiheit gegeottbergeatellt wird (2 Cor. 6 and 17). Aber 
man sieht wohl, dass in diesem speciellen Verhältniss das allge- 
meine, von welchem hier geredet wird, sich abbildet nnd kond- 
giebt: das Wort des Apostels, dass das Gesetz des Geistes des 
Lebens in Christo Jesn uns befreit habe von dem Gesetz der 
Sünde und des Todes ( Kuiii. 8, 2), lei(i('t Ainveiiduu^' auf jed- 
wede Unterstellung unter (n'sctz, aneli wenn es seine unter Sünde 
besehliessende und tödtciidi^ Wirkung'' mVht in Form des Buch- 
stabens ausübt. Heisst es doch 1 Tin». 1, 9 ganz allgemein: 
dixai(p vofiof oif xsixai, Gesetz liege dem Ocrecliten nicht ob, 
sei für einen Bolchen nicht gegeben, sondern fUr Ungesetzliche, 
Ungehorsame, Gottlose a.s.w.; aber wenn es darnach scheinen 
konnte, als werde die Anctorität nnd der Gebrauch des Gesetzes 
hiermit gänzlich anfgehoben, so ergiebt sieh das Gegentheil ans 
dem anmittelbar Vorangehenden: „wir wissen, dass gut das Ge- 
setz, wenn Jemand gesetzmftssig sein gebraucht^ (y. 8). Frei 
von Allem hat sich Paulus (1 Cor. 9, 19 tt".) Allen zu Diensten 
gcfcitellt, um deren so viel als inüglicU zu ge^vinnen: ist den Ju- 
den geworden wie ein Jude, damit er die Juden gewönne; den 
unter Oesetz wie unter Gesetz, während er selbst nicht unter Gesetz 
stand, damit er die unter Gesetz Stehenden gewönne ; den Gesetz- 
losen wie ein Gesetzloser, /üi^ mv aVo|*o( diov dXX l'fyofioq Xqt- 
mov , damit er die Gesetzlosen gewönne. Hier hat die That- 
sache des Cbristenlebens, auf deren Erfassung wir ausgehen, 
einen Überaus significanten Ausdruck gefunden. Schon dies ist 
bedeutsam, dass mit dem zweiten Stttck der erste specieHere 
Gedanke sich generalisirt, insofern doch das Sein unter Geseti 
schlechthin oifenbar mehr umfasst als das Judesein: sodann aber 
ist das lyrofjiog XqKTiov die denkbar präciseste Bezeichnung, um 
SOwnlil diis oi^ avtOQ vnü * fjuor wie das utj o)y üi o^oQ i/£ov 
zu i iiii Ui zugleich ])Ositiven \'er.-Hl;iiuiiiiss zu bringen. Nach Mafs- 
gabe dieser kSchriftaussagen und entspreciiend dem Werdeprocess 
des christlich -sittlichen Lebens werden wir nun daran gehen 



bigiiized by Google 



Der Christ Ut nicht uoter dem Oc«etz. 



können, die hier vorliegende Fornibestimnitheit desselben in ilner 
Duplieität und »Spannung wie in ihrer Ausgleichung klar zu 
»teilen. 

2. Wenn wir «las Gesetz im Allgemeinen als den Willen 
Gottes he/ciohneü künneu, der aus der Absolutheit des .Schöpfers 
abfolgend dem Menaeheu dag selbstgesetzle Fllr-Gott'Sein inmitten 
der ihm angewiesenen Weltstelinng vorschreibt; wenn e8 zweitens 
gewiss ist; dass der Mensch durch die Sttude diese seine Bestimm 
mnng verkehrt and die darin gelegene Qottesordnang an seinem 
Theile aufgehoben hat; wenn drittens Gott nach seiner Absolatheit 
gar nicht nmhinkann, den Ansprach an den Hensehen^ der in jener 
Ordnung liegt, anfrecht zu erhalten: so wird daraus ersichtlich, 
dixsii mit dem Heraustritt des Menschen au> dt i l.inlioit mit dem 
güttliclu'ii Willen, mit dieser Gesetzlosigkeit und Gesetzwidrigkeit, 
doch nicht eine völlig'»- Kxemtion von der Obmaclit des (iesetzes 
eingetreten ist. sundera eine vnoyo^ia au »Stelle der anfänglichen 
ivvoiila trotz und gerade wegen der vorhandenen ayofiia. Das 
OesetZj mit welchem der Mensch aU Gottes Creatur nach seiner 
Bestimmung und thatsäehlich eins war, so dass die Richtong seines 
Willens and die Norm des Gesetzes ineinander Jagen , Uisst den 
Menschen um deswillen noch nicht los, weil er sich von ihm los- 
gesagt hat, sondern legt sich nun als Drack auf ihn, fordernd 
. was er nicht hat, reprimirend wenn ihn gelüstet, strafend was 
er vollbringt; und dieses Alles zunächst kraft göttlicher Noth- 
weinliiikeit, wenngleich nicht ohne lieziehung auf das dem SUii- 
der vorgesehene Heil. Wenn nun, wie wir wissen, in der Be- 
kehrung des Mensehen eine Kedintegration desselben in dem Sinne 
eintritt, dass er damit den Schwerpunkt seines Wesens und Stre- 
bens nach Gott , von dem er bis dahin geflohen , zurttckverlegt, 
so erkennen wir daraus, dass die vorhergehende Inopo/Ua mit 
der Bekehrung ein Ende hat, ja dass darin gerade das Wesen 
der Bekehrung und des Christenstandes besteht Hier gilt es un- 
bedingt was der Apostel sagt : daaüjp yoftof oi*' neUea , insofern 
mit solchem wVf9a$ ein Zwiespalt zwischen dem Suhject und 
dem Gesetz, eben das Inb vo^ov «iVeet indicirt ist. Die stärksten 

Aussageii der Aiitinomisten, welche bekanntlich auf diese Schrift- 
Frank, Syitatti der okrlatltelMn SittHehluilt. 24 
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stelle sieh vorzugsweise beriefen, sind nicht zu stark, Avenn es 
sich darum handelt, dem Christen die Freiheit zu vindiciren im 
Gegensatz zu solcher vnoyofifa. T>tither war es vor allen Andern 
gewesen y der diese erangelische Wahrheit zar Geltung brachte 
nnd an welchen darum auch die Autinomlsten sich anschlössen. 
In einer Auslegung gerade der Hanptstelle 1 Tim. 1, B ff., in der 
Absicht, Uber y^Mlssbranch nnd rechten Gebrauch des Gesetzes^ 
sieh zn erklftren (Erl. A. 51, 275 ff.), sagt Lather unter Anderm: 
„Willst du fromm sein und hernach rechtschaffene gute Werke 
thun, so siehe, dass du den Ii (ieist erlangest, dei- dir Christum 
bringe und in dich ])rianzo, und dich in ilui, dnss du ein m-uer 
Mensch werdest ; derselbe wird dir ein rein Herze, ^'iit tiewissen 
und gruiidguten Glauben sehatiVii. Da hast du nu den rechten 
Brauch des Gesetzes ; wo der tcehet, spricht »St. Paulus, und man 
Solches weiss, dass den Gerecliten kein Gesetz geben ist, son- 
dern den Ungerechten, da ist es gut ntttze.'' Es wird nttmlich 
dabei von Luther der treibende, zwingende Charakter des Ge- 
setzes ins Auge gefasst nnd Dem die eigne Willigkeit des Chri- 
sten gegenübergestellt. „Der gerecht ist und hat den h. Geist, 
der hat ein rein Herz, gut Gewissen und ungeÜIrbten Glanben; 
was kannst du Dem wehren, dass er nicht Böses thuV... Nimm 
ein Gleichniss. Wenn ein gehet wie es gehen soll, darf es 

Niemand treiben; wenn es rhnt was man haben will, darf man 
Nichts heissen, gebieten noch verbieten. Der Sonne darf man 
kein Gesetze geben, dass sie leuchte und am Himmel laufe, noch 
dem Wasser, dass es fliessci noch dem Feuer, dass es brenne^ 
oder einem Baunii dass er grttne, wachse und Frucht trage, ist 
er anders gut; nnd mttsste hier ein Karr sein, der sich untere 
stünde, Boichs Alles zu gebieten. Wenn es bereit ftlrhanden ist, 
darf es Niemand heissen da sein; heissest du qs aber, so muss 
es entweder nicht da sein, oder so es da ist, mnsst du ein Narr 
sein. Au^Mistinus giebt ein solch Gleichniss. Zwei und drei sind 
nicht sehuldijir. dass sie zusammen fünf machen, darfs auch Nie- 
luund fordern; es ist schon fremacht Ding, dass es nicht anders 
sein noch werden kann. Gesetz aber muss allein drauf i:el>cü 
werden, das noch nicht da ist, oder nicht gehet wie tu gehen 
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soll. Wenn es aber kommt und vorhanden ist, rnnsB es anfhüren 
und abfallen.'* — Diese Thatsache des ChristenlebenSy auf welebe 
die Antinomisten mit Recbt, aber in einseitiger Weise, Gewicht 
legten, wurde von dem Bekenntniss der Kirebe (C.F. VI, 17) 
vollauf anerkannt. „Wenn der Mensch durch den Geist Gottes 
nengeboren und vom Gesetz frei gemacht, das ist von diesem 
Treiber ledi^i; worden und von dem Geist Christi getrieben >vird, 
iio K'bct er narh dem nnwandelbureii Willen Gottes im (»osetz 
bc^'rilVt'ii. uud thut Alles, soviel er neugeboren int, aus ireiem lu- 
stigen Geist, und solches heissen nicht eigentlich Werk des Ge- 
setzes, sondern Werk und Früchte des Geistes, oder wie es 
St. Paulus nennet, das Gesetz des Gemttths und Gesetz Christi. 
Denn soiclie Leute sind nicht mehr nnter dem Gesetz, sondern 
unter der Gnade, wie St. Paulus sagt Rom. 8.** In diesem Sinne 
haben wir bereits früher festzustellen Gelegenheit gehabt, dass 
das Leben unter dem Gesetz ein ausserchristliches, mithin kein 
Gegenstand der christliehen Ethik sei. 

3. A))er wenn wir nun auf diese Weise zu einem Ergebniss . 
gekonimeii sind, bei welchem das specilisclie. kratt neugewonne- 
ner Freiheit /u Gott hinprewendete Christeiilebeu das Hestimnit- 
sein tlun-h das Gesetz auHseldiesst, so werden >vir doch de» Aus- 
gangspunktes nicht vergessen dürfen, von dem her wir zu jenem 
Ergebniss gelangten. Dieser Ausgangspunkt war die Wesens- 
bestimmung des Gesetzes , als in weichem der absolute Gottes- 
wille sich ausdrücke, und damit ist schon eine Schranke des 
vorigen Ergebnisses angezeigt, welche jetzt hervorgehoben sein 
will. Ordnet man freilieh, wie das antinomistischerseits geschah, 
das Gesetz den Creaturen nnter (vgl. Theol. d. C.-F. U, 352), so 
ist es leicht^ jedwede Herrschaft des Gesetzes dem Christen ge- 
genüber in Abrede zu stellen. Ist aber das Gesetz, wie Luther 
es einmal hezcichnet (Erl. A. XIV', 104 , ,,der ewige, unverrüek- 
Uche, unwandelbare Wille Gottes'* — und dies entspricht ja ge- 
nau unsrer ei{i:nen V<»raussetzung: dann f'oljrt aus der Thats.ache, 
dass der Christ vermöge seiner Bekehrung innerlich eins gewor- 
den ist mit dem göttlichen Willen und dass er darum nicht mehr 

unter dem Zwange oder Drucke des Gesetzes sich befindet, kei- 

24* 
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negwegB, dass er ttberhaapt des Gesetzes ledig geworden und 
dasB die Aactorität des Gesetzes fttr ihn dabingefallen sei. Der 
Wille Gottes bleibt sieb gleich und behauptet seine Geltung, mag 
non der Mensch willig oder unwillig sieh ihm unterwerfen, mag 
er in freier Selbstbestimmung das Gesetz erflillen oder unter 
dem Zwange des Gesetzes seufzen. Ja um so viel nielir crken- 
iien wir die Auctorität des (icsctzes aii, je melir wir in freier 
Sel^Htniäelitj{;keit der Forderuiifr des (Gesetzes geiiü^^^en. Daher 
deüii auch derselbe Apostel, der so entschieden das vno yoftoy 
^pm fUr den Christen a1)lehnt, die Festigung des Gesetzes mittelst 
des Glaubens (Korn. 3, 31) bezweckt, gleichwie Christus von sieh 
sagt (Mtth. b, 11), er sei nicht gekommen, das Gesetz oder die 
Propheten aufzulösen, sondern zu erfüllen. Nur in einem besondern 
Sinne, nicht schlechthin, hat das Unterworfensein unter das Ge- 
setz für den Christen aufgehört, niUnlich in denjenigen, welcher 
einen Widerstreit seines Wesens mit demselben zur Voraussetz- 
ung hat. Und damit modifieiren sich auch die von Luther aus 
dem lleielie der Natur lier^^enonimenen, im Lebrigen ganz zutref- 
fenden Beisjnele. Gewiss ge«cliielit es in Folge göttlichen Wil- 
lens, dass die Sonne leiielitet. das Wasser fliesst und das Feuer 
brennt; das Gesetz rindet seineu Ausdruck in diesen physischen 
Vorgängen. Also auch wenn der Mensch dazu kommt, ohne in- 
neren Widersproch durch sein Verhalten Gottes Willen auszu- 
drücken, ist er nicht los vom Gesetz, sondern recht eigentlich 
darin. Aber aufgehört hat damit allerdings diejenige Bestimmt- 
heit von dem Gesetz , welche fttr jene Katurvorgfinge nicht be- 
steht^ die widerwillige Beugung unter das Gesetz, die Empfindung 
des Gesetzes als einer Last, als Treibers und Richters. Man kann 
dies auch in der Weise hezeielmen, dass mau sagt, der wieder- 
geborene und bekehrte Christ sei des gesetzlielien Motives ledig, 
wenngleich das Gesetz in seiner Auctoiität für ihn forthesteht 
Denn es verhält sich doch nicht bloss so, dass der Zwiespalt mit 
dem Gesetze aufgehört hat insofern der Gläubige mit Christo 
dem ErfUller des Gesetzes eins geworden ist und seine Gesetzes- 
erfllllnng ihm dadurch zu Gute kommt, sondern es ist wirklich 
an Dem, dass der Christ, ,}Soviel er wiedergeboren ist, Alles ans 
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froiom lusti*ren Geiste thut'^ und auch in dieser Beziehung kein 
Zwii .-palt zvvisehen ihm luid dem Genetze besteht. Sonst könnten 
ja die guten Werke des Gläubigen nieht „Früchte des OeiKtew" 
heisren, deren Wesen es ist, selbstwUehsig, ohne Zwang, aus 
dem gutem Baume des neuen ^lenseheu hervorzugehen. Aber 
eben indem wir dieses betonen, kommt uns zum Bewnsstsein» 
dass in dieser Auffassang des Christenlebens eine gewisse Ab- 
straction liegt, nftmlich eine Abstraction von dem alten Adam, 
den der Christ noch mit sich herumträgt. Wir haben bei Hinzu* 
nähme dieser andern Seite des Christenlebens Nichts von dem 
Gesagten zurückzunehmen; es war keine falsche Abstraction, 
sondern Betonung Dessen was den Christen zum Christen maeht. 
Aber es wäre ein verliängnissvolK r irrthum, wollte Jemand sidi 
eiul)ilden, dass hierin, in dem damit bezeichneten Verhältniss 
zum Gcst t/ . das Christenleben aut'^nn:re. Die ganze Kampfes- 
gesehielite der ehristliehen 8elbsterhaltung, die tägliche schmerz- 
liche Erfahrung von dem Widerstreit des Wollens und Vollbringens, 
ja vielmehr von dem 'zwiespältigen Wollen haben wir dagegen 
einzusetzen. Dieser in sich zwiespältige Wille ist ebendarum 
auch nicht eins mit dem göttlichen Gesetz; nämlich das Gesetz 
behauptet gegenüber dem Willen des natürlichen Menschen, so- 
weit derselbe in dem Christen noeh vorhanden ist, genau dieselbe 
Stellung, die es dem Unbekehrten gegenüber einnimmt. Dieser 
alte Adam steht als solcher unter dem Gesetz, unter dem Drucke 
und Zwange des (ifsctzes: und da d<»eh dvv Christ in diesem Adam 
sein eigen Flei^li und lihit erkennt, nichts ihm Fremdes, so 
steht auch er seihst, seiner eonereten Wirklichkeit nach . in sol- 
elieni Verhältniss zum Oesetz. Aber der Unterschied, der nun 
trotzdem im Vergleich zu dem Unbekehrten sein Wesen charak- 
terisirt. bekundet sich darin, dass die zuerst bezeichnete Stellung 
des Christen zum Gesetz dabei fortdauert; mithin das Gesetz den 
Willen des alten Menschen unter sich beschliesst als in den Wil- 
len des neuen Menschen aufgenommenes. Der Druck des Gesetzes, 
welcher die Gellisten des alten Menschen reprimirt, das gesetz- 
liche Motiv, wodurch er zwangsweise zu einem gewimen Thun 
angehalten wird, die strafende Keactiou des Geset/A- gegen den 
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bewiesenen Uiii^thürsum : ;i!k's diosesü uiuditicirt sich nun, ohne 
dass die obioetive Auctoritiit des Ccsof/es g-eniiiidert wird, du- 
durcli, datis der Christ seinem iiiin'isten und ei^eiilliehsten We8en 
naeh Ja sagt zu solchem Thun des Gesetzes, welch letzteres 
insofern nicht unvermittelt an den alten Menschen herantritt. 
Der Christ thut »ich selbst (ipse sibi) den gesetzlichen Zwang 
an; wa« für den neuen Menschen Motiv freiheitlicher Selbstbe- 
Btimmnngy eben dieses wird fttr den alten Menschen Motiv des 
Gesetzes; der Christ straft sich selbst wegen seines Ungehorsams, 
wegen seiner täglichen Uebertretangen; und wenn ihn Gkitt heim> 
sucht ob seiner Sünden , so beugt er demttthig seinen Kacken 
und sagt: mir widertnlirt nichts Unverdientes. Also die wesent- 
licliijten Vorgänge in dem andauernden CliristenlelH ii , inslicson- 
dere Reue und Busse, setzen den stt tigrn Contact mit dem (tc- 
setze voraus , aber allerdings in einer durch den Christenstaud 
modificirten Weise. 

4. liiemit ist denn nach zwei Seiten hin erwiesen, dass die 
freiheitliche Bestimmtheit des Christenlebens keineswegs die ge- 
setzliehe ansschliesst: in Anbetracht des Gesetzes selbst und seiner 
Uber dem Christen stehenden Auctorität, und in Anbetracht des 
natttrüchen Menschen, den der Christ noch in sich trSgt. Aber 
weder ist damit der Umfang der Beziehungen; welche zwischen 
dem Christen und dem Gesetze obwalten, erscht^pt't, noch würde 
daraus allein sich crscluMi lassen. wi(Mloch die zunächst zwischen 
jenen beiden Formhestininirlu'itcn bestehende Spaunuitg keineswegs 
eine nnau8gleirli])aie ist. Auch die kirchliche Controverse Uber 
den tediv$ usm legis gipfelte sehlüsslich in der weiteren Frage, 
ob denn in irgendwelchem Sinne auch für den Wiedergeborenen 
selbst das Oesetz uothwendig sei. Wenn diese Frage mit Ja 
beantwortet werden muss, so kann die Antwort doch nur so lange 
eine richtige sein als unsre bisherigen Ergebnisse dabei unange- 
tastet bleiben. Zunächst beachte man wohl, dass die Hemmnisse, 
welche der Herrschaft des neuen Menschen entgegenstehen, um 
so mehr geeignet sind, die Energie seiner Selbstauswirkung ab- 
zusehwÄchen, als das nene Wesen den Christen selbst erst im 
Werden und Wachsen bcgrifl'en^ mitliiji unvidlendet ist. Mit Keeht 
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darf man von eiwr lan«/Nula oheth'nUin auch des WieflergebortMUMi 
reden, nicht bloH8 insofern dieser Gehorsam in seiner Bethätigung 
durch üindernisse und Gegensätze /urUek^ehalten wird, stnidem 
auch insofern er in seinem eignen Wesen, immerhin nicht oline 
Zusammenhang mit solcher Gegenwirkung, langsam und träge 
werden kann. Denn in der That so manichäisch wollen wir doch 
das Yerhültniss zwischen altem und neuem Menschem nicht auf- 
fasBen, dass der Christ, wenn er seiner Schwäche und Unlust sich 
bewusst wird, bloss das ihm noch anhangende alte Wesen anzo- 
klafren hätte. An der mangehiden Enerja^e des neuen Menselien 
lit'^t «'< zii;:lri(h und wesentlich, dass er nicht Norwärts kdiiiiut 
und so ^'eruigr Frucht seliatlt. Wir dttrfen es dtu h als eine Kr- 
t'ahrung: des Christen b*^zeichnen, die wold keinem fremd bleiben 
wird, dass, wenn sieb eine Fordennrjr des Gesetzes ihm nahe- 
legt, iiiebt allenthalben die freie St lhstlxstimmung seines inwen- 
dip:en Mensehen derselben mit gleicher Energie entgegenkommt 
und bloss der nattirliche Mensch ihr widerstrebt, sondern dass 
diese Selbstbestimmung mitunter eine recht matte und langsame 
ist, ein Wollen immerhin, dem aber der Nachdruck des Handelns, 
die Frische der Hingebung fehlt. In solchem Falle geschieht es 
nicht selten, dass der Ohrint seinem mangelhaften, langsam sich 
actualisin ndcn Wolle« «iiirch Hrinnenino" an den ins Gesetz |?c- 
fassten ^ottliiiicn Willen zu Hilfe koiiinit, an diesen Willen, mit 
dem er jn innerlieh eins ist, aber ohne dass sokhe Einstimmig- 
keit eine nach allen Seiten gleiehmiCssig ausgewirkte wäre. Und 
damit hängt noch eine andere Seite der Sache zusammen, die in 
der Controverse vom dritten Brauel» des Gesetze» mit Keeht sehr 
entschieden hervorgekehrt wurde. Vermöge der Wechselbeziehung 
zwischen Leben und Licht, Sein und Erkennen findet in demsel- 
ben Mafse als der Christeni$tand ein nnyollendeter^ unvollkomme- 
ner ist, auch ein gewisser Mangel in intellectueller Hinsieht Statt, 
eine Unklarheit hinsichtlich der Befhätigungen , welche den Po- 
stnlaten des Gesetzes entsprechen. Ja e« kann sogar, wie man 
besonders an neubekehrten Christen sieht, der Trieb der geist- 
lichen Selbstbestimmung ein sehr lebhafter, nach Aussen vor- 
dringender »ein, und dabei werden die iSchraukeu Ha» göttlichen 
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Gesetzes, z. R. des natürlichen Berufen, «bersehritten oder dnrch- 
broehen. Mau will ftlr die Zwecke des lieiches (lottes wirken, 
höhere Gerechtigkeit erzeigen als die der f^ehrittgelelirten und 
Pharisäer, und dabei greift man fehl in den ersten Elementen 
sittlicher Bethätigung^ Teniacblässigt vielleicht daheim die eigne 
Familie, während man nach Aussen uChristiiehe Werke*' toU- 
bringt. Darin seigt sich eine Unreife des christliehen Lehens- 
bestandes trotz der Lebendigkeit der Willensbestimmnng, ein 
Eifern nm Gott nnd die Sache des ETangeliams, abcfr mit Un- 
verstand. Wie wir es an einer andern Stelle als Zeichen des 
gereifteren Cliri^ten liinsteHon durften , daf«a er klarer als der 
Anfänger den Feind nnd dessen \'ersn(hnn^en zu lieurtlieilen 
wisse, m ist es anch i'in Zeichen tortg-esehrittener christlicher 
Entwickelung, wenn man klar sieht Uber die Wege, welche man 
in BethUtigung Reines guten Willens einzuschlagen hat. Und doch 
giebt es, eben darum weil diese Entwickelung anch im besten 
Falle eine unvollendete ist, kein noch so gefordertes Christen- 
alter, wo nicht Ungewissheiten ttber das jeweilig zu Thnende vor- 
kfimen. Man möchte den richtigen Weg einschlagen und kommt 
doch von sich selbst ans zu keiner Klarheit. Da empündetes der 
Christ als eine Wohlthat, dass er in den Schranken der gött- 
lichen Gebote hiufen darf. Da leistet ihm das Gesetz mit seinen 
Anforderungen einen Dienst. fHr den er dankbar ist, statt dar- 
unter wie unter einem Drncke zu seufzen. Dahin gehOren schon 
alle jene Aeusserungen der alttestainentlichen Frommen, in denen 
sie die gottlichen Gebote preisen, von ihrer Kostbarkeit nnd 
SUssigkeit reden, Gott bitten, dass er sie den Weg derselben 
laufen lasse (z. B. Ps. 19, 9 ff., 119, 86, 103, 104, 140 u. a., 
Prov. 6, 23). Solche Aeusserungen ,erklilren sich daraus, dass 
auch schon im alten Bunde es mOglich war, das Gesetz Gottes 
in das Herz aufzunehmen (Ps. 37, 31), mit willigem Geiste die 
göttlichen Gebote zu erfllllen (vgl. Ps. 40, 9: Ps. .^1, 14). Um 
wievielmehr muss das Gesetz so alf» Wohlthat empfunden wer- 
den, nachdem jener neue Bund ungebrochen ist, als dessen Cha- 
rakteristikum der Tropliet es bezeichnet, dass Gott „sein Gesetz 
in ihr Herz geben und iu ihren Öinn schreiben*^ werde (Jer. 31, 33). 
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DaH mittelalteriiclie Chri^teiithum zeigt vor Allem, wie uütliig 
dem Christen solche riiterweismif? des Gesetzes sei. Sind es 
nicht vielfach wirkliche, aufrichtige Rekehroogen gewesen, welche 
die Christen jener Tage zur Weitflneht, zum Uebertritt in das 
mOnehisehe Leben yeranlassten? war ein ganz riebtiger Drang, 
der sie trieb, die Welt zn verlfingnen und Gotte allein sich hin- 
ZDgeben. Aber sie liefen nicht den Weg seiner Gebote (Ps. 119,32), 
sondern machten sich Ordnungen naeh eigenem Belieben: wie viele 
sind dadurch zu Falle gekommen! Wer es versteht, dem sind 
die Normen und die Schrank i n des« göttlichen Gesetzes was dem 
Wandrer die Wegweiser, wenn vv nicht weiss, wuliin siMnen Fuss 
lenken; wie die Barrieren, die an den AligrUnden ihn sicher 
vortlbergeheii lassen. Es ist wohl wahr, was der Dichter sagt, 
dass ein guter Mensch in seinem dunkeln Drange sich des rech- 
ten Weges wohl bewnsst sei; es ist wahr insonderheit von dem 
Christen. Aber diese Güte ist eben keine fertige Grösse, sondern 
eine werdende, nnd dämm scbHesst sie das Bedttrfniss geleitet 
zu werden mit Nichten ans. 

5. Hieraas wird nnn vollends klar, das« die hier an sich 
und zunächst vorhandene Gegensätzlichkeit zur Aufhebung be- 
stimmt ist und auch sclwoi im liaufe des gegenwärtigen ( 'liristen- 
leliens sich einigennasstn ausgleicht. In Anbetracht der zuletzt 
erörterten Bedeutung des Gesetzes bleibt es ja immer dabei, dfiss 
das Motiv des christlichen Handelns kein gesetzliches ist: aber 
der Ausgleich besteht offenbar darin, das» die freiheitliche .Selbst- 
bestimmung des göttlichen Gesetzes als einer Gabe, als eines 
Hortes und Haltes inne wird und es insofern für sich massgebend 
sein Ittsst. Wenn man daber in diesem Sinne von einer Motivi- 
rong des christlichen Willens darcb das Gesetz reden könnte, 
so besteht dieselbe doch nur darin, dass jener freiheitliche Wille 
von sich aus das göttliche Gesetz zum Motiv seines Handelns 
macht, mithin aucli hier das Gegentheil des rno röfioy fiyar, des 
Oesetzeszwanges und Gesetzesdnn-kes . vorlit'gt. Denn nun will 
hinzngenomnien sein, dass ja auch die Bewegung des Glaubens, 
der Drang des Lebens, worin der Christ seine Freiheit vom Ge- 
setz erkennt, in t^ich gesetz- und ordnungsmässig sind, n&mlich 
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OottcH Willen und Ordnung zum Ausdruck bringen, daher in der 
Schritt von eiiKMii n/rrrfwc (Kom. 3, 27), von einem yöftog 

Toti THiVfiaro^ ti^<; ^ö)^? (Kom. 8, 2), und zwar hier im Gegensätze zum 
v6f$og tfl^ äfiOQtia^ xal to0 &avatov die Hede i^^t. Und weun wir 
nun frajren, wie dies Glaubens- und Lebeni^presotz sitli zu dem an- 
dern Gesetz verhalte, in welchem wir den Aufdruck des absoiaten 
Sehöpferwillens Gottes Uber den Menschen erkannt haben» so 
zeigt die genauere Analyse des Inhaltes, dass sie anf Einheit 
angelegt sind nnd darnm auch schlusslich zur Einheit führen. 
Denn was ist doch jener Trieb zn Gott hin, worin die Richtung 
des neuen Lebens, das damit sieh ausdrückende Geistesgesetz 
besteht, sachlich Anderes als die Liebe zu Gott, die wir als das 
erste und höchste Gebot schon ans dem A. T. kennen V (»ine 
Gesetz wird was das Gesetz fordert durch den Glauben realisirt: 
und wenn es bei dem Erlösungswerk auf i{edintegration und Ke- 
habilitation des Menschen, zugleich mit Vollendunjr des arsprOng- 
lich Angelegten, abgesehen ist, so begreifen wir daraus um so 
mehr jenes vqimv iata^ofttp, welches Paulus der vermeinilichen 
Abrogation des Gesetzes durch den Glanben entgegenstellt (Rom. 
3, 31). Aber wir verstehen auch jenes bedeutende, einzigartige 
Wort bei Jakobus von dem voßoq riAei oc iX^9sqiag (1, 25), 
eine Znsammenrllckung der beiden Fonnbegriffe, wie sie uns bis 
dahin nicht bei;egnet ist. Zunächst werden wir behufs des Ver- 
ständnisses im Sinne behalten müssen, dass der A])ostel vort » i 
der Wieder*rel)urt f^tMlaclit iiat auf Grund des Gottenwillens durch 
das ..Wort" der Wahrheit (v. Ib), und dass er darnach anffor- 
dert, das eingepflanzte „Wort", welches die Seelen erretten kann, 
in sanfimtithiger Hingebung aufzunehmen (21). Wir entnehmen 
daraus, was es mit den Hörern und Thätem des Wortes" anf 
sich habe, auf welche Jakobus alsbald zu sprechen kommt: es 
sind die Hörer undThäter dieses Wortes, welches in die Leser 
eingepflanzt die Geburt ans Gott in ihnen bewirkt hat Hiernach 
steht 7€9iritriq f Qyov V. 25 dem ffoiijT^c ^6fov v*23 parallel, und wir 
werden auf eine Bedeutung von i'Qyov hingeführt, >vie8ie auch sonst 
dem Hegrifi" der tgya bei Jakobus entspricht (vgl. Syst. d.chr. Wahrh. 
II, 338j. Um deswillen kann yofiog itxtioi o z^i tievi^£Q{ai (j. tü) 
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in keinem Falle tlan alttestanientliehe , das dem Evanjreliimi p:e- 
genttberstehende Gesetz sein, vielmehr wird es offenbar durch 
die beiden Zusätze in Beziehung gebraeht zu dem vorbenannten 
lo/oq nnd zugleich unterschieden von einem Gesetz, welches we- 
der vollkommen, noch auch ein Gesetz der Freiheit ist Und 
wiederum wird, dass es ein vollkommenes Gesetz ist, sich daraus 
erklären, dass Freiheit ihm eignet. Letzteres nicht sowohl in 
dem Sinne (v. Rofmann), dass es im Stande der Freiheit erfUllt 
wird — was zwar sachlich correet doch dem GenitiwerhRltniss 
nicht ents])rT('ht — soiKlern so , dass im rnt^M schied von ei nein 
zwiiijEreiideii, kncclitenden Gesetze, welches ebeiidnnnM »'in iinvoll- 
koiiiHH'iu's isf. (lirscs Gesetz den (^harakter der Fnihfit an hieh 
trägt, nämlich für diejenigen, die sieh seiiiei bedienen. Das 
Hineinschanen in dies vollkommene Gesetz der Freiluit ist dann 
nur die snhjective Kehrseite der zuvor geschehenen Hineinpiian- 
znng des seligmachenden Wortes In die Seelen der Leser, nnd 
weil es ein solches Gesetz, darum ist wer hineinschauend kein 
vergesslicher HCrer sondern ein Thäter des Worts ist »selig in 
seinem Thun'' (v. 25). Er wttrde nicht selig sein, handelte es 
sieh nm ein Gesetz nicht der Freiheit, sondern des Zwanges nnd 
der Kneehtschutt: nieht die That, iicsehweij^e der Lohn der That 
hat die beselifirende Wirkunp:, son<l<M ii das Thun, weil es in frei- 
iieitlieiier Selbstbestimmunjr erfolgt. — Endlieh werden aneh jene 
8chrift!^tellrii uns daraus verständlieh, wo von den Christen auf 
Grund ihres Geistesbesitzes und ihrer Kindschaft bei Gott gesa^'t 
wird, dass sie der Knechtschaft und der Furcht ledi^r seien, wäh- 
rend doch andrerseits sie aufgefordert werden, die Zeit ihrer 
Pilgrimsohaft in Furcht zuzubringen, in Furcht Gotte zu dienen, 
mit Fnrcht und Zittern ihre Seligkeit zu beschaffen (vgl. Rom. 8, 
15; 1 Joh. 4, 18; 1 Pet. 1, 17; Hebr. 12, 28; Phil. 2, 12). Hier 
wandelt sich der Begriff der Furcht in dem Mafse als der Begriff 
des Gesetzes sich wandelt, mit welchem jener in Wechselwirkung 
steht. Das eine Mal, wo dir Furi-ht, zug:leieli mit der Knecht- 
schaft, aus;?es( lilnsseii er^elu•int durch den Geist der Kindschaft, 
wie sonst aueli i v^l. 1 J(di. 4. 18) dnrdi die Liebe, du ist es 
das knechtende, mit Zwang und Strafe herrschende Gesetz, wo< 



Digitized by Google 



360 I- Tbl. H. Absohn. Da» Werden de« Menachen Gottes au sieb. |. 21. 

durch die Fuiclit IxMlingt ist und dein nun aucli die JJc^cliatfou- 
lieit dientr Fnrclit entsprielit. Diese Furolit liat Pein, es; ist 
Strafe mit ilir g:eyetzt, weil sie Wirkung des zwingenden und 
strafenden Gesetzes ist. Wenn nun aber nur die vollkommene" 
Liebe die Furcht aastreibf und nur wer „Yollendet ist^^ in der 
Liebe sich nicht fltrchtet, so sieht man daraus, dass nicht schlecht' 
hin, sondern nur in dem Hafse als die Liebe in uns und wir in 
der Liebe vollendet werden, die knechtische Furcht von uns 
weicht. Insoweit der Mensch durch den Glauben und die Be- 
kehrung da« göttliche Gesetn in seinen Willen anfnimmt, wobei 
es aber docli nicht aufhört eine ohjectiv giltige niid hi i i seliende 
Macht zu sein, wandelt sieh die knechtische Furelit in die kind- 
liehe Scheu, die mit der Liehe» sich wohl verträ^'^t. Es ist nnn 
ganz verstJindlich, dass gerade bei der Heue und Busse des Chri- 
sten die Furcht ihre Stelle hat — der Apostel bezeichnet sie als 
L-Mte "Wirkung der göttlichen Traurigkeit (2 Cor, 7, 11); und das» 
bei dem Werke der Selbstreinigung von jedweder Befleckung des 
Fleisches und des Geistes wir diese heiligende TbXtigkeit „in 
Furcht Gottes'' vollziehen (2 Cor. 7, 1). Wir wissen uns darum 
nicht weniger in des heiligen Gottes Macht, weil wir zu ihm ge- 
kommen und seine Kinder geworden sind im Glanben; darum 
fürchten wir uns vor Dem , der Leib und Seele verderben kann 
in die Hölle (Mtth. in. '2m. Aber wie wir früher von der lieue 
gesagt iiabeii, dass sie sieh moditieire. wenn sie den Glauben 
des Kindes Gottes zur Voraussetzung hat, s(» s.tgen wir Gleiches 
hier von der Furcht: es ist die Scheu der Liebe, Den zu belei- 
digen oder beleidigt zu liaben, der uns mit solcher Liebe an 
sein Hers gezogen und der darum nieht aufhört unser Herr zu 
sein, weil er unser Vater geworden ist. Darum ist die dank- 
bare Gesinnung, mit welcher wir Gotte wohlgeföUig zu dienen 
bestrebt sind, mit Sehen und Furcht verbunden (Hebr. 12, 28); 
und je mehr wir nun wissen, was es heissen will, Treue zu hal- 
ten und den Glanbenskampf ßiegreieh hinauszufUhren , nm desto 
mehr beseiiarten wir, unbeschadet der Glaubenszuversicht, unser 
Heil mit Furcht mid Zittern (Phil. 2, 12), 

ti. liier nun wird wohl der geeignete Ort sein, die Frage 
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nach der Berecbtignng und dem Werthe der GelQbde fttr das 
cHristliche Leben zn entscheiden. Denn das ist der Vortheil sy- 
stematiseher Erkenntnisse dass die Dinge immer erst an der Stelle 
jstir Sprache kommen, wo alle Instanzen . <lerer es zur Ent^ehei- 
dung bedarf, gegeben sind. Und soviel eitsieht man doch ;iuf 
den eri^tcn Hliik, dass die Frn?:p Uber die Zulässigkeit und den 
Nutzen der ClelUbde ibre T.ii-iin^^ rmpfangen mu!«!< aus dein Vcr- 
bältniss, %velehe8 tUr den ( hrinten zwisclu n freiheitlicher und 
gesetzlicher Bestimmtbeit seines Thuns bestebt. Wir sind da- 
dureli zugleieh gesebützt vor der nngescbiekten Vermengung, 
welche eintritt, sobald man die Frage generalisirt und sie darauf 
stellt^ ob denn Gelttbde Oberhaupt ntttzlich seien, ohne Rttcksicht 
auf den Gbristenstand Dessen, der sie Übernimmt Denn da ohne 
Zweifel die Bindung durch Gelttbde eine Art gesetzlicher Zucht 
ist, so wird ronTomherein das Urtheil sich anders stellen, wenn 
der Gelobende noch unter dem Gesetz stellt; und anders, wenn 
er zur ivi'Ofifa Xqkttov und zur Freiheit der Kinder (lottes vor- 
gedruni^en ist. Andrerseits sind wir geniJtbigt, hier diejenigen 
Gelübde abzusondern, weiche sieb erst aus der Beziehung des 
Christen auf die Welt und die <nineinschafteu ergeben, worin 
er lebt. Hier liegen gesetzlielie Ordnungen vor, welelie Anspnieli 
auf ihn erheben und denen Genüge tbnn zu wollen er durch 
das Gelttbde yerspricht Diese Gelttbde abzulegen kann ron ihm 
gefordert werden, und es ist sp&ter zu erürtem, in welchem Sinne 
der Christ solche Gelttbde auf sich nimmt. Aus demselben Grunde 
kann an unserm Orte insbesondere von dem Tauf- und Gonfir- 
mationsgelttbde nicht die Rede sein. Denn an sich ist ja der Act 
der Selbstbingabe an Gott auf Grund der Taute dureh den Glau- 
ben scluni vollzogen in dem Augenblieke , wo dieser zu Stande 
kam, und tliglieh wird er neu vollzogen. s(t lange der lebendige 
Glaube nndauert. Wenn daraus nun ein einmaliger, in einen 
bestimmten Zeitpunkt fallender Aet ötfentliclien Gelöbnisseä wird, 
wie bei der Confirmation, so resultirt dieses offenbar nur aus der 
Beziehung, in welcher der Einzelne zur Gemeinde steht, nnd 
kommt daher fttr uns noch nicht in Betracht. Dagegen reden 
wir hier von Gelttbden, welche der Christ freiwillig behufs seiner 
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Forderung im cliristlieh • Bittliehen Leben damit auf rieh nimmty 
dass er seine Freiheit gesetzlich in einer bestimmten Weise bindet. 
Ohne Zweifel bringt die christliche Gesinnung es mit sich, dass 
göttlicher Gabe menschlicher Dank entspreche , der sonderlichen 

Gabe auch der Bouderliehe Dank. Hier liefet an sich kein ge- 
setzliches Veiljältniss vor, sondern das rein evaii^'elische xuu 
Liebe und Gejrenlit'lte. Nun aber kann es ^es^eliehen, dass dem 
Christen Wi srliwercr Gefahr, die ihn um Errettunir schreien lässt, 
eine besondere Üankeser Weisung: vorschwebt für den Fall, dass 
sein Gebet ErhOrung findet. An sieh wäre es nicht nothwendig, 
dass der für diesen Faü bei christlicher Gesinnung sich äussernde 
Dank, so gewiss er eintreten wird, gerade jene Form der Dankes- 
erweisung annfthme. Aber sie erseheint in dem gegebenen Mo- 
mente, angesichts der Grösse der Gefahr sowie der göttlichen 
Hilfe bei ErhOrung des Gebetes, als die entsprechende. Ist der 
Moment der Gefahr Terschwunden und die rettende Tbat Gottes 
^^(■schehen, so könnte leicht der Einihuck wieder verblassen und 
der Christ solclier Dankeserweisung vergessen oder sie abmin(h>rn. 
Darum lixirt nini der (^hrist die ihm vorschwebende Dankes- 
cfweisung gesetzlich in Form eines Gelübdes: wenn Gott mich 
aus solch schwerer Geiahr erretten wird, so will ich zum Danke 
dafür dieses bestimmte Liebesopfer darbringen. Oder aber der 
Christ wird seiner sittlichen »Schwachheit inne beim Kampfe ge- 
gen Lieblingssttnden , die er aus seinem natttrHehen Znstande in 
den Christenstand herübergebracht hat. Er hat sie bei seiner 
Bekehrung überwunden, aber die Versuchung kehrt wieder und 
nicht ohne Erfolg. Bestimmte Anlüsse sind es, welche der Yer* 
locknng gUnstig sind: es ist an sich Sache der christlichen Frei- 
heit und Weisheit, gegebenen Falls sich ihnen zu entzielnMi. Denn 
nicht tUr JedeiL und nielit unter allen l'mständen sind solche An- 
lässe, 7„ B. an sich erlaubte Genü.s8e, verführerisch. xVber da 
nun der Christ innegeworden ist, dass in der Hegel der Ver- 
sucher diese Anlässe benutzte, so entschliesst er sich, sein Verhalten 
durch ( in Gelübde dahin gesetzlich zu fixiren, dass er anf alle 
Fälle jene Anlässe vermeiden, anf solche Geuttsse vendchten wolle. 
7. Man sieht, diese Art des Geltlbdes ist es, auf welche wir 
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durch deD Znsanimenliaii^ unsrer Erürteriing ttber die Foriiibe- 
stimmtheiten des ehmtlieh-sittlichen Lebens nothwendig gefuhrt 
werden und deren Werth hier in Frage steht. Erst von diesem 
Standorte aus werden wir dann weiter hinanszoblicken haben 
auf andersartige Gelttbde, die ebenfalls in der Geschichte des 
christlichen Ethos vorgekommen sind, ohne doch ans dem Rahmen 
der Selbstbeziehun^ den Cliristeiilebens und der Freiwilligkeit 
herauszutreten. Und ebenso ist klar, dass wir nicht etwa in der 
Weise biblischer Theolofrie liier die verschiedenen Arten von An- 
prolobun^ren zu re^i.striren liaben, welche im A. T. vorkommen. 
Wir reden ja von dem sittlichen Werden des Christen, mithin 
davon, inwieweit bei diesem das Oelttbde noch eine Stelle habe. 
Aber Zweierlei ist allerdings, auf die Schrift gesehen^ von Be- 
deutung, wovon das Eine die Uebernahme und Haltung von Ge- 
mbden im A. T. selbst, das Andere das Verhäliniss der in dem 
N. T. vorkommenden desfallsigen Thatsachen und Weisungen zn 
den alttestamentlichen betrifft Wie verschiedenartig auch die 
Gelttbde im Leben des alttestamentlichen Volkes sHn mögen, 
verschieden nicht IjIoss nach »Seiten des Gegrenstaiidi s und Anlasses, 
sondern aucli des sittlichen Werthes — denn nicht Alles was that- 
Bächlich unter dem Volke, wärs iuich bei trommcn isinclittn, 
vorkommt, ist der reine Ausdruck des ilmi creltenden Gotteswil- 
lens — nirgend finden wir, dass die Angelobunja; durch objectives 
Gesetz vorgeschrieben wird, wogegen allerdings die Haltung des 
einmal nnd freiwillig Gelobten als Vorschrift und sittliche Pflicht 
erscheint (vgl. Nnm. 30, 3; Deut. 23, 22-24). Hieraus ergiebt 
sich, wie sehr ftlr diejenigen GelUbde, die nicht wie z. B. der 
Eid aus der rechtlichen Beziehung des Einseinen zur Gemein- 
schaft hervorgehen, sondern dem persönlichen Rechtverhalten des 
Individuums gelten, es wesentlich ist, freiheitUcli gesetzt zu sein, 
wenngleich dann der Charakter des Gesetzes ihnen anliattct. isicht 
bloss wird gelegentlich vor leichtfertigem Geloiien gewarnt TProv. 
2(), 25: Koh-T), H— fiV -i>n<li'rn es wird auch geradezu ausgespro- 
chen, es sei keine ►Sünde, das Geloben zu unterlassen. (Deut. 23, 
21 tt.); Koh. a. a 0.). Um so energischer wird die Verbind- 
lichkeit eingeschärft, die man mit dem gethanen Gelttbde über- 
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nommen: „wenn du ein Gelübde gelobt hast Jahve deinem Gott, 
BO solUt du nicht säumen es zu bezahlen; sonst wird Jalwe dein 
Gott eB an dir heimsochen and wird dirs zur Sttnde sein^ (Dent 
23, 22; Pb. 50, 14 u. a. m.). Genau genommen kann nan aller- 
ding« von solcher Freiwilligkeit, von einer Wahl sswischen Ge- 
loben und Nichtgeloben nieht die Rede sein, wenn es sieh nm 
Verbindlichkeiten handelt^ die nnter allen Umstttnden dem From- 
men oblie^^en. Man würde es daher iiiclit fttr ein Gelübde in 
unsenii Sinne halten dUrfcn, nämlieli wo Tuterhissung des betref- 
fenden Thuns t'hciiso mlisrlieh wäre wie dessen Vollzug:, wenn 
Jakob auf seinem Wege nach Mesopotamien gelobt, Jahve seinen 
Gott »ein zu lassen, wenn dieser mit ihm sein, ihn auf seinem 
Wege behüten, den Lebensbedarf ihm darreichen und ihn glück» 
lieh in seine Heimat znrttckfllhren werde (Gen. 28, 20 if.t ; denn 
mit oder ohne Gelttbde war Jakob diesem Gotte verbunden und 
wQrde anf jeden Fall sich versündigt haben, wenn er nicht ge- 
tlian was er in Form des Geltlbdes hier anf sich nimmt. Indessen 
ist zn beachten, dass der znnKehst genannte Gegenstand des Ge- 
lobens nur die Voraussetzung bildet für die specielleren Punkte, 
die nun sofort nachfolgen und für n\a U Ue in dieser Form eine 
objective und sehlechthinige \ erbindliclikeit nielit bestand: ,,dieser 
»Stein, welchen ich tiU Denkstein uufgeriehlet habe, soll eine 
Stätte Gottes werden und Alles was du mir geben wirst, gewiss- 
lieU verzehnten will ich dirs." Andrerseits mag man behufs des 
VerstttndnisseB hinzunehmen, dass die Reciprocität des üondes- 
Verhältnisses zwischen Jahve nnd den Vätern die Feststellnng 
jener Bedingung aneh fttr das erste Stttck des Gelöbnisses er- 
möglieht: die Anerkennung JahveB als Gottes beruhte wirklieh 
darauf, dass dieser Gott sich ihnen gemäss seiner Verheissung 
bezeugte. Indessen wie es nnn immer mit diesen nnd ähnlichen 
Gelübden sich veiliulte und wie ujan darüber sittlich urtheiieii 
m<ige, soviel ist kbtr. d;iss das Geloben im A. T. einen verhält- 
nissmJissig breiten llaiini einnimmt, wogegen im N. T. nur ganz 
^(■l•einzelt und ohne dass irgend Gewicht darauf gelegt würde 
(ielübde vorkommen. Um den Vorwurf zu widerlegen, er lehre 
Abfall von Mose, Hess sich Paulus bestimmen, Antheil sq nehmen 
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an einem Gelttbde gläubiger JudenebriBten und namentlich fUr 
die Kosten eineaBteben, welche das schlttsslicli darzabriogende 
Opfer erforderte (Aet 21, 23 ff.)< Dagegen lesen wir allerdings 
an einer andern Stelle ohne solchen Anlass, dass Paulus ein Ge- 
lübde auf sich genommen und durch Scheeren des Haupthaares 
gelöst habe (Act. 18, 18) — denn die Beziehung der Worte auf 
Aquila wird aus sachlichen Gründen iiiclit wohl tliimlich sein. 
Wie kurz auch Lukas dartlbtr hingeht, «o konnte es ihm und 
seinen Lesern doch bedeutunir^voll erscheinen, dass der Heiden- 
apostcl auch ohne AccouiDiodation, aus eigner Initiative, ein Ge- 
lübde Ubernunmien hatte. Wenn er nicht hinzufügt, welches der 
Inhalt des Gelübdes gewesen und zu welchem Zwecke Paulus 
es ftbemommeu habe, so erklärt sieh das nur daraus, dass die 
Thatsache selbst für ihn Bedeutung hatte, gleichviel welche son- 
stigen Umstände dabei obwalteten. Ebendarans werden wir mit 
Recht schliessen, dass nicht Aquila, diese Nebenperson, Snbject 
sei; und nicht zu weit gehend dürfte die Yermuthung sein, dass 
Lukas grade um das sj)atere Verhalten des Apostels den Jera- 
salemischen Judenchristen gegenüber verstiindlicli zu machen die 
Thatnache, dass Paulus schon vorher einmal freiwillig ein Ge- 
lübde Ubernonmieu, nicht unerwähnt lassen wollte. Ob damit 
Paidus seine heidenapostolischen Grundsätze verläugnet habe oder 
nur gemäss jener Freiheit gehandelt, die er 1 Cor. 9, 19 ff. näher 
eharakterisirt, und ob die freiwillige Uebeniahme eines Gelttbdes 
ttberhanpt dem Prindp der christlichen Lebensführung wider* 
streite, dies wird hernach zu entscheiden sein, wenn tlber Znl&s- 
sigkeit und Werth der Gelttbde auf Grund unsrer Voraussetzungen 
geurtheilt werden muss. Nur das Eine beachten wir ftlr jetzt, 
dass ausser diesen beiden Fällen nirgendweiter eine Gelobung 
ähnlicher Art im N. T. uns bege^niet, immerhin an sich schon 
ein Beweis, dass DeiTrleichen mehr demChai uku r des A. T., mehr 
der gesetzlielien Päda^^ofrie als dem Vollbesitz des Heiles in 
Christo entspricht. Wenn endlich bei einem Anlass, wo der Ge- 
gensatz zwischen Gottes Gebot und Menschentradition in Frage 
stand, Christus den Pharisäern und Schriftgelehrten gegenüber 
in schneidiger Weise den Unfug rttgt, dass man in Form eines 
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Gelübdes Gaben, womit man die Aeltern hätte unterstützen sollen, 
dem Ueiligthume weihe {rg\. Mrc. 7, 9 ff., Mtth. 16, 4 ff.), so 
ist damit eine sittliche Gefahr iodicirt, die aach in der Christen- 
heit beim VoUsag Yon Gelübden vorkommen kann und auf die 
wir hernach zorttckkommen werden. 

8. Keinenfalls kann die Uebemahme eines GelttbdeS; wo- 
dnrcli der Christ in Form eines selbstfixirten Gesetzes zn einem 
nach seiiu'in geistlichen Urtheil gottwohlgeliiili^en Thun sieh 
verbiiidi t, als ein Zeichen höherer christlicher Vollkommenheit 
angesehen werden. Denn hievon ^Hh gt iiau dasselbe, was früher 
Ton dem Hinzutritt des Gesetzes zu der freiheitlichen Sclbstbe- 
stinimnng des Christen gesagt ward. Dächten wir uns den Zu- 
stand des Christen als vollkommenen, eo dass weder die £nt« 
Bchiedenheit seines geistlichen Wollens noch die Klarheit seiner 
Erkenntniss je ins Schwanken kftme, so wttrde es einer Fiximng 
des betreffenden Verhaltens in Form des Gelttbdes schlechtbin 
nicht bedürfen. Wenn ein Christ bei schwerer Krankheit^ sei es 
nnn der ihm Nahestehenden oder seiner selbst, bei drohender 
Todesgefahr etwa auf einer Heise, bei Erstrebung eines siliwer 
erreichbaren Lebenszieles u. drgl., zu Gott um Errettung: und 
Hilfe ruft mul hierbei für den Fall der Erhrtrunc- ein l)estiinuitea 
Dankesopfer gelobt, so wollen wir hierbei zunächst absehen von 
der MiJglichkeit, dass mit solchem Gelübuiss Gott zur Gewährung 
der Bitte solle bestimmt, ihm gewissermassen ein Lohn dafttr in 
Aassiebt gestellt werden. Dass eine solche Gesinnung, wenn sie 
bei dem Geloben mitwirkte, diesem Thnn Nichts weniger als den 
Charakter der Vollkommenheit aufprägen würde, versteht sich 
wobl Ton selbst. Aber auch nach einer andern Seite bedarf es 
der Vorsicht, damit nicht Tonvomherein dem Geloben ein Makel 
anhafte. Es handelt sieh dabei, wie die obenerwUhnten Beispiele 
zeigen, sehr häufig um gewisse (Hiter des natürlichen Lebens, 
Gesundlieit Leben Fortkoinnien, Güter, deren Erhaltung oder Ge- 
winnung dem Christen als notliwendig oder doch sehr wUnsehens- 
werth ersclieint. Nun aber ist uns aus der Lehre vom Gebet 
erinnerlieli, dass zwar alle diese zeitlichen Güter ('Ogenstand der 
gläubigen Bitte sein kOnnen und sollen, jedoch immer nur in 
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Beriehnng anf das Werden des Menschen Gottes; dass daher 
unter Umständen der Christ Tielmehr Ursache hat, Gott ftlr Ver- 
Bu^ung solcher Bitten zu danken als fUr Gewährung. Ja seihst 
wenn sich die Bitte und mit ihr das Gelübde auf Errettung ans 
einer geistliclien Clefahr oder Versuchung' bozii^^t'. so kann zwar 
der Christ hierbei immer der Erliünmir, nh«'r doch nicht des Mo- 
dus der Erhörung, des Zeit^juiiktcs, wie er ilim dabei v(»rsc]»webt 
u. s. w., gewiss sein. Es wird also, wenn das Gelübde in sol- 
chem Falle rechter Art sein soll, gleich bei Uebernahme einbe- 
dnngen sein müssen, dass der Christ damit nicht aus jener Zu- 
versicht nnd Ergebung heraastretei weiche weiss, dass Denen die 
Gott Heben Alles zum Besten dienen muss, auch das nach Men- 
schengedanken Widrige und Schädliche. Ob diese Bedingung 
liberall, wo Gelttbde dieser Art gethan werden, erfüllt wird, darf 
man billig bezweifeln. Aber gesetzt nnn den Fall, dass diese 
Makel, welche an die Gelübde sieh niili:ing:eii wenn auch nicht 
müssen so doch können, ferngehiütin werden, so wird man 
gleichwohl nicht behaupten dürfen, dass wer mit Gelübden um- 
geht ein voUkommnerer Christ sei als wer es nicht thut. In der 
rechten Weise Gotte zu danken für eine von uns erbetene, von 
ihm uns erzeigte Wohlthat, auch thatsäeliliclie Dankesopfer da^ 
flir zu bringen, das mttsste, der Idee des Christenlebens gemäss, 
eine selbstwachsende Frucht des Geistes, der reine Ausdruck 
dankbarer Selbstbestimmung sein. Aber wegen der UuTollkom- 
menheit des Christen ist es nicht so: er weiss, dass in der Regel 
die Bitte heisser ist als der Dank fttr die ErhOrung, dass em- 
pfangene Wohtthaten schnell vergessen oder doch In der Folge 
lange nicht mehr so gewUrdig^t werden wie vorher, da man sie 
noch ersehnte. Im Oetlihlc dieser Hchwäclic tixirt der Christ in 
Form des Gelübdes, t-incr sieh freiwillig aiiferh»gten gesetzlichen 
Verbindlichkeit, diejenip^ DaiiVceserweisung, wie sie ihm in der 
Zeit, da er die Wohlthat noch entbehrte, die entsjirechende zu 
sein schien. Damit geschieht was wir früher als durchaus zu- 
lässig, ja unter Umständen nothwendig bezeichneten, dass der 
Christ nicht trotz seiner Freiheit, sondern vermöge seiner Frei- 
heit ein gesetzliches Motiv in sein Handeln aufnimmt, den Stab, 
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die Zucht, die Sehranke des Gesetzes als heilsam fttr sein christ- 
lieh-sittliches Leben erkennt and nni deswillen gebraneht Es 
ist reeht; wenn er es gegebenen Falles that, aber je mehr er 
dabei sich selbst durehschant, am desto weniger wird er sich 
Dessen als Aasdraekes christlieher Vollkommenheit rtthmen. Aehn- 
lieh verhält et« nich mit asketischen Gelttbden. Vom Standpunkte 
der christlichen 8elb.sti'rhaiHing: betraclitct. wie sie die natur- 
gemiiRj^e Folafe und Wirkung des erlangten Heilsstandes ist und 
sein miNste, darf und kann es nicht anders sein, als dass der 
Christ auf solche Dinge und GenUsse verzichtet, welche an sich 
keineswegs verboten , doch gerade fUr ihn, bei der in ihm vor- 
handenen Ausprägung des sttndlichen Hanges, rersaehlich ^cmii 
können and thatsächlich gewesen sind. Eine gewisse Art des 
Spieles, fttr Andere nnverfänglich, erweckt bei ihm sttndliche 
Leidenschaft; Beschttftignng mit einer gewissen Art von Kunst, 
Anderen vielleicht heilsam and nützlich, bringt ihn ans seiner 
innem Fassung oder erregt fleischliche Begierden; fröhliche Ge- 
selligkeit, Anderen eine wohlthätige Erholung, verleitet ihn immer 
wieder zu ZungeiisUiiden oder zur Unmässigkeit. Wenn der Christ 
hierin seine »Schwäche crki mit und dabei in rechter geistlicher 
Verfassung bleibt, so wird er iiut" JimIciu J'uiiktt' seiner sittlit lien 
Lebensbewegung bereit und entschiossen sein, auf solche für ihn 
Tersuchliche Dinge zu vorzichten. Nun aber ist er gar liäiifii: 
innegeworden, wie er doch gegebenen Falles, in Aiibt tradit der 
Erlaubtheit jener Dinge, im Bewusstsein seiner christliehen Frei- 
holt, sich ihnen hingab, sie auf sich einwirken Hess und dadurch 
Sehaden und Kiederlage davontrug. Diese Erfahrung bringt ihn 
dahin, in Form eines Gelttbdes, in einer selbstfixirten gesetzlieben 
Weise, sich zur Enthaltung solcher Dinge verbindlich zu machen, 
damit, wenn der Fall der Versuchung eintritt, ihm keine Wahl 
nu Iii bleibe, sich ihr hinzugeben. Auch hier ist das gesetzliche 
Motiv kein unzulässiges' , die christliche Freiheit aufhebendes, 
sondern es ist von dieser seihst gewollt und gesetzt. Ks kann 
heilsam sein, sich in solcher Weise zu binden, an gewissen 
»Stellen des Lebensweges Barridren aufzurichten, damit der in 
sich selbst noch unsichere Fuss nicht beim Vorübergehen gleite« 
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Aber je iiielir iler Christ sich -^clWst erkennt, um desto weniger 
wird er geneigt sein, die Ueber nähme solcher Gelübde als Be- 
thätignng liöherer Vollkommenheit anzasehen. 

9. Den letzteren Gedanken scharf zu betonen haben wir 
Ursache nm des Gegensatzes willen wider die römische Lelire 
von der sonderlichen Verdienstlicbkeit nnd höheren Vollkom- 
menheit des Mdnchslebens. Ob es ttbergesetzliche Tugend geben 
kann, das ist nicht hier, sondern später zu entscheiden, wo die 
dritte Formbestimmtheit des ohristlich-sittliehen Lebens, die Tu- 
gend, in Frage kommt. Aber wenn die Vorstellung dor Ver- 
dienstliehkeit, vurnusgesetzt das» das Heil selbst Cm ircnstand des 
Verdienens sein soll, fUr nn« eine nieht erst zu widci It gonde ist, 
so bedürfen wir , um jene angeblieh höhere Vollkommenheit auf 
ihren wirklichen Werth znrttckznfllhrcn, nur der Erinnerung an 
den bislier dargestellten Gang des christlich-sittlichen Werdens. 
Asketischer Verzicht auf Güter des Lebens, die dem Menschen 
kraft der ihm anerschaffenen Weltmftchtigkeit an nnd fllr sich 
zustehen, darf niemals als höchste Stufe, als letzter Zweck des 
christliehen Verhaltens angesehen werden. Dies letzte Ziel ist 
vielmehr das ndrta ^fk^p auf Grund des tV^'? Xqttno^, Wohl 
kann es für den Christen nötliig sein, auf sein rechtes Auge, auf 
seine rechte Hand zu verzielitcn. um seine Persönlichkeit zu ret- 
ten — und gewiss ist wer Solches thut nicht bl*is>i weiser son- 
dern auch vollkommener als wer es zu seinem hchuilen nicht 
thut — aber daraus folgt nicht, das» es ein vollkommenes oder 
voUkommneres Menschenbild sei dem das rechte Auge und die 
rechte Hand fehlt Vielmehr eben dazu verzichten wir gegebenen 
Falles anf Güter und Genüsse dieses Lebens, um statt von ihnen 
bewältigt zu werden zur rechten Weltmächtigkeit vermöge der 
alleinigen Hingabe an Gott hindurchzudringen. Gleichwie Chri- 
stus seinen Jüngern einen vielfach grösseren Empfang in Aus- 
sicht stellt, wenn sie um seinetwillen Brüder und Schwestern, 
Vater und Mutter verlassen (Mtth. 20. 29), so horten wir, dass 
unser Wesen, mich naelulem wir auf Auge und Hand verzichtet 
lialicn, y.\ gerade dadurch, sicli dereinst zu einem vollk<»iiniienen 
Menschenbilde ausgcötalteu werde, dem keine» der ihm zugc- 
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dachten und aiier^charteiicii Urbane tehlt. Wir verkennen nicht, 
wie \iel aufriehtij^e Frömmigkeit, wirkliche L(i8reissnng von Welt- 
liebe sich Ton Alters her in die KHister geflüchtet hat: und mit 
jenen ProteBtanten halten wira nicht , denen es saner Mit, anch 
nnr auf einen kleinen irdifiehen Gennss, woran sie sieh gewöhnt 
hahen, zn vemchten, nnd die sich dabei ihrer evangelischen 
Freiheit rtthmen. Aber dabei bleibt es, dass der Wahn> in dem 
Verzichte selbst bestehe eine Verdienstliehkeit nnd grössere Voll- 
kommenheit, ein dem Wesen des evangelischen Ethos diametral 
widerKtrcitt'iuler ist: di<' lU tViniHtion kann nicht huch genug ge- 
priesen werden dafür, dass sie diesen Wahn zerstört hat. Denn 
das liegt mm doch aiidi zu 'I'nge, dass, wenn es zeitweilig einem 
Christen sehr heilsam »ein kann, sich gewisser Dinge and Ge- 
nüsse zn enthalten y seinen Eigenwillen durch Gehorsam gegen 
Andere zu brechen n. s. w., doch die Uebemahme solcher Ge- 
lübde auf Lebenszeit, unter definitiver Aufgabe der Freiheit^ dem 
Wesen des evangelischen Ethos widerspricht Es kann ja die 
Versnchnng, welche dem Christen aus dem Gebrauch erwachs 
und die ihn zum Verzicht bestimmte; aufhören — vgl. den be* 
kannten Traum des Hieronymns Uber seine unmHssige Liebe zu 
di'ii lu idnischen (Massikem und sein spiiteres Urtheil darüber : ja 
vielmehr es küniu ii ans dem N^t-rzicht . aus der WeltHucht neue, * 
schwerere Versuchiui;j:cn oiwachseii. wclclic es gerathen erschei- 
nen lassen, solchem Leben zeitweilig oder definitiv zn entsagen. 
Denn wir wiederholen es: dies Leben der Enthaltung, mag es 
nun so oder anders, innerhalb oder ausserhalb der Klöster ge- 
führt werden, hat gar keinen absoluten, sondern bloss einen re- 
lativen Werth, eonstitnirt durch sich selbst gar keine Vollkom- 
menheit, sondern nur insoweit und so lange es einem höheren 
Zwecke dient Was ftlr SUnden und Seufzer, waa fltr Seelen- 
Verwüstung und Gewissensbeftngstigung ist die Folge jenes nn*- 
heilvollen Zwanges gewesen! l^nd wollte man dagegen einwen- 
den . dass bei Aufhebung desselben unter zehn Füllen neunmal 
die iniekkelu" ins >veltliehe Lel)en durch erneuerte und tibermäch- 
tige Weltliebe bewirkt werden wUrde, nun so wäre damit die 
Vergewaltigung des Gewissens in dem Einen Falle noch gar 
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nicht geroclittcrti^t. und tlie Kirclii'. so Iniijro sie ihres evuiigeli- 
schcn Berntes eiiig:edeuk ist, dart sich niclit aninarüen, auch je- 
nen neun das Kecht der 8elbstentscheiduii£r zn verkümmern. Damm 
wird man auch evangcelischerseits Htdi nken tragen mttssen, ge- 
wisse Gelübde^ wie sie etwa in den Mässigkeitsvereinen abgelegt 
werden, als unbedingt und flir das Leben bindend zn erachten 
— wobei wir nur wieder, um Missverstftndnisse zu vermeiden, 
in Erinnerong bringen wollen, dass hier von dem christlichen 
Ethos, dem christlich -sittlichen Leben die Rede ist. Es kön- 
nen recht wohl Fälle eintreten, wo solch ein Gellibde zu brechen 
Pflicht ist, und l» i einem Cliristen darf man voraussetzen, dass 
die Versuchung;, welche der Genuss ireistiger Getränke für ihn 
mit sich bringt, nicht eine bis ans Ende fortdauernde sei. An- 
ders wäre es ja freiliili, wenn solch ein Oenuss an sich eine 
•Sünde und unter allen Umständen verwei'flich wäre. Aber damit 
würden wir aus dem Rahmen heraustreten, in welchen wir den 
Begriff der Gelttbde hier Ton vornherein eingeschlossen haben. 
Gleichwie es sich von selbst versteht, dass kein GelObniss uns 
znr Sttnde verpflichten nnd in Sünde verwickeln darf, so bedarf 
es auch keines Gelübdes, wenn es sich danim handelt, Sfinde zn 
meiden. Man mag sich dabei immerhin in gesetzliche Zucht neh- 
men, das MoHv, die DroluiHfr des Gesetzes kraft der freiheitlichen 
Selbstbestimmung zur Velierwindunir (h'r Sünde benutzen — ein 
Gelübde in iinserm Sinne erwächst daraus nieht. Aber auch wenn 
das Gelübde in rechter Weise verstanden und gebrauclit wird — 
nnd wir betonen wiederholt, dass es nnter Umständen, bei ge- 
wisser Art der Umgebung nnd der Versuchlichkeit des f'liristen, 
heilsam für ihn sein künne — wird man doch wohl im Auge 
behalten dürfen, dass die Kraft der Erfüllung wie überhaQ|it die 
der christliehen Lebensführung im letzten Grunde nicht ans dem 
Gesetz, sondern ans der Gabe des h. Geistes hervorgeht. Als 
Stab, als Hchranke, als heilsames Band mag das Gelübde ge-. 
braucht werden; aber Der täuscht sich selbst, welcher in ihm 
das durchsclilagende Mittel der SclbstUberwindunL'- und Heiligung 
snelien wollte». Man mng nucli wulil /uscIkmi . (I.ish nüiii uielit 
grüt^sereu {Schaden eiutuuschc für den (icwiun, den das Gelübde 
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bietet : in ein g-esetzlieh ängstlic hes >\ esen lüueingerätli und der 
evan^^eliselieii Freilioit, des Vorrechtes der Kinder Clottes, ver- 
gibst. Denn wie leicht geschieht es. dass ein Christ mit pein- 
licher Sorgfalt das selhntanferlegte Gesetz beobachtet und viel- 
weniger daranf bedacht ist, die Qaellen seiner Kraft dnrch täg- 
liche Bosse und Hingabe an Gott zu emenem; dass er erschrickt 
nnd ein Gewissen sich daraus machte wenn er bei einer Ueber- 
tretiutg des Ersteren sich ertappt, nicht ebenso bei YersSninnisB 
des Andern! Psychologisch lässt es sich wohl begreifen, wenn 
es da schlttsslicb anch m jener pharisSischen Sünde kommt, wo 
man seine Aeltern diirbcn lässt, indem man das ihnen Oebtihri'iKle 
der Kirche gelobt (Mtth. 15, 5): Minze, Till und Küniinel 
verzehntet und das Hehwcrere des fiesetze« hintMnsetzt, die Ge- 
rcelitigheit und die Barmherzigkeit und die Treue i Mtth. 23, 23). 
Es muss nicht dabin kommen, aber es ist gut, solcher Gefahren 
sieh zu erinnern, damit man den Werth der GelUbde nicht Über- 
schätze nnd nicht znm Schaden sich ihrer bediene. 

§. 22. Mit gleicher NothwcFHligkeil wie die erste ergiebt 
sich aus dem Thatbcstande des christlich - sittlichen Lebens 
die zweite Formbeslinimlheit desselben, die Erslrebung des 
Gates und die ErMUung der Pflicht, womit beide Male auf 
das Object der Bethätigung reflectirt wird, aber unter 
verschiedenem Gesichtspunkte. Christlich«- siltllches Leben 
kommt Uberatl nidil zu Stande ausser durch Bemilchtigung 
des Heilsgules. welches inmitten des Standes der Verlorenheit 
durch die erleuchtende und erweckende Gnade dem Berufenen 
nahetritt und hewusst wird. Aber doch von Anfanp: an macht 
sich dabei das Bewusslsein der Pflicht in dem Masse gellend 
als mit der göttlichen Gnadenftihrung man des darin gelegenen 
Anspruches inne wird, sich von ihr leiten lassen; zumal die- 
sem Ansprach die Lust an dem dargebotenen Gute nicht al- 
lenthalben mit gleicher Stärke entgegenkommt Vollends aber 
im weiteren Verlaufe des OhHstenlebens stellt sich jede 
Handlung, welche Auswirkung des neuen Ich ist, unter den 
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Aspcct des Gutes uad der Pflicht zugleich, so zwar, dass 
bald das Gefühl des Einen bald das des Andren prävalirt. 
Es entspricht demnach die in dieser Formbestininitheit gesetzte 
Duplicitfit im Aligemeinen jener von Freiheit und Gesetz, 
entspricht ihr namentlich anch darin, dass zwar der Dniclc 
der Pflicht zurücktritt in demselben Verhiilliiiss als das Ge- 
fühl des Gutes reso ist, aber oliiie dass damit die (rellung 
der Pflicht selbst sich minderte. Nur in diesem Sinne isls 
anch bei dieser Duplicität auf Ausgleichung abgesehen, auf 
eine Form des Handelns, wobei die Spannung und Schwan* 
knng zwischen dem Gefühl der Pflicht und der Frende an 
dem zu erstrebenden Gute allmählich schwindet. Die ans 
der Verschiebung der sittlichen Verhfiltnisse und ans der 
Trübung des sittlichen Bewusslseins hervorgehende Collision 
der Pflichten ist zunächst auf dem Gebiete des natürlichen 
Ethos heimisch, besieht aber, insoweit der desorganisireiide 
und trübende Einlluss der Sünde reicht, auch noch für den 
Christen, hier jedoch als lösbare. 

1. Bei Feststelluiifr der etbischen Auferabe 4, 3) wurde 
b('v<ii wt»rtet , dnss zwar das cbristlifhe Etlio.s in erster Linie al« 
I1iatl)('stni»fl Mls.^i in aatgefasst sein wolle, hIjit damit /n^rleieb 
und in nothweudiger Folge als Sollen. So trat mn dort zum 
ersten Male, wenn schon in allgemeinerer Form, daBjenige Ver- 
bältnisH entgegen, von welchem hier in speciellerem Sinne die 
Rede sein wird. Andrerseits ist bereits beim Eintritt in die lichre 
von den Formen des christlich-sittlichen Werdens hinlänglich ge- 
sagt worden, weshalb die Fonnbestimmtheit von 6nt nnd Pflicht 
als zweite sieh anschliesse an jene von Freiheii nnd Gesetz. 
Von welcher Bedeutung die hier uns begegnenden Fragen fllr 
das VerstUndniss der ethischen Libensprocesse Uberhaupt sind, 
mag man daraus ahnebnu'n, dass die bis auf den heutigen Tag 
sieb tortziehendtMi (Jcmiisät/c des Kjiikiiriiisniiis nnd Stoicisnuis, 
Eudämoni^nins' und Kantiani.sniUH durcitwe^' rs mit der Unter- 
sachuDg 2U tbuii Uubeu, ob und inwiefern die Bittliche Bethäti- 
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guuf; auf Keaiisiruiig von OlÜckReligkeit, also auf Erwerb von 
Gütern hinziele, oder ohne alle Kttcksicht dnniuf lediglich diiti 
Gute, gremä88 einem so oder anders eoncipirten Pflichtbegrift, 
verwirkliehen solle. Wir unsererseits haben nun gar keinen 
Grund, diese Fragen im Allgemeinen zu beantworten; sondern 
wir sehen das sittliche Werden des Menschen Gottes, wie wir es 
in seiner Selbstbessiehung bereits kennen, darauf an, nicht bloss 
inwieweit Streben nach Gutem und ErfQllnng von Pfiiehten hier 
überall vorkommen, sondern namentlich, wie hier d.*is Kine immer 
mit dem Andern verbunden ist. so zwar dass der (Tcsiclitsptuikt 
der Pflicht uIh zweiter aut'i;i'ia>>t sein will, UiiiUi jenem des^ 
Gutes. Es wird daraus nncb vollends deutlich werden, wie un- 
möglich es ist, in der Ethik eiue Güterlehre neben eine Ptlichten- 
lehre zu stellen, als Hesse sich ein >virkliclies Gut denken, wel- 
ches nicht irgendwie eine Pflicht ftlr den Handelnden coustituirte, 
und eine Pflicht, mit deren Erftlllung nicht Befriedigung, also 
Genuss eines Gutes, verbunden wäre. Haben wir aber dies einmal 
aus dem Thatbestand des christlich -sittlichen Lebens erkannt, 
so gewinnen wir damit als Christen zugleich ein Urtheil Uber 
die Hesehaflfenbeit und das WechselverhSltniss dieser Formbe- 
ötiiiiiiitliciten in dem natürlichen Kthos, ohne dass es au diesem 
Orte speciell darauf ab^^eschen wäre. 

2. Werten wir imseru Blick rückwärts aul den Anfan«: des 
christlich-sittlichen Lebens, so drängt sich mit unmittelbarer Ge- 
wissheit die Thatsache uns auf, dass nur unter dem Gesichts- 
punkte des Gutes, nämlich des zn jrewinnenden Heilsgutes, die 
Bekehrung des Menschen erfolgt. Diese Thatsache ist ebenso 
gewiss, wie die andere, dass der Lebensanfang des neuen Ich 
und dessen Constituirung zu einer selbstmftchtigen Persönlichkeit 
nicht durch das Postulat des Gesetzes sondern durch die Geistes- 
wirkung des Evangeliums geschieht. Wer sich nicht verloren 
tuliit inmitten seines vom Lichte des h. Geistes beleuchteten na- 
türliciirn /iistandi's. wem niclit im Gefühle .solcher Verloreubeit 
da>: Il('ils;4;ut enlgigcnstrahlt, ndt der Wirkung, dass er heilsbe- 
gierig daliin sich ans^^t reckend nnd seiner sieb bemächtigend 
aas der Uuseligkeit zur Seligkeit iix gcluugeii sucht, der wird nie- 
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mal» in tleu L'hristeiistaiul ciiitrotiui. Man bekehrt sich niemals 
weil man soll, sondern weil man will. Das pietistische Kin- 
driiigren auf den Menschen, um ihn mit Gewalt zur Bekehrung 
zu nOthigeU; thats nicht, bewirkt eher dat» Gegentheil. Christus 
lockt zn sieh , indem er den Mühseligen nnd Beladenen £r<|aick- 
xmg, den Armen and Leidtragenden Trost nnd Seligkeit verheisst. 
Wenn man zu dem Herrn Jesn kommt, so kommt man nach sei- 
nen eignen Worten wie ein Kttehlein^ welches Deckung sucht 
nnter seinen GnadenflUgeln (vgl. Mtth. 23, 37 ff.). Und zwar ist 
es nicht ein helieltig grosses, sondern das höchste Gut. wornaeh 
verlangt und greift wer sich bekehrt. 1 ni (h swillrn wäre es 
nicht richtig, wUrde auch dem Sprachgebrauch nicht entspreelien, 
wollte man auter die Pflichten des Menschen seine Hekehruog 
aufnehmen. Niemand bekehrt sich, um damit seine Pflicht za 
thun. Und doch ist aach hier, bei diesem Eintritt darch die enge 
Pforte auf den schmalen Weg des Lebens, die Pflicht keineswegs 
aosgeschlossen, sondern wirkt an ihrem Theile mit, wenngleich 
als secandäres Moment. Denn inmitten der geistlichen Begabang 
and Lockang, anf Grand deren die Bekehrung erfolgt, kommt 
dem Berufenen zum Bewnsstsein, das« dieser berufende Gott einen 
Anspruch auf ihn hat. dass er verpflichtet sei dem K'ufe 
zu folgen. Dieses Bewnsstsein wird um so lebendiger, je mehr 
dem Berufenen die sondeHi<-he Guadpriführun^" zum Verständuiss 
kommt, die ihn in die Lage gebracht hat sich bekehren zu kön- 
nen. Ks sind auserwählte Gnadenstunden, in denen die Hand 
Gottes das Herz eines Menschen rllbrt, wo Alles zusammenwir- 
ken muss, am ihn an das Herz Gottes za ziehen: einmal yer- 
sftamt kehren sie nicht leicht, wenigstens so nicht wieder. „O 
dass du bedSchtest an diesem deinem Tage, was za deinem 
Frieden dient: tj tmig^ <rov tatttj (l^m. 19, 42). Es ist et- 
was Grosses, wenn Gott soleh einen ,.Tag des Heils", solch eine 
„angenehme Zeit" (2 Cor. 6, 2) für einen Menschen heraufftthrt: 
Dessen wird er iuue , und je mehr ers wird, desto deutlicher 
komiut die Pflicht ilim /um Uewiustitsfin . diese Zeit nicht nn- 
geuutzt vorübergehen zu lassen. Nun tritt diese Erkeuntniss mit* 
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bestimmend «eben das GetUhl tlen GutcK, wornach der Hirist 
bei seiner Bekehrung begehrt, dessen er sich damit bemächtigt. 
Der Zug, den das Ueilsgut auf ihn ausUbt, int nicht bloss ein 
Zug der Lust, sondern zngleicb ein Zug der Pflicht: es kann 
wohl sein, dass der erstere durch den zweiten ergänzt wird, 
wenn jener nicht hinreicht, die Selbstentscheidnng herbeiznitthren. 
Denn das ist ja das Wesen der Berafnug , die znr Bekehrong 
fuhren soll, dass Gottes Hand, Gottes Rath, Gottes Wille dem 
Menschen offenbar wird; nun ist das freilieh zunächst der Heil«- 
willc, der das höchste Gut uns darbietet, aber ilabei doch iiiniii i 
Gottes Wille, dem wir nur um sa mehr verpilichtet sind, je gnä- 
diger er uns entgegenkommt. Da wird vielleicht der Ict/tc 
Zweifel , ob man die Brücken hinter sich abbrechen soll , weil 
doch das Innewerden des höchsten Gutes ein wechselndes ist, 
überwanden durch den Gedanken an die kundgewordene Pflicht, 
der wir uns nicht zu entziehen wagen. Und wenn nun dieses 
scbon gleich beim Anfang sich so verhftlt, sollte es anders sein 
beim weiteren Fortgange des Christenlebens? Im Gegentheil, 
hier wird die Erinnerung an die Pflicht vielfach noch stärker als 
beim Beginne henrortreten. Denn wir wissen, dass der Vollzug 
der Ik'keliruiig mehr oder weniger von einem gewissen Sieges- 
und Hochgefühle begleitet ist, welches so riiclii inuiier fortdauert. 
Und doch ^vill die Bewegung zu Gott hin , wch lie erstmalig in 
der Bekehrung geschah, stetig erneuert sein, ohne KUcksiclit auf 
die jeweilige »Stimmung, auch bei nachlnsscndem GefUhl der Be- 
friedigung. Da wird dann wohl der Christ sich Dessen erinnern, 
wie er Gotte, der ihn zu sieh gezogen, verpflichtet sei, und wird 
im Bewusstsein dieser Pflicht den Gnadenbnnd mit Gott erneuern. 
Nicht anders verhftlt es sich, wenn wir an Stelle des grnndleg- 
lichen Actes der Bekehrung den ihm correlaten der Busse und 
des Glaubens in Betracht ziehen. Wer die Gerechtigkeit in Christo 
erstmalig ergreift, der thut es, weil durch des wiedergebSrenden 
Geistes Wirkung ihm der Mangel eigiu r Gerechtigkeit und deren 
Ersatz in dein lleilswerk Ghriisti zum Bewusstsein gekommen ist: 
kein Gctülil der Glaubensptlicht könnte doi Act des Glanbens 
hervorbringen, wenn nicht das luuewerden det» Ueilsgutes und 
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das Verluugeii nach vollkomineiier Oeivcliti^'keit zu Christo fllhrte. 
Aber gleichwohl inncht sidi sclioii l»i'iin ersten Vollzug;' des (ilaii- 
bens die Erkenntiiiss geltend, dass in der Darbietung der Gereeh- 
tigkeit Christi und in dem Glauben an ihn Gottes Wille geschieht 
and dass um deswillen verpflichtet sind, dem (Uaubensrufe 
zu folgen (vgl. Act 17, 30 mit Rom. 1, 5): diese ErlcenntnigB, 
dieses Pflichtgefühl wirkt als secundSres Moment mit , wenn es 
gilt die Grlaubenshaod nach dem dargebotenen Gate aoszQStrecken. 
Und vollends bei der täglichen Emeuernng des Glanhens, wenn 
nnter den Anfechtungen und Versuchangen, in Folge eingetretener 
Erschlaffung der Geschmack des lleilsgutes abgestumpft ist, wie 
oft rafft sieh da der Christ zusauiuicn und streckt im Gebet seine 
lliiiuie nach der Gercclitigkeit Christi aus, in dem »Sinne und aus 
dem Grunde, weil er durch seine Lebensführung, durch den ihm 
dadurch kundgewordenen Gotteswillen zu solchem Thun sich ver- 
pflichtet weiss! 

3. Nun ist uns die Bahn geöffnet, um den mannigfachen 
Aensserungen nnd Verzweigangen des Christenlehens nachgehend 
allenthalben das Ineinander der Bestimmtheit durch Gut und 
Pflicht y nur in verschiedener Mischung ^ vorzufinden. Wenn wir 
damit abermals dicht vor der Pforte stehen, welche das Werden 
des Mensehen in seiner Selbstheziehnng hinttherfUhrt zu dessen 
weiterer zwiefacher Ki'lation, so entsprii ht dies genau der Natur 
des systematischen Fortscluittt s ; und der Sehein, als mllssten 
wir sclioii jetzt die (Irenze iiluTschreiten , da wir dueii an den 
einzehieii Seiten und Kiehtuiigen des Christenlebens jenes Bei- 
sammeu nachzuweisen haben, fällt dahin, wenn mau erwägt, dass 
es sich hier nicht um die Objeete an sich, sondern um die christ- 
liche Lebensbewegnug und deren Uberall wiederkehrende Be- 
sehaffenheit handelt, die Objeete mithin nur heispielsweise in 
Frage kommen. Es ist von Interesse zn beobachten, wie an ver- 
schiedenen Stellen der h. Schrift der eine Gesichtspunkt dicht 
hinter dem andern begegnet. Es ist das Gefühl des Gutes, wel- 
che» das Trachten des Geistes in dem wiedergeborenen Menschen 
ziiiiin li.^t bestimmt: „das Trachten des Geistes ist Leben und 
Friede" ^Kom. b, ti), Letzteres doch nicht bloss in dem Sinuc, 
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dass der Erfolg, sondern offenbar zugleich in dem andern , da«8 
die Meinung sülcheii Trachtens damit bezeichnet wird. Es ist 
Lust und Freude, sich als Kind GottcB von dem Geiste Gottes 
treiben zu lassen (vgl. a. a O. v. 14 ff.)- Aber an demselben 
Orte wandelt sich die Rede des Apostels und folgerungsweise 
tritt in seiner Kede der (bedanke an die Pflicht hervor: ^^darum 
nun, Brüder, sind wir Schuldner, Bind veri)flichtet , nicht dem 
Fleisehe mit der Wirkung^ des Lebens naeh dem Fleische'' (v. 12), 
80 dass mithin die Pflicht ans dem 7orherbenannten Thatbestand 
erwächst, ans ihm gefolgert Mdrd. Es ist das recht wichtig auch 
für die Seelenftthrnng, für die christliche Pfldagogie. Man mnss 
nicht Christenpflichten einschSrfen wollen, wenn nnd so lange die 
Basis fehlt, woraus sie erwachsen. ,,L)ie Frucht des Geistes ist 
Liebe, Freude, Friede, Langmuth. Freundlichkeit, GUtigkeit" 
U.S.W. (Gal. 5, 22): da steht die Liel»r L^lcich neben der Freude, 
und \yie zutreffend ist diese Verbindung! Wo gäbe es einen 
reicheren Quell der Freude al» die Liebe? ist kOstlicb, in 
Liebe sich hinzugeben zu verlieren zn verzehren, sei es nnn 
Gottesliebe oder Nächstenliebe. Daram hat der Herr Jesns ge- 
sagt, Geben sei seliger denn Nehmen (Act. 20, 35). Das ist 
wahr, und wehe dem Christen, der nicht Liebe ttbt im Geftthl 
des Gates, das er dabei geniesst. Aber doch sagt der Apostel 
der Liebe: „meine Lieben, wenn also Gott ans geliebt hat> so 
sollen {oifslXopbsv) wir uns auch unter einander lieben" (1 Job. 
4, 11); und vorher: ,.(iarin liaben wir erkuinit die Liebe . dass 
.jener für uns sein Leben dahin gegeben — auch wir sollen 
für die Brüder un^^er Leben lassen" (3, 16). Was giebt es Süs- 
seres als Frauenliebe: ein Mensch verlässt Vater und Mutter, 
um an seinem Weibe zu hangen; Niemand hat je sein eigen 
Fleisch gebasst, sondern er nährt und pflegt es (vgl. £ph. 5, 29) ; 
es ist nnnatttrlieh es nicht za thou; weil es ein Gennss ist. Und 
doch sagt der Apostel , hinweisend anf das Beispiel der Liebe 
Christi za seiner Gemeinde: „anf solche Weise sollen die Män> 
ner lieben ihre Fraaen als ihre eignen Leiber*^ (Eph. 5, 28). Ja 
die Liebe ist bei allem Gennss und nnbeschadet desselben ein 
debitum: „Bleibt Niemandem Etwas schuldig, sagt derselbe Apo- 
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8tel, als dum ihr euch untereinander liebet" (liom. IH, 8). Kuuu 
denn Gott einem Menschen grössere Ehre aothnn^ als dasa er 
ihn zum Haushalter Uber seine Geheimnisse macht und seines 
Dienstes zur Ansbrdtiing des Eyangelionis wttrdigt? Und doeh 
hftH es der Apostel fttr mOgfieb, dass er widerwillig (airMy) das 
Erangelinm predige nnd erinnert sich fttr diesen Fall daran, 
dass er mit solchem Dienst betrant sei (1 Cor. 9, 17), mithin an 
seine Pflicht. — Diese Aussagen genügten , um die Thatsache, 
die wir hitr zu fixireii haben, als schriftg:eni;i<se zu eonstatiren. 
Wie thörieht wäre es hiernach, die ehristliclie Kihik in Form 
einer Pfliehtenlehrc darzustellen, da doch immer znnä list der 
Gedniikc de*! Gutes vorwiegrt; aber \vie ungeschickt auch, von 
der Pflicht zu schweigen, da sie imnit r wieder, wehngleich se- 
eundärer Weise, als Antrieb für den Christen erscheint. Und nun 
siebt man auch ganz deutlieh, wie es dazu kommt. £» sind die 
Tiefpunkte des ehristUehen Lehens, wo man mit dem Gedanken 
der Pflicht dem mangelnden Gefühle und Zuge des Gutes nach- 
helfen muBB. Statt sich des Tages zu freuen, wo er der Gemeinde 
das göttliche Wort verkündigen darf, geht Einer wohl mit Seuf- 
zen an die Predigtarbeit, aber er geht im Bewusstsein der 
PHicht. Statt sirli darnach zu sehnen, ilandlaugt r der erbarmen- 
den Liebe (iottes zu sein , muss der Christ gar häufig (Inrch die 
Erinnerung der Pflicht sich erst znr ^^'(>llItll:(tigkeit nöthi'::t'n. Und 
je weiter nach der Peripherie hin das Leben des Christen sich 
erstreckt, um desto öfttT wird diese Stimmung bei dem Christen 
Platz greifen. Man darf wohl sagen, dass manche Bethätigungen 
selbst im gereifteren Cbristenalter sich lediglich unter dem Ge- 
sichtspunkte der Pflicht darstellen, vielleicht ohne nur das Be- 
wusstsein davon znrttckzulaBSen, dass dieses ein Mangel des 
Christenlebens sei. Kehmen wir beispielsweise die Verbindlich- 
keiten, welche der Christ als Staatsbürger zu erfüllen hat: dasB 
man Zoll und Steuer entrichtet, geschieht, auch wenn mans in 
christlicher (rowissenliaftigkeit tlint, doch in der liiiurl nicht mit 
Lust, sondern aus Pfliclit. Krst wenn etwa <lie Staatsordnung 
durch äiisHcre oder innere Feinde l)edndit und erschüttert wird, 
wenn damit auch der Einzelne seine Existenz gefährdet und vor- 
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iiichtct nieht, fällt es ihm ein, wjib fllr eiiio Wttliltliat it in dem 
gesicherten l{eciit8zustuiul geiiosHeii und möchte gern avuw Ab- 
gaben entrichten^ wenn es nur wieder zu solchem Stande käme. 
So auch bei den geringen Ges( li;iften des tiigliehen Lebens, 
diesen immer wiederkehrenden, inhaltlosen, gleiehgiltigen, nnd 
doch notbwendigen. Erst wenn der Christ etwa durch Krankheit 
niedergeworfen sich darnach sehnt, mit frischer Kraft sein Lehen 
wieder beginnen sn können, da m($ehte er gern wieder than 
was er vorher ans Fflielit gethan, und der Gedanke macht sieh 
geltend, ^vie doch auch diese Dinge und Geschäfte von dem wil- 
ligen und freudigen Geiste des neuen Lebens sollten durch- 
drungen sein. 

4. Absichtlicli haln'n wir bisher unterlassen, einen ailgemei- 
neu Begriff der Ptlicht aufzustellen, da es vielmehr darauf an- 
kam, diese FormlteKtimmtheit ebenso wie die andere des Gutes 
erst aus dem Thatbestande des christlichen Lebens abzuleiten. 
Es ist doch nur eine Selbsttftasehan^, wenn man solch einen Be- 
griff vorweg gewissermassen apriorisch construirt and darnach 
die eoncreten Lebensverhältnisse benrtheilt. Unter allen Um- 
ständen wird er von diesen eoncreten Verhältnissen erst abge- 
zogen, wenngleich das apriorische Vermögen des Menschen dazu 
mitwirkt, welches darauf beruht, dass ihn der schöpferische Got- 
tesgeist durchdringt und sein Denken nach Mafsgabe der Schöpf- 
ungsordnung bestimmt. Jenes Abgezogene aber wird ein falsches 
Abstractum, wenn man dabei Christliches und ^utUriicht's unter- 
schiedslos zusammenwirft. Wir haben unsrerseitä aas dem bisher 
Erörterten die zwiefache Thatsache gewonnen, dass zwar ohne 
Zweifel der Christ der sittlichen Verpflichtung nnterstellt ist, dass 
aber diese mit Niehten das erste Moment in der Beziehung und 
Anziehung zwischen dem Subject und dem Gegenstände seiner 
Bethätigong bildet. Geschweige denn, dass das Handeln ans 
Pflicht das allein dem ethischen Ideale entsprechende wäre, hin- 
gegen das Handeln unter dem Gesichtspunkte des Gates eine 
^^'rf^'hlu^^. Die Confusion ist hier gerade so gross, wie wenn 
man umgekehrt den rtliclitbif^ritV als (>!)jrftiv giltigen vollständig 
aufbebt und das Thun des Menschen lediglich durch die — edlere 
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oder gemeinere — Ktlcksielit auf sein Wohl bestimmt sein läsät. 
Da tritt nur in verschiedener Weise zu Tage, dass dem natür- 
lichen Menschen das reale lnu hste Gut verloren ist; welches allen 
andern Gtttem ihren Werth und ihre Bedeutiing giebt; damit 
aber zogleicb die objectiv zwischen Gott, diesem höchsten Gute, 
und dem Menschen bestehende Yerboudenheit tind Verbindlichkeit, 
woraus erst alle andern Pflichten fUr ihn erwachsen. Es ist an- 
gesichts der Thatsache, dass der natürliche Mensch sich selbst 
ein hnchste» Gut nach Belieben construirt und folgeweise die 
Rücksicht auf dessen Erwerb für sich bestimmend sein hisst, 
überaus interessant, Kant mit aller Energie auf die andere »Seite 
sich werfen yn sehen, indem er die l'tiielit als das allein Mafs- 
gebende hinstellte. In der That würde ohne den Zügel der 
' Pflicht durch jenen Eadämonlsmus Alles auseinandergehen und 
ein GhaoSy ein bellum omnium contra omneSf die Folge sein. Aber 
wenn schon Kant durch den Mangel seines Gottesbegriffes dahin 
geführt wurde, die Pflicht gerade in ihrer letzten und höchsten 
Beziehung zu verkennen, so ist im Laufe der weiteren ethischen 
Entwickelung vollends klar geworden, dass es eine Selbsttttu- 
schnng Kants war, wenn er meinte, das Gebot der Pflicht stehe 
unter allen Umständen fest im Unterschied von den beliebigen 
und WfM lisclndt n Neigungen. Die neuere Zeit insbesondere hat 
sowohl tliatsächlich wie in der Theorie — man sehe nur die 
materialistischen und Darwinistischen Urtheile über das Gewis- 
sen — jener Illusion ein Ende gemacht. Zudem welche Unnatur 
muthete Kant dem Menschen zu, wenn er ihm gebot, nicht ans 
Neigung, sondern lediglich aus PflichtbewusstBein zu handeln! 
Und doch wird es nie geschehen, dass die Fessel und das Gefühl 
der Pflicht von dem Menschen weicht, weil die thatsächliche Ver- 
bindlichkeit gegenüber dem absoluten Gotte fortbesteht und ir- 
gendwie dem Bewnsstsein sich vermittelt; gleichwie das Streben 
nach dem höchsten Gut niemals dem W^esen des sittlichen Thuns 
entfallen wird, weil ihm das Schema desselben nicht verloren 
geht aneh nach Verlust seines ursprünglichen und realen (Ic- 
halts. Aber wenn nun dies Alles zweifellos aus dem erfuhrungs- 
gewisscn Thatbestand des Christeulebeus folgt, »o werden doch 
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die t> •Ei nsätze , welche in diesem Stücke die Auffassimgeii der 
natttrlieben £tbik spalten, für das ebriHtliehe Verständniss ernt 
dann yOllig gelöBt, wenn man das Ineinander von Gnt und Pflicht 
nach seinem inneren Gefnge sowie nach seiner Nothwendigkeit 
und damit zugleich das Wesen der Pflicht erkannt hat Die Be> 
mächtiguiig des höchsten Gutes, dessen völligen Genoss der Christ 
erstrebt, nachdem er anfangsweise seiner theilhafti^ geworden, 
ißt genau betrachtet nicbts Anderes als die Verwirklichung des- 
jenigen Zuges, der kratt des Verliiiluiisses des absohiteu Gottes 
zur persönlicheii Creatur den Mensebeu Ootte verpfliebtet, ilini 
die Verhiiidliehkeit des sclilechtliiiiiircn FUr-(i<'tr''^f'iHs anterlt'<:t. 
Es ist nicbt Zweierlei für den Cliristeu, nach ^Stiigkoit zu stre- 
ben und seiner Verpfiicbtung Gotte gegenüber gerecht zu wer- 
den, sondern in dein Kiiu n geschieht das Andere ^ nämlich so, 
dass wer Gottes des höchsten Gutes geniesst, ebendamit seine 
Pflicht gegen Gott erfüllt Man darf angesichts der menschlichen 
Sttnde den Satz nicht umkehren; denn so wie die Pflicht gemeint 
ist, wird ihr eben nur derjenige genügen, der sie su6 ratione 
boni, willig und mit Keigung erfüllt. Unsre Pflicht, von der ober- 
sten Bestimmung des Menschen aus gesehen, ist nicht diese, dass 
die Gotte gegenüber uii.s (jhlicgt lule Verbindliehkcit irgendwie, 
wenn auch widerwillig, erfllllt werde, sondern dass das Herz mit 
voller I.iist und Neigung, mit innerster Befriedigung Gotte sieb 
hingebe und in Gott lebe. Darum ist nicht beliebiges Wohlbe- 
tinden, vage Gittckseligkeit das Strebeziel des Christen, sondern 
Seligkeit ; jene iMcxa^^ot^;, welche von dem seligen und gewal- 
tigen Gott uns zugedacht ist und dereinst vollgeschenkt werden 
wird (1 Tim. 1, 11; 6, 15); die Seligkeit, wie sie Christus zu- 
eignet den geistlich Armen, welche reich werden in Gott (vgl. 
Mtth. 5, 2 ff. mit Luc. 12, 21); die Seligkeit Dessen, dem Gott 
Gerechtigkeit zurechnet ohne Werke (Rom. 4, 6 — 8) ; die Seligkeit, 
wie sie in dem Thun des Werkes selbst besteht und nicht erst 
UU8 ihm hervorgeht (Jac. 1. 25): die selige Hoffnung, auf deren 
Vollbesitz wir warten mit der Krseheiming ini-^ers grossen (Rottes 
und Heilandes Jesu Christi (Vit. 2, 13). Und nun sieht man, 
dass damit auch jenes oberste Gesetz Gottes Uber den Menschen 
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erfüllt wird, wovon bei der ersten Fonnbestimmtlieit die Rede 
war nnd welches wir als das der nngfetheilten schlechtkinigeii 

GotteRliebe erkannt haben. Es ist uusro Ptliclit, es ist iihor auch 
ihr hüchste Oemiss. Seligkeit, Oott also zu lieben; und nur Der 
geuUgt seiner i^Hicht. der ihn in solcher Weise liebt. 

5. Mall hat, um den Begriff* der Pflicht zu bestimmen und 
von dem des Gesetzes /n unterÄcheiden, gesagt, das <it <etz an 
sieh sei allgemein, Uber dem Mensehen stehend, die Ttiicbt im- 
mer eine besondere und persönliche (Wutlke). Aber aus dem 
vorhin Erörterten erglebt sich, dass diese Unterscheidung eine 
nnr halbwahre, darum unzutreffende ist. Nach den Kategorien 
des Allgemeinen und des Besonderen lässt sieh der Unterschied 
* nicht foiren. Es giebt nicht bloss Pflichten speciellen, sondern 
auch solche allgemeinen Inhalts. Ganz allgemein gilt das C^esetzt 
du sollst Gott li('l)t'n Uber Alles: und ganz allgeuieui ist daher 
die riiiclit der (^ottesliebe . welche aus jenem Gesetz erwächst. 
Nur dies ist rielitig, was mit jenem nicht hätte eontundirt wer- 
den sollen, dass in der Ftiicht die Verbindlichkeit des ISubjectes, 
die persönliche Uberhaupt, nicht bloss die der Einzelperson, her- 
vortritt, die Verbindlichkeit, welche aus dem Gesetz resultirt. 
Die Pflicht ist die nothwendige Conseqnenz des Gesetzes fUr 
Alle, denen es gilt, so zwar, dass dabei zugleich die Freiheit des 
Verpflichteten vorausgesetzt wird. Denn wir reden nicht von 
einer Pflicht des Unpersönlichen, so gewiss das Gesetz Uber ihm 
nnd in ihm herrscht. Wenden wir den Begriff der Pflicht auf 
anssermenschliche, thierische, Wesen an, so thun wir es nur in 
dem Mafse als es nui^rlicli ist ihnen eine Art von Selbstentschei- 
düng zuznsehreilten. V'erniö^'e stilclicr He/uirnahme auf die Ge- 
bundenheit durch ein höheres Gesetz, welche doch keineswegs 
die Freiheit ausschliesst, sind Pflicht und 6e\vissen correlate 
Begriffe, wie sie ja auch im Sprachgebrauche häufig verbunden 
erscheinen. Soweit das Gewissen subjectiver Art ist, kommt 
darin die Verpflichtung zum Bewusstsein, welche aus dem ttberwal- 
tenden, das freiheitliche Thun des Menschen normirenden Gesetze 
Gottes abfolgt Nicht als ob die Pflicht etwas bloss Subjectives 
wäre, nur soweit fttr das Snbject vorhanden als sie ihm ?sum 

20» 
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Bewnsstsem kommt. Sie geht aas dem objectiy Uber dem Men- 
schen stehenden and herrschenden Gesetz hervor and verpffiehtet 
ihn 2om Gehorsam, wie immer er sich dasa stelle. Aber das 
Verstftndmss nnd die Erfüllung der Pflieht ist ebenso subjeetiv 
bedingt, wie dies von den Bethätigungeu des Gewissens gilt. 
Denn wir reden ja hier nieiit /.ansiehst von Reehtspfliehten , wel- 
che das Verliaken in Oorrelation mit dem bürgerlichen (lesctz 
für einzelne Fälle regeln und darum das 8ubjective ErnieBsen 
auKschliesBen, sondern von jenen sittlichen Pflichten, wie sie der 
Einzelne gemäss der Klarlu it seines Gewissens deutet und dar- 
nach an seinem Theile ertUllt. Andrerseits ist es wenigstens 
missTcrständlich, mit Sehleiermacher die Pflicht in eine |,Action'' 
za setzen, wenngleich dabei anf „die ganze mit der Katar ge- 
einte Vemanft'*, nicht bloss aaf die des Einzelnen reilectirt wird. 
Auch wenn wir das Gesetz (gleich dem göttlichen Willen) in sei- 
ner stetigen ActnositSt in ßeziehang aaf die ihm anterworfenen 
creatürlichen Persönlichkeiten fassen, so besteht die Pflieht nicht 
in irgend welcher darin gelegenen Adlon , sondern in der Ver- 
bindlichkeit, welche aus jener Actuositiit fllr das Subjeet er- 
wächst. Viel ricliti<:er ist es daher, wenn iüitlie die Pfliclit als 
die durch die Regel des Gesetzes „dem Handeln vorgeschriebene 
Bestimmtheit (Weise)*' bezeichnet, so zwar dass diese Bestimmt- 
heit sowohl das indiWduelle sittliche Ziel wie das sittliche Ge- 
sammtziel des menschlichen Geschlechtes in Betracht nimmt. 
Wenn aber Schleiermacher an derselben Stelle die Pflicht mit 
dem höchsten Gate in Beziehang setzt^ so können wir Dem nar 
vollständig beitreten. „Es gilt,*' sagt er, „eine Formel za finden 
ftlr den ethischen Gehalt der einzelnen Handlangen als znsam- 
menstiramend zur Hervorbringung des höchsten Gutes: dies ist 
der Begrift der l'tiicht^. Obgleich wir unsrerseits auch hier et- 
was iranz Anderes unter dem höchsten Gut verstehen, als was 
Sehleiermaeher dort darunter meint, so ents])rieht es doch genau 
dem Tenor unsrer bisherigen Untersuchung, dass von dem Ge- 
setz, durch welches wir die Pflicht bedingt sein Hessen, das 
höchste Gut nicht getrennt werden dUrfe. Zum Mindesten gilt 
dieses von der Yerpflichtang, wie sie dem Christen in allen 
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B^'tliätijrun^n «eines sittliclirn Wonlons ohlirprt. Es map" sonst 
wolil, auf das V^'rhültniss zwiscJien (km ubsoiuteu (iott uiul dem 
sündigen Mensehen an sich preschen, auch von einer Pflieht ge- 
redet werden dUrfen^ die in der Verhaftliclikeit zur Strafe — 
auch ohne Bühiniog des Snhjoc tos — bpstpht, jedenfalls bewegen 
wir nns damit ansBerhalb den christlich- sittlichen Werdens, wo 
alle Bethätignng darauf hinzielt, die principiell in dem Glauben 
gesetzte Gemeinschaft mit Gott zu yerwirkliehen. Und hinwie- 
deram bringen wir dabei in Erinnemng, was wir oben Uber das 
sebifissliche Zusammengehen des der SehOpfungsordnnng entstam- 
menden Gesetzes und jenes anderen ^,^esagt haben, welches den 
in der Gnadenordnung sieh rculisirenden Willen Gottes bezeich- 
net. Dieser Wille Gottes zu unsrer Seligkeit , dem wir alt? sol- 
chem uns verpflielitet wissen, darf um so wenifrer von dem nnser 
VerUältniss zu (iott schlechthin bestimmenden Willen abgelöst 
werden, als auch dieser, seiner ursprünglichen Tendenz nach und 
in seiner Beziehung auf den Christen, dieKealisation des hi>chsten 
Gutes zum Inhalt hat. Endlieh werden von hier aus auch die 
Einzelpflichten verständlich, welche ganz ebenso unter dem Be- 
griffe des Gutes wie unter dem des Gesetzes erfasst sein wollen. 
Denn gleichwie alle Gesetze fttr den Christen nur Terbindlich 
sind, insofern sie sieh einordnen unter das eine und oberste, wel- 
ches das Verhalten des Menschen zur Verwirklichung seines in 
Gott gelegenen Lebenszieles bestimmt, so sind auch alle Guter 
für ihn lediglich von Werth und wollen vun ihm erstrel)t sein, 
insofern in ihnen das eine und h^>chste Gut zum Ausdruck knnnnt. 
Es ist von eminenter Bedeutung fttr das christliche T-eben, diese 
Zusammengehörigkeit im Auge zn behalten. Denn wollten wir 
die aus den Geboten des Gesetzes abfolgenden Pflichten abl()sen 
von den Gutem, nach denen der Christ zu streben hat, so gäbe 
es ein lediglich pflichtmSssiges Thun des Christen, welches aus 
dem Rahmen seiner willigen, durch BOcksicht auf das hdehste 
Gut motivirten, Selbstbestimmung herausträte ; und lägen die Gü- 
ter nicht ineinander, gleichwie folgeweise auch die Pflichten, 
umschlossen von dem hiiehsten Gut und von der obersten Pflicht, 
so würde die Verwirklichung der eiHzelnen für den Christen trotz 
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der llusfjern Legalität znr Sttnde werden. Wie ja z. B. Kinder- 
liebe, Gatteiiliebe, Gehorsam fre^^eii die Obrigk( ir t ur den Christen 
in der Thnt aiifliüren , gottwoliliretallip' Bethätigungen zu sein, 
wenn Hie lieraiistretiMi ans der Bedingtheit des Trachtens nach 
dem Ueiehe Gotten und der Krt'Ulluiig des darin geltenden Gottes- 
idllens. Damit ist nun der Hegriif der Pflicht, wie wir ihn hier 
rndneii; yoUkommen erschöpft, und man ^ielit . dass um zu ihm 
zu gelangen^ nicht bloss die erste Formbestimmtheit , sondern 
auch die RUeksicht auf das Gut nnd die Gttter Yorangchen musste. 
Die Pflicht als Formbestimmtheit christlich-sittlichen Werdens ist 
die dem Christen vermOge des ihm geltenden Gesetzes und ihm 
bestimmten höchsten Gutes obliegende Verbindlichkeit; nnd Pflich- 
ten erwachsen ihm Uberall, wo EinzelverbindHchkeiten aus jeuer 
alli^onu'inen Obliegenheit an ihn herantreten. 

6. Hiermit ist uns nun auch der Weg gebahnt, um die Frage 
zu entscheiden, inwieweit die in der Bestimnitlieit durch Out 
und Pflicht gelegene Duidicitiit und Spannung autgehoben und 
zum Einklang geführt werden könne. Die Parallele zur Bestimmt- 
heit durch Freiheit und Gesetz behalten wir selbstverstilndlich 
auch hier im Binn^ so wenig wir uns dadurch zu einer Vermi- 
schung verleiten lassen. Wftre nicht das Leben auch des Chri- 
sten und zwar gerade dieses von entgegengesetzten Mftchtea 
durchzogen, so könnte von einer Spannung zwischen der Rttck- 
sicht auf Gut und Pflicht nicht die Rede sein. 8ie ist keine ob- 
jective. sondern eine lediglieli subjective, durch das Dasein nnd 
den Eintlnss des alten Menschen inmitten der Herrschaft des 
neuen, durch die ünvollkomnienheit nnd die Schwankungen des 
Christenlebens l)edingt. Wäre der Christ schon um Ziele seines 
Werdens angekommen und der ungetrübten Gemeinschaft mit 
Gott theilhaftig, so würde Beides untrennbar ineinander liegen, 
der Zug des Gutes und der Antrieb der Pflicht, sowohl in der 
obersten Beziehung, dem unmittelbaren Verhfiltniss zu Gott, wie 
hinsichtlich aller der Gttter und Pflichten, wie sie aus jenem ab- 
folgend auf dem weiten Gebiete des sittlichen Handelns uns be- 
gegnen. Aber wir haben es bereits bei Erörterung der Schrift- 
Rtellcn gesehen und wir erleben e« alle Tage, wieweit wir noch 
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von jenem TOlllgen Ineinander entfernt sind. Wir mttssen durch 
das Gebot der Pflicht uns zwingen^ in demselben Mafse^ in wel- 
chem das Gefühl und das Bewusstseiii des Gutes von uns ^e- 
\\i(li('n i.st. 1,'iid noch ist es lüeht das Schlimmste, wenn wh- 
uns in solcher Weise z>vingen: denn dabei ist immer die HotV- 
nung gegoht'ii. dass die Erinnerung an das Gut und das 8trel)en 
nach dem Gute wiederkehrt. Das IScbliminere ist, wenn das 
Wiederaufleben des Geschmacks an anderen Gtttem auch das 
Bewusstseiii der Pflicht verbleichen nnd verkommen lässt. Hier 
sind nnr leise UebergMnge. So wie wir das Wesen der Sünde 
nnd der Versuchung kennen, schwindet das Gefühl des höchsten 
Gutes in demselben Mafse, in welchem andere Guter ttber den 
Menschen Macht gewinnen; und umgekehrt, je mehr dasErstere, 
um fto gewisser ^^» schieht daa LetsEtere. In Folge Dessen aber 
erblciclit, was hei dcui iiinen ii X rrhältniss zwischen Gut und 
PHii lit .sich wohl l)p<rrpift , uucli die EriiuuTini*:: ;in die Pflicht, 
ja CS küiuuMi sicli nndcrc, schfiiil)arc, Ptiiclitcii v<>rs('hicb^|;ii , im 
Zusammenhang mit den scheinbaren Gütern. Inmitten dieser 
Schwankungen, wie sie täglich im Leben des Christen wieder- 
kehren, erweist es sich doch als ein besonderer Segen, dass die 
Verbindlichkeit der Pflicht eine unter allen Umständen fttr den 
Christen fortbestehende ist, deren Gefühl daher nicht sofort auf- 
hört, wenn momentan der Eindruck des Gutes nachlässt. Der 
Christ weiss auch in den Momenten, wo ihm die Seligkeit des 
Christenstandes zu Gefühle kommt und wo er mit innerem Ver- 
langen, mit Lust und Liebe, die Obliegenheiten dieses Standes 
erfüllt, dass die Geltung der Pflicht sich für ilm il nuit nicht ver- 
mindert. Denn gleich dem Gesetz hnngt die Pflicht :ils der daraus 
an den Menscht ii crirchcnde Anspruch mit dem unveränderlichen, 
absoluten Wesen Gottes zusammen, welches nicht aufliören kann, 
den Menschen unter sicli zu beschliessen , auch wenn er das 
höchste Gut verkennt und von sich stösst. So geht dem Christen 
das Geftthl der Pflicht nach nnd lässt ihn nicht los, wenn er 
vielleicht schon im Begrifle steht, die Gn'adenhand loszulassen, 
die ihn an das Vaterherz Gottes gezogen hat. Es kann z. B. 
die Lust zum Beten schon lange nachgelassen haben; aber im 
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Gefühle der Pfliclit kommt der Christ doch tSgHch wieder, um 
mit sciiu iu €rott zu reden. Wir wollen diese Thiit8aclie niclit 
gering achten, wie wenig sie auch dem Ideale des Christeiisfan- 
des oTitfprieht. Denn nnn steht doch wieder so. il;is> der 
Cliriijt Heibst, da und wenn er noch nicht aufgehört iiat es zu 
sein, 68 sich zur Pflicht macht, das au8 Lost und Neigung nicht 
Gethane gleichwohl zu than. Darin liegt noch ein Kent der ur- 
sprünglichen Neigung: es ist eine Bethätigang des geistlichen 
Ich, wenn der Christ mittelst des Gedankens an die Pflicht aaf 
dem sehmalen Wege zum Ziele des ewigen Gntes sich zn erhal- 
ten sacht. Und wenn nnn in Folge täglicher Selbstprttfnng nnd 
Gewissensforschnng dieser Hangel, diese Stockung seines innem 
Lebens dem Christen zum Bewusstsein kommt, wenn er in Reue 
und Busse seinen liehensi^rnnd erneuert, so wird alsdann wenig- 
stens im Centruui seines Wesens der freudige und willige Geist 
wiederkehren und mehr oder weniger auch die ptiichtmässigen 
Bethätigungen nach Aussen neubeleben und durchdringen. Dem- 
nacli ist das pflichtmlissige Thun de» Christen aucii bei solchen 
Schwankungen nnd TrUl)ungen seines Lebensstandes doch ein 
christliches — es wird nicht gleich dem ausserchristlichen , mag 
es immerbin nahe an dasselbe herantreten. Denn das pflicht- 
mässige Thun des Nichtehristen, auch wenn dasselbe — was 
ja keineswegs unmöglich ist — mit Lust und Neigung er- 
folgt, geht niemals auf jenen Besitz und Gennss des h<)chsten 
Gutes zurück, den wir als die Prärogative des ('hristenstandes 
erkannt haben. Kntweder es fehlt hier die Lnst Ulierhaupt nnd 
das Thun des Mensehen bewegt sich gezwungener Weise zwi- 
schen den Schranken der Pflicht, die er docli gern durchbrechen 
möchte^ oder es ist Lust und Iseignng vorhiuiden, dann aber 
nicht mit Beziehung auf das reale höchste Gut, sondern anf an- 
dere , welche er diesem substituirt Ans Vaterlandsliebe; ans 
Kttcksicht auf das Gemeinwohl, aus Fürsorge für die Familie 
n. s. w. handelt man pflichtmässig nnd thnts gerne. Der Christ 
thut an seinem Theile auch so, aber jene Guter haben sich ihm 
eingeordnet unter das höchste Gut und ttben anf ihn ihre An- 
ziehungskraft nnr insofern letzteres sich darin ausprägt. Darum 
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ist aneh hier die Möglichkeit vorhanden, welche dort principiell 
fehlt, dass ein BchlttssKeher Ausgleich, ein Zosammenschlnss der 
zwiefachen Bestimmtheit dnrch Gut und Pflicht eintritt, wenn- 
gleich im Laufe dieses irdischen Lebens nur hie und da, nur 
partieller Weise, jenes Ziel erreicht wird. 

7. Es ist eine von Alters her ^jemachte Beobaclitunp:» dass 
die uiaiielierlei Pflichten, wthlif mit ihren AnsprUciien an den 
Mengehen herantreten, keiiieswefiTH immer in Einkhuig mit ein- 
ander stehen, und es kntlpften sich daran die Versuche, solche 
„Collision der Pflichten" thuniichst zu lösen. Dass diese Frage 
bereits die vorchristlichen Philosophensehulen beschäftigte, ist 
selbst schon ein Hinweis anf die Thatsache, deren wir uns zn> 
nSchst sn bemüchtigen haben, dass gerade auf dem Gebiete des 
natttrlich - sittlichen Lebens der Conflict swischen den einzelnen 
dem Menschen obliegenden Verbindlichkeiten am Häufigsten ' vor- 
kommt. Kur muss man, um der hier begegnenden ColUsion der 
Pflichten anf den Grund zu kommen, hinzunehmen, dass dieselbe 
nur die andere Seite der Collisioii der Gtlter ist. Wir verstehen 
das vollkommen nns der vorhin nachgovieseiieii liclatioii zwi- 
schen Gut und l'iiicht. Die Natur der Sttndr hcingt es mit siieh, 
dass die von dem Scliüpt'ergott dem Weltiraiizeii eingestiftete 
Harmonie verloren ist und dass daher Gut gegen (int, Pflicht 
gegen Pflicht sich setzt. Gewiss ist durch Gottes Weltregierung 
daftlr gesorgt, dass solcher Conflict nicht zu einer Zerstörung 
der göttlichen Weltordnung, zu einer Aufhebung des intendirten 
Weltzieles führen dttrfe: aber diese Beseitigung der OolHsionen 
geschieht auf ausserchristliehem Gebiete doch nicht dnrch innere 
Lösung, sondern vielmehr in Form von Repression^ durch Zu* 
rflckstossnng der ans den gel)tthrenden »Sehranken Herausgetrete- 
nen, durch Anlr'rung eherner Keife , damit das irdische Gcfiiiis 
mit seiuea manni<rt"a(lu'n, in Spannung begrift'enen Potenzen und 
Interessen niclit zersprengt werdr. Nichts wffre tlioriehter. als 
zu behaupten; dass solche C'onflicte bloss subjectiv, auf dem Ge- 
biet des menschlichen Verständnisses, vorhanden seien. Nein die 
Verhältnisse selbst haben sich %'crscln)l)en, die Dinge sind an sich 
aus den Fugen getreten, der Ocean des Werdens ist in einer Er- 
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reguiig, dass die brimdenden Wogen, wenngleich von fentem Wall 
nrnBclilossen, sich anter einander zerschlagen. Der tragische Oon- 
flikt im antiken Tranerspiel beruht wesentlich auf diesem that- 
' sächlichen Widerstreit an sich berechtigter Interessen. Da colli- 
diren die alten nngeschriebenen Gesetze mit der jQngst festge- 
stellten Staatsordnung; die Schwesterliebe verstOsst gegen das 
sie einengende Statut des Königs; der Mord des Vaters heischt 
Stthne, nnd die>«e Stthne, an der Mutter vollzogen, gebiert neue 
unselige Ver-^chuMnug. ist nicht, wi'iiigsteiis nicht ininn^i. in 
die Hand des Individuums gegeben, durch vcrstiindijre Erw.'ignnii: 
der Vcrhaitni«!55e den Conflict zu lösen. In der Kegci mag es ja 
so kommen, dass der Zusammenstoss nicht ohne Verschuldung 
eintritt: man betont in einseitiger Weise ein wirkliches Gut, ein 
berechtigtes Interesse, nnd diese Ueberschreitnng provodrt die 
Gegenwirkung r die nun ebenso excessir sich vollziehen mag. 
Wohl stellt sich das Gleichgewicht auf solche Weise wieder her, 
die göttliche Gerechtigkeit tritt inmitten der menschlichen Schuld 
zu Tage; aber das Individuum geht darttber zu Grunde. Wie ge- 
sagt, dies mag der häufigere Fall sein; aber möglich ifst aneh 
der andere, dass keinerlei Er\vägung und Mässigung des Einzel- 
nen den Conflict aus der Welt seharten kann, der olnie sein Zu- 
thun in Fdli^e der vorliandenen Dosorganisation besteht. AVil) 
er handeln wie sein Gewissen es ihm vorsehreibt, so verstösst er 
gegen Gesetze, denen zu gehorsamen er verpflichtet ist: will er 
es nicht thun, so erwächst ihm eine innere Anklage. Denn nicht 
etwa durch Passivität entgeht man der Gefahr; Passivität ist 
Sttnde, wenn es gilt zu handeln; und handelt man, es sei wie es 
wolle, so geräth man in Sünde. Eigne Schuld ist dabei nur in- 
sofern als das Individuum Theil hat an der Gesammtschuld: das 
Menschengeschlecht und Jeder der zu ihm gehört an seinem Theile 
ist daflir verantwortlieh, dass solche Disharmonie besteht. Um 
aber diese gar nicht beliebig v.n iM st itigcnde Ctrllision der Ttiieh- 
ten wie der Güter zu erklären, sie in ihrer untersten Wurzel zu 
begreifen, muss man zurUekp lien auf jene irrtbutsaehe dt r siuid- 
licben Entwiekelung, dass mit dem Fall der Besitz und der Ge- 
schmack des höchsten Gutes dem Menschen verloren ging, dass 
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der absolute reale Gott ihm ein oobekaiinter Gott wurde. Diesem 
thatsttchlichen Heraustritt ans dem Centmmy worein der Mensch 
geseliaffen war, dieser Umkehr der Gravitation in dem nngesehaf- 
feneii Gute zar Hinneigung nach dem creatflrlicben folgt mit Koth- 
wendigkeit die Verfcehmng auch der anderen Güter und Verbind* 
lichkeiten. Denn mit dem Menschen ist ja auch die ihm zum 
Herrschaftsgebiet bestinmiU' Welt der Desoig:ainsation verlalleu. 
Und das Verli;in<nii^^svol1p ist dir<!OJJ, dass nach dem Heraus- 
tritt aus (k'i- liezit'hnn": zu dem obersten Gut und der schlecht- 
Innigen Ptiieht gar keine Wahl bleibt: die niederen Ansprüche 
müssen nun mit einander coUidiren. Sind es doch zumeist sehr 
berechtigte Interessen, sehr edle Güter, denen der Mensch genü- 
gen soll und die sieh doch nicht miteinander yereim'gen lassen. 
Es braucht in der Welt gar nicht so gemein herzugehen, wie 
man sichs hei der Theorie vom Kampf ums Dasein zu denken 
pflegt. Nicht bloss kämpft der nackte Egoismus sei es des In- 
dividuums oder der Gemeinschaft mit dem Egoismus anderer In- 
dividuen oder Gemein^^eliaften ; sondern aueli Selhsthingube streitet 
mit Selbsthiiiirahe , weil die Güter versehieden taxirt werden, 
denen mau sieli hiu/ufreben hat. T^nd damit ist Nielits gewonnen, 
dass etwa der Einzelne sich isoliren möchte von der Gemein- 
schaft und sein sittliches Urtheil unabhängig von ihr feststellen. 
Einmal kann er das überhaupt nur in sehr beschränktem Mafse, 
da sein sittliches Urtheil im Zusammenhang mit der Gemeinschaft 
sieh bildet; und wenn er es kOnnfe, würde dadurch der Conflict 
mii den anderweiten Gütern und Ansprüchen eher gesteigert 
werden als gemindert. 

8. Hit der Erkenntniss, dass und warum auf natürlich-sitt- 
lichem Gebiete die Collision der Pflichten gleichwie der Güter 
unvermeidlich sei , ist für uns zu;;leich die Gewissheit gegeben, 
dass auf < liristlieh-sittlichem Gebiete dieser ('onflict gelöst wer- 
den kr,rm<' iiiui seiner Lösung entp'iren^elie. Denn ebendann 
bestellt ja das Wesen der christlichen Wahrheit, dass durch sie 
der lebendige Gott offenbar wird, ohne welchen diese Welt ein 
Chaos, ein Käthsel ist, mit dessen Virkennnng und Verhüllung 
alle sittlichen Verhältnisse für den Menschen sich Tcrschoben 
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haben. Es ist wirklich 80, wie es die Schritt darstellt, dass mit 
der Bekehrung uns Gott herausgerissen hat aus dem Herr.<eliaft8- 
gebiete der FinsterDiSB ^CoL 1» 13), der Finstemiss nicht bloss 
im religiösen, sondern auoh im ethischen nnd intellectnellen Sinne; 
und dass mit der Versetzung in das Reich des Sohnes seiner 
Liebe (ibid.) wir theilhaftig geworden sind des Erbtheils der 
Heiligen im Lichte (v. 12). Kein Mensch wttrde sieh der christ- 
lichen Wahrheit zuwenden, wenn er nicht darin eine Lösung der 
liütbscl taiulc. die mir um m dichter ihn umgehen, je eifriger er 
sichs niiirolcirni sein liisst, dem orkaniiten (ruten anzuhangen; 
wenn niclir die letzten Uiclit- und Zielpunkte seines Strebens ihm 
darin enthüllt und zugleich dadurch erreichbar würden. Kuu hat 
er den Grand gefunden, der seinen Anker ewig hält; nun sieht 
er den Weg, der ihn zum Ziele führt; nun weiss er, an wen er 
glaubt und an welchen hingegeben er selig sein wird. Die Welt 
mit ihren Gütern sinkt im Preise nachdem die Seele das ewige 
Gut gefunden; und ge]gen die Pflicht, dem Herrn nachzufolgen, 
vermag keine andere aufzukommen, wllr's auch die gegen Vater 
und Mutter. Das Alles, wie es früher bei der Lehre von der 
Bekehrung /.uv S])raehe kam, ist richtig: und zweifellos beruht 
darin die Mö^-lii hkeit, auf christlichem Gebiet die soii^t unver- 
meidiiche Coliisidn der Pflicliteii zu lösen. Aber man darf sich die 
Sache doch nicht so leicht denken, >vie sie wohl auf den ersten 
Blick und tlttr den Anfänger im christlichen Leben erscheint. 
Sehr einfach iats z. B., bei etwaiger Collision zwischen dem Ge- 
horsam gegen die Obrigkeit nnd der Treue gegen den Herrn mit 
den Aposteln zu sagen: man muss Gott mehr gehorchen als den 
Menschen (Act. 5, 29); aber nicht immer liegen die VerhältniBse 
so klar, wie damals, und wer m(Hihte Alles, was sich hinter dem 
Schilde jenes Apostelworts zu decken Tersncht hat, als christ- 
liche Gewissenhaftigkeit ansprechen? Wie wir oben gesehen, 
dass die Widersprüche in d»'m Leben des Christen oft noch greller 
hervorticteu als in dem Leben des natürlichen Mensehen . weil 
dort die entireirengpset/testen Mächte miteinander k;im|d"en, s<» 
werden auch wohl die Schatten, die Dunkelheiten, unter der Be- 
leuchtung der göttlichen Wahrheit für das Auge des Christen 
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nur Dm so tiefer, and keineswegs dringt da^ Liclit, welches Cen- 
trum und Ziel seines Oaseins erhellt, ebenmSssig fttr ihn ein iii 
die vielen und unendlich verwickelten Verhältnisse des natttr- 
lieh-menschlichen Daseins. Von zwei Seiten her will die Mög^ 
lichkeit, dass auch noch fttr den Christen eine wirkliehe Collision 
der Pfliehtcn vorkommen könne, als solche begrilTen sein, von 
der objectivt'ii wie von der suUiectivcMi Seite hör. Eben dcsliulb, 
weil diin'li die Sünde in dem natUrlicli-menschliclipn Lebi'n eine 
thatsJichlic-lu' VtTscIiieimii^^ der hittlicluMi Vcrliältnisst' , der nr- 
Kj)rUngiiih harmoniKchen Ordnnngen eingetreten ist , niclit bloss 
eine snbjeetive Misskennnng der etwa fortbestandeuen Harmonie, 
ist es dem Cbristen niebt mögUcli, obne Weiteres die hier vor- 
kommenden Widerspruche auszogleichen: er mttsste, um es thun 
m können, jener Verhfiltinsse selbst mächtig sein, mit andern 
Worten, er mtlsste im Stande sein, die Sttnde wegKuscbaffen, 
welche diese Verhältnisse verwirrt und vergiftet hat. Junge Chri- 
sten sind da schnell fertig mit dem Urtheil: sie verlangen von 
den christlichen Fttrsten, es solle im weltlichen Regiment Alles 
schön nach Malsgulie des göttlichen Wortes berpreben: es solle 
die Ehre Guttes und dua Heil der Seelen (bMlni eh befördert wer- 
den: es solle bei Streitigkeiten der \ <)lker untereinander cbrist- 
lielie SelÖHtverläugnuii^r und Liebe geübt werden; es solle bei 
Pflege der Wissenschaft, der Könnt und Cultur nicht das Meiiseli- 
liehe dem Göttlichen vorgewogen, sondern Ersteres immer in den 
IMenst des Letzteren gestellt werden. Nun sind ja diese Gesichts- 
punkte an sich und im Allgemeinen vollkommen richtig; that- 
säehlich soll alles Irdische und Natürliche dem Himmlischen und 
Geistliehen dienen; die Reiche der Welt sollen unsres Gottes und 
seines Christus werden; Gold und Schätze sollen in die Rappuse 
gegeben werden, nicht bloss im Sinne von Jer. Iti, IS nnd 17, 3, 
sondern auch in jenem von Jes. GO, 6 nnd Hagg. 2, Das Al- 
les ist an sich betrachtet nnd im Allgemeinen sehr \v,ilii und 
schön: aber wenn nun, wie es wolil vorkuuuat, wohinieinnide 
Christenleute sich zusammentliun, um christliche Politik zu trei- 
ben, das Staatswesen im christlichen Sinne zu refonniren, die 
sociale Frage nach christlichen Principieu zu lösen, die Wissen- 
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Schaft vom ehristlieheii Standpunkte aus nmzngestalten: da durfte 
es wohl aaeh einem ChriBtenmensehen, der alle jene Vordersätze 
nnd VorauBsetznngen hereitwil% acceptirt, nicht recht gehener 
werden nnd er wird sieh dagegen erklären , dass solchen ehrist- 
licfaen Leuten nnd Vereinen die Ordnung der Öffentlichen Ver^ 
hältiuHse in die Uappiis»' ^^cireben werde. Der Fehler lie^ hier 
oftenbar darin, dass maii iiieint. es bedürfe mir des guten Willens 
und wolilnu'inender christlieber ErkenntiiisK, um sociale Bildungen, 
welche das Ergebniss vielhundertjühriger, nicht bloss nattlrlicher 
sondern auch ansittlicher, £ntwickelung sind, mit Einem Uuck 
wieder in Ordnung zu bringen; insbesondere auch darin ^ dass 
man wfthnt, damit seis gethan, dass man die nothwendige Unter- 
ordnung des Menschlichen unter das Göttliche, der natürlichen 
Wahrheit nnter die christliche proklamire, während es doch nun 
erst darauf ankommt, dem Ersteren Je nach seiner Art die ge- 
htthrende Stelle im Organismus des Ganzen anzuweisen. Und da- 
mit sind wir schon auf die subjective Seite des Irrthnms hintlber- 
getreteu. CoUidiren dort die Pflichten, weil trotz alles christlichen 
Wohlmeinens die aus den Fugen gegangene Welt sieh jiielit so 
geschwinde wieder einrenken lässt, so collidiren sie hier, weil 
auch der Christ vermöge seiner Verflochtenheit mit Welt und 
Sünde, vermöge der Nebel, die von da aus das Licht seiner Er- 
kenntniss verdüstern, vermöge der Unfertigkeit und Fehlsamkeit 
seiner geistlichen Entwickelung vielfach nicht in der Lage ist, 
auf den ersten Blick das Wirrsal zu dnrcbschanen und zu Ufsen, 
ja wohl selbst dazu beiträgt, Verwirrung anzurichten. Wir kurz- 
sichtigen Leute wollen die Wege Gottes meistern, auf denen er 
den Principat seiner Reichssache zur Geltung bringt; wir fahren 
ihm njit täppischer Hand dazwischen, wenn er auch durch die 
Irrgäup' menschlicher Felilentwiekelung zuletzt seine Wahrheit 
siegreich Avill hervorleuchten lassen; wir construiren die g<itt- 
liche Harmonie nach unsern Gedanken, als wären wir Rathgeber 
nnd Werkmeister bei Gott gewesen. So geschieht es, dass auch 
für den ( brieten Gtfter und Fflichten collidiren. 

9. Wir haben die inneren Gründe entwickelt, weshalb auch 
im Bereiche des Christenlebens es an Collision der Güter und 
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der Pflichten nicht fehlen kann. Leichter wäre es gewesen, hin- 
zuweisen auf die oiTenkandigen, gerade in der Gegenwart her- 
vorgetretenen Conflicte z B. zwischen Kirche ond Staat, zwischen 
persönlich - christlicher Ueberzengnng und Öffentlicher Ordnung, 
wobei sofort Beides erhellen wfirde , die obJectiTe wie die snb- 
jective Ursache der Collision. Aber anf diese Einzelbeziehnngren 
zu den OUjeoten des f^eistliclu n und des natUrlicluMi Kosmos 
werden wir in <1l'h beiden foltmulcn Tlieileii zu s]»n.'rlien ki>miai'n, 
während es hier bei den FormbestimmthtMti'u des cliristlicben 
Lebens nicht minder wie voilier bei dem Wesen desselben g^lt, 
das An-sich-seiende, den weiteren Beziehungen zu Grunde Lie- 
gende, überall Wiederkehrende zur Darstellung zu bringen. Wir 
fttgen also dem Nachweis, weshalb auch dem Christen noch 
solche Collisionen begegnen, die weitere, durch nnsere Voraus- 
setzungen schon geforderte, aber ebenfalls lediglich principielle 
Erörterung hinzu, dass und wie die Lösung des Confliotes in dem 
Christenleben sich vollziehe. Man hat wohl neuerdings versucht, 
den Lebensausgaiig Jesu in dem Sinne als tragischen zu begrei- 
fen, dass auch er im Kampfe wider t'eindliebe Mächte das Mals 
Uberseliritten und so in der Weise mensehliclier HeldiMi , nielit 
olnie ei;rue Verschul<lini«r. geendet habe: einer jeuer iiiiufi^ren 
Fälle, wo das stumpfe Auge der profanen Kritik, unfäiiig das 
Heilige in seiner Reinheit und Hoheit zu fassen, es herabzieht 
anf das Niveau des Alltäglichen und Gemeinen. Aber das ist 
vielmehr bei diesem Lebensansgange das Grossartige und Einzig- 
artige, dass während hier der furchtbarste, der denkbar stärkste 
Conflict geschichtlieh vorliegt, der Zusammenstoss des heiligen 
Gottes mit der gesammten natttrlich-sttndlichen Weltentwickelung, 
gleichwohl von einer Coltision der Pflichten dabei keine Rede 
ist. Christus hatte beim Ende seines Lebens, wie es durch jenen 
Conflict lierbeigeflUirt wurde, nieht einem menschlichen Helden 
gleich, der das Beste gewollt aber der menschlichen Schwäche 
seinen Zoll abg-etragen hat, an sieh etwas zu beklagen und zu 
beweinen: er weint Uber Jerusalem und am Grabe des Lazarus, 
und den weinenden Frauen sagt er, nicht Uber ihn sollten sie 
weinen, sondern Uber sich und ihre Kinder. Nun aber ist das 
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Charakteristische des ChristeiilebeiiH, dass es aus Christo herans- 
gezeugt Christi Typus an sich trägt, seinem Leben ^leichgestaltet 
>vird. Wohl wisBen wir, dass es auch Air uns nicht olme Con- 
fliot abgehen kann, aber so lange wir in Ohristo erfunden wer- 
den, ists kein unlösbarer Gonfliet, ists eine andersartige Collision, 
als wie im Leben des natürlichen Menschen. Kein Christ wird 
sich einbilden, dass er unschuldig leide; so wie Christus unschul- 
dig gelitten hat; aber wenn auch bei dem edelsten Kampfe wider 
die feindlielicn Mächte er sich dvr Ueberschreituug, der eignen 
Siiiidt uiiklaj^en raiiss. wenn es für den Christen ColHsionen der 
rtiic liten giebt, aus denen er nicht ohne Wunden hervorgeht, so 
sind doch diese Verschuldungen , diese Wunden andere als jene, 
an denen der tragische Heid stirbt. „Fttrwahr er trug unsre 
Krankheit und lud auf sich unsre Schmerzen." Ist es Schiüd, 
die wir auf uns laden, so ists gesühnte Schuld; sind es Wunden, 
die wir davontragen, so wird er sie heilen. Das ist doch eine 
andere Befriedigung, als wenn wir dort beim Untergänge einer 
menschlichen Grdsse die Empfindung haben, dass inmitten des 
Conflictes von laicht und Pflicht, von Schuld und Schuld die 
göttliche Gerecht] p:keit sich durchsetzt und das Gleichgewicht 
wieder herstellt. Der Christ darf sagen: nj;i^' icli in tlem Zwie- 
8|)alt, in den ich ohne es lindern zu können hineingerathen bin, 
gar <»t't fehlen, ni(i«ren die Oeprensätze, zwischen denen ich stehe, 
unaiis^'^leichbar erscheinen, ich habe die Lösung, insofern ich 
in Chriäti Gemeinschaft bleibe. Denn in Christo ist die Lösung 
gegeben, prindpiell und schlechthin, in ihm, der das in sich ge- 
spaltene Universum zu sich herwiedergehracht und Frieden ge- 
macht hat durch das Blut seines Kreuzes (Col. 1, 20). Wenn 
wir leiden mtlssen nicht bloss um Christi willen, sondern auch 
wegen nnsrer Schuld, so macht uns das demttthig in unserm 
Leiden, ohne uns doch den Frieden der Sündenvergebung su 
rauben; und wenn uns bei den Conflieten Unrecht geschieht, so 
verstehen wir, warum die Gegner nicht anders können und sind 
dadurch um so mehr zur Ver^ebnnfr geneigt. So ist flir den 
Christen die Collision zunnclist in Hott'nung p:cl<>st , in jener 
Uofifuung, die ma dem Glauben entsprungen duä Zukünftige er- 
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fasst als wäre ea gegenwärtig imd das noeli niclit »Seiende als 
wäre es sehon varhauden. Und es ist vorhanden, so gewiss 
Christus bei seinem seliuldlosen Confliete der Welt bereits iiiift-litig 
ward nnd insoweit der EinfluBs reicht, den er als der Erhöhte 
aaf die in sich zerspaltene Welt ansttbt. Vermöge dieser Zuver- 
sicht bat auch der Ohrist die Kraft , die Folgen des Conflietes, 
in welchen er gerSth, auf sich zu nehmen, abgesehen selbst von 
der Yersehnldang, fllr die er leidet. Es gehört das mit zum 
Dunkel und zur Bitterniss des gegenwärtigen Weltlanfs, dass 
dem Christen Gutes mit Bösem vergolten, (iass er z. B. ein Auf- 
ruhrer, ein schleehter Patriot, ein Menschenfeind genunnt wird, 
weil er diejenige Art des Oeliorsams, der Vaterlands- und Men- 
schenliebe nicht bethätigeu kann, wie das natürliche Ethos sie 
meint und fordert. Er kann es niclit, trotzdem dass hierbei Gü- 
ter nnd Pflichten in Frage stehen, die auch er als solche aner* 
kennt, weil sie in ihrer concreten Beschaffenheit mit atatichrist- 
liehen Elementen versetzt sind, so dass er sündigen wttrde, wenn 
er in der Weise der Welt sich daran betheiligte. I>le Wege, auf 
denen hierbei das nattlrliche Ethos sich bewegt , sind geschicht- 
lich gewordene, fest und breit getretene , und es ist in den sel- 
tensten Fällen mriglicli. sofort andere Wege neu zu schaffen, auf 
denen diesellx'ii VerbiiHllH likeiten in christlichem Sinne erfttllt 
werden kiinneii. Da gesebiehts, dass der Christ , nm nicht sei- 
nem Glauben, seinem Gott untreu zu werden, wirklich Pflichten 
ver- inmt, ja versäumen muss, die doch in ihrer Weise auch für 
ihn gelten; noch mehr, es geschieht, dass er in der That dabei 
sich versündigt und nicht ohne Schuld von der Welt verurtheilt 
wird, weil er in einseitig schroffer Weise ganze Lebensgebiete, 
auf denen es auch fllr ihn Güter zu gewinnen und Pflichten zu 
erfüllen gäbe, um ihrer Verflochtenheit mit der Sttnde willen von 
sich abstösst. In allen solchen Conflicten, wie sie gar nicht sel- 
ten im I^ben gerade der ernstesten Christen vorkommen, wird 
das correote N'erfaliren. wie es dem bisherigen geistlichen Wer- 
den entspricht, immer dieses sein, da>s der Christ gemäss den 
obersten Bezügen seiner l'er«tnlielikeit. der Beziehung zum höch- 
sten Gut und zur sebleelitliinigeii Pflicht, sich entscheidet, selbst 
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wenn es dadurch zu scheinbarer oder wirklicher Pfliehtverletzungr 
nach einer andern Seite konniiL l »i im die underen (iliter und 
Pfiiditeu haben doch nur Werth nnd iiedeutunj? t\ir ihn, wenn 
sie nicht ausserhalb, sondern innerhalb Jener obersten Beziljre 
stehen. Ein enges Gewissen ist in dieser Hinsicht besser als ein 
weites. Und wenn wir dabei irren und sündigen, so getrösten 
wir nns Dessen, dass solcher Fehl uus ebensowenig der gött- 
lichen Gnade wird verlustig machen, als andere uns noch ankle- 
hende Sttnden. Denn nur mnthwillige Sttnde stössi uns aus dem 
Gnadenstande. Mag es mitunter hei schweren Conflieten geratheu 
sein, statt dem eignen Urtheil zu trauen, das Urtheil Anderer, 
gereifterer Christen in Anspruch zu nehmen und ihm zu folgen, 
so kann dies doch nach evangelischer Auffassung niemals so ge- 
schehen, dass man ein fremdes Ge\vist>cn an Stelle des ei^-nen 
setzt nnd let/teres damit /u entlasten sneht. Man kann zu sei- 
nem Heile irren, nnd zu seinem UnheiK correet sein. Denn was 
nicht aus dem Glauben komnit, das ist btlnde. Und den irdi- 
schen Nachtheil, die weltliche Strafe, die uns bei solcher Hint- 
ansetzung niederer rilichtcn trifft, nehmen wir ohne Groll dahin, 
als eines der vielen Uebel, die an die Sünde sich anknüpfen nnd 
die wir nicht unverschuldet zu tragen haben. 

10. Gemäss diesen Principien dürfen wir hoffen, in den 
einzelnen Fftllen, welche di^ Beziehung des christlich- sittlichen 
Werdens auf den geistlichen nnd den natttrliehen Kosmos dar- 
bietet, die Collision der Pflichten wenn auch nicht zu. vermeiden, 
so doch einer Lösung entgegenzufuhren. Nur Uber Eine spe- 
ciellere ColHsion kann schon an dieser Stelle ein l'rtheil von uns 
gefordert werden, Uber den Conflict zwischen Wahrhaftigkeit und 
Liebe, Uber die „NothlUge^, wie man mit wenig passendem Aus- 
druck zu sagen pflegt. Denn wenngleich hier schon eine singn- 
läre Oollision vorliegt, die aus dem allgemeinen Umriss nnsrer 
früheren Erörterung heraustritt, so unterföUt sie doch keines- 
wegs nur der einen oder der anderen jener beiden Besiehungen, 
sondern überall wo es gilt, Liebe zu üben und Wahrheit zu re- 
den, kann ein Conflict zwischen dieser doppelten Verpflichtung 
einzutreten scheinen oder auch wirklich eintreten. Nun zeigt sich 
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Bchon in der einfachen Gegenttberetellung jener beiden PHiditc u, 
wie 6ebr wir Recht gehabt haben, die Tbatsache' der CoUision 
flberhanpt im letzten Gmnde herzuleiten aus der Anflösnng der 
ursprünglichen Einheit, kraft deren eine falsche Coordination der 
Guter und der Pflichten eingetreten ist. Die ganze Fragestellung 
bei der nNothlUge'^ geht von der irrigen Voranssetzong ans, 
als ob die Pflicht der Wahrhntti^rkeit und die Pflicht der Näch- 
stenliebe mit gleiclier schiechtbinigtr Geltung nebeneinaiitlei sttUi- 
den. Von diesem Wahn, der nur auf ausserchristiiclicni (iebicte 
eine gewisse Berechtigung haben kann^ niUssen wir uns vor Al- 
lem losmachen. Es ist nicht wahr, dass es unter allen Umstän- 
den geboten sei, die Wahrheit zu reden; gleichwie es nicht wahr 
ist, dass die Nächstenliebe, so abstract genommen, die oberste 
Pflicht sei. Man kann sich dnrch rücksichtslose Wahrhaftigkeit 
▼ersttndigen; und man wird mit der Nächstenliebe nur dann eine 
Christenpflicht erfüllen, wenn diese Nächstenliebe in dem correo- 
ten Yerhftltniss zur Gottesliehe steht. Mag es bei dem natür- 
lichen Menschen anders sein, fttr den Christen ist es nnfraglich, 
dass alle Menschenliebe, Elternliebe , Kindesliebe u. s. w. sittlich 
wertlilos, ja unter Umständen eine directe Versündigung ist, wenn 
sie nicht ans rleni Motive der Gutte^liebe hervorgeht. Und dass 
die Wahrhaftigkeit einem scharfen Schwerte sich vergleicht, 
desi^en ungeschickter Gebrauch verletzt, gegen die Nächstenliebe 
nnd folglich gegen die Gottesliebe verstösst, wer sollte das be- 
streiten ! Man darf freilich nicht jene Beispiele von „NothlUge"* 
als Master anfuhren wollen, wie sie etwa in der Geschichte Abra- 
hams, bei der wiederholten Verlftugnnng der Sarah als seines 
Weibes (Gen. 12, 11 ff. nnd 20, 2 ff.)> »ich finden. Das Vorgehen 
Abrahams ist sittlieh zu vernrtheilen , weil es nicht bloss ans 
Mangel an Gottvertrauen hervorging, sondern zugleich eine di- 
recte Versünd)f,ain;^' ^regen sein Weib involvirte, die er (iuinil, und 
zwar aus schleehter Fürsorge fllr sein eignes Leben, preisgab. 
Denn nicht leicht wird Jemand hierbei Luther beistimmen, wel- 
cher (im Oomnient. zur Genesis ad Gap. XII) meint, Abraham 
habe dieses mit Kttcksicht auf die ihm gewordene \'erlipissung 
gethan, gewissermassen in suo corpore posiiatH. Ueberbaupt ist 

27* 



Digitized by Google 



420 I* Tbl. II. Abichn. Das Werden des Meoeeheii Gottes an sieb.' fi. 23. 

es eine falßcbe, wenig^steiis zunächnt nicht liierher gehörige Frag:e- 
Htelluiig, wenn man den Fall ins Auge fasfcit, dasnaus dem Bekennt- 
nisB der Wahrheit ein Uebel hervorgehen könnte. Von CoUigion der 
Pf liebten ist die Rede, nicht aber davon, dass man aas „Noth^, 
nStnlicb um einem Uebel zu entgehen, wider Gottes Gebot han- 
deln dürfe. Wo es dem Christen zur Wahl gestellt wird, ob er 
lieber Unrecht thun oder Unrecht leiden wolle, ob er durch eine 
Sünde sich einem Uebel entziehen wolle, da giebts f\lr ihn keine 
Wahl. Sonst inUssti' in Zeiten der Vtrfolgung es auch erlnulit 
oder gar greboteii sein, dureli Vrilängnung des lieirn mUi Leben 
oder Reine Klire zu retten. Aber niiderB stellt sieh die Sache 
allerdingH dann , wenn mit der Vermeidnng des Uebels die lie- 
thätigung einer JPilielit geset/.t ist, von der sichs fragt, ob sie 
hintungesetzt werden darf hinter die Pflicht der Wahrhaftigkeit. 
Wir wissen, dass fttr den Christen zwar alle Nächstenliebe be- 
fasst und bedingt wird von der Gottesliebe, dass aber andrerseits 
die Kfichstenliebe des Gesetzes Erfllllung is^ nämlich desjenigen 
Gesetzes, welches unser Verhalten zum Nächsten regelt (Bom. 
13, 9). Hiemach dürfen wir wohl sagen und es als allgemeine, 
durchweg giltige Norm für das christliehe Verhalten in solchen 
Fällen bezeichnen , dass der Wahrhaftigkeit im Verkehre <le8 
('hristen mit seinen Mitehristen und Mitmenschen nur insoweit 
Statt zu geben ist, als sie Bethiitigung der aus der Gottesliehe 
stammenden Nächstenliebe ist. Diethe ßegel steht fest, auch wenn 
nun Uber die Anwendung derselben in concreten Fällen Zweifel 
sich erheben können. Hier wiederholt sich dann , was wir oben 
bei den Collisionen überhaupt betont haben: der Christ kann im 
concreten Falle fehlgreifen und sich versündigen — denn bei den 
mannigfachen, schweren Complicationen, welche in Folge der 
Sünde ohne Schuld des Einzelnen eintreten können, ist es weder 
müglich, von vornherein sein Thun speciell zu regeln, noch wahr- 
scheinlich, da.sH der Blick sofort die rechte Lüsunj^ linde — aber 
wenn er dabei sUndigt, sei es mit «grosserer oder geringerer 
Verschuldung, so wird er gleichwohl in der Liel»e Ideihen. in der 
Liebe Rottes und in der Liebe des Nächsten: damit wird die began- 
gene SUnde zu einem petratutn oenmle. „Ich habe euch noch viel zu 
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sagen/ spricht Christus zn seinen Jttngem ( Joh. 16, 12), »aber ihr 
kOnnt es jetst nicht tragen.*^ Und Paulos konnte mit den Gorinthem 
anch nicht reden als mit Geistlichen, sondern als mit Fleisch* 
liehen, als mit unmündigen Kindern in Christo (1 Cor. 3, 1). Wir 
wollen nns das gesagt sein lassen gegenüber dem tftppischen Zn- 
faliren aus scheinbarer Ge^v^ssenhaftigkeit und unbemossener 
Gradbeit, vielleicht unter Provokation auf die göttliche Hilfe, die 
schon wieder gut uiaehen werde was man niit schlechter Offen- 
heit höse gemacht. Wir UUrtVii der HiltV (lottcs uns getrosten, 
wenn wir auf seinen Wegen und in seiner Liebe bleiben. Christas 
hat die Walirlu it. deren Träger er war, in den Dienst seiner 
Liebe gestellt, lind nicht Jeder hat Anspruch darauf, dass man 
ihm die Wahrheit sage, nach der er fragt — nieht Jeder den 
Anspruch auf jegliche Wahrheit Das Kind hat kein Recht, 
Dinge ku erfahren, die zu wissen ihm unzuständig oder nach- 
theilig ist. Auch der Feind hat kein Recht auf die Wahrheit, 
der uns zum Naehtbeil unser« Vaterlandes ausforschen will; noch 
der Wahnsinnige, Ficberki aiikc, Jäli/oriiige^ der seiner seihst nieht 
mächtig daniut brennt, sein (ielllsten zu vollbringen. Anders 
steht es z. B. mit einer kr<-»nken Mntter, die nach dem Befinden 
ihres todkranken K-indesü fragt. Sie hat das Kecht darnaeli zu 
fragen, und man wird ilir die Wahrheit nicht vorenthalten dürfen. 
TTier darf man hoffen, dass Gott ikk htheilige Folgen solcher Mit- 
theil ang verbttten werde, zumal in kritischen Fällen Ungewissbeit 
und Spannung oft schlimmer wirken als klare Einsieht in die 
gegebene, wenn auch schwere, Sachlage. Hier darf man sich 
auch beruhigen, wenn nach Gottes Willen die Mittheilung zur 
Verschlimmerung der Krankheit führen sollte. Denn die rechte 
Liebe, in deren Schranken man zu bleiben hat, geht ja weder 
darnnf. dem (leliebten das Schwere zu erspureii. welches ans 
Gottes Hand kummr: n(K'li in letzter KUcksieht darauf, ihm sein 
Lehen zn erlialten . als wäre es der Güter Höchstes, Hier gilt 
es nun freilich, christliche Gewissenhaftigkeit mit Weisheit und 
Milde zu ])aaren, den reciiten Ausweg zu finden, der weder gegen 
das Eine noch gegen das Andere verstösst. Es giebt Christen, 
deren zarte Liebe, deren, um so zu sagen, christlicher Takt auch 
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die Kchwernte Mittlieiluiig in eine Form zu kleiden weiss, wodurch 
der Stachel derselben gemildert wird. Und je schwieriger diese 
Auf§;abe, je peiDlicher der Moment, in welchem sie gelost wer- 
den soll; am 00 mehr wird sich der Christ des Hchriftwortos da- 
bei erinnern (Jac. 1^ ö) : ,^80 Jemand unter euch Weisheit mangelt, 
der bitte von Gott, welcher einfiiltig giebt Jedermann , nnd es 
wird ihm gegeben werden.^ Indessen noch haben wir die letsten 
Conseqaenzen nnsrer Voranssetzangen nicht gezogen nnd nicht 
auf alle Fragen, die hierbei gestellt zn werden pflegen, geant- 
wortet. Muii friel>t wulil y.u, dass es kriur unbedingte Pflicht sei, 
überall die Wahrheit zu sngen, nach der man gefragt wird; 
aber man unterscheiilct zwischen Verschweigung der Wahrheit 
und Aussage der Unwahrheit. Krsteres sei erlaubt, Letzteres 
schlechthin verboten. Und gewiss hat man damit Recht gegen- 
über der sittlichen Laxheit, die es mit der Wahrheit nicht genau 
nimmt. leb will auch Niemandem, der sich ein Gewissen daraus 
macht» dazu rathen, dass er zur Aussage einer Unwahrheit bei 
solcher Gewissensstellung sich entschliesse. Denn auch das Er- 
laubte wird zur Sünde, wenn es nicht aus dem „Glauben" kommt 
Aber davon abgesehen muss man sieh doch darüber klar wer- 
den, dass sidehe Gewissenhaftigkeit (his Reclit der Consequenz 
nicht flir sicli hat. Wenn, wie wir später noch genauer sehen 
werden, es unter rniständcn erlaubt. Ja p-lniUni ist, einen Men- 
schen zn tödten; wenn im Falle des Krieges oder der Nothwehr 
Niemand Bedenken trügt, thatsächlich und wissentlich den Feind 
zn täuschen, z. B. einen Hinterhalt zu legen oder den Schein be- 
reitstehender Hilfe zu erwecken, so wttsste ich nicht, warum es 
einem Christen verwehrt sein sollte, eventuell mit Worten zu 
thun was dort jedenfalls, und ohne dass man Aostoss daran 
nimmt, mit der That geschieht. Zudem ist doch der Unterschied 
zwischen Yerschweigung der Wahrheit nnd Aussage der Unwahr- 
heit ein fliessender, wie überhaupt jener zwischen peceafa omis- 
sionis und cotiimimonis. Wenn also Jemand , vom FeJnd über- 
fallen, ausgefragt wird nach der Stellung der heimischen Trup- 
])en, so hat er nicht bloss das liecht zu schweigen, sondern auch 
das weitere, de» Feind mit wisaeutlicber Unwahrheit irre zu leiten. 
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Dies um ko mehr, jiIh er damit sein Loben auts »Spiel setzt, nieht 
Wolilgefullen hat an der Lüge als solcher, sondern mit Selljst- 
überwindung sich dazu entsehliesst und ein Opfer der Liebe voll- 
bringt. 80 wttsste ich auch nicht, waram es Unrecht sein flollte^ 
einen JUhssomigen, einen Wahnsinnigen^ der das Leben eines An- 
deren bedrohend nach dessen Versteck sncht, absichtlich anf eine 
falsche FShrte zn weisen, statt bloss schweigend ihm entgegen- 
zQtreten. Sie werdens uns Beide, wenn sie zn klarem Bewnssi- 
»ein gekommen sind , als einen LiebeRdienRt danken , und wir 
selbst haben» fretliaii. nicht iiin (j(*tte>s Gebot zu übt'itri'tiMi, bou- 
dern nm das über der Waliiliaifiirkeit stehende, dief^es erst be- 
«liijgL'iide Gebot der Liebe zu erfüllen. Ge\vis>. Jas ist eine Col- 
lision der Pflichten, und ohne Wunden geht es dabei für ein 
zartes Gewissen nicht ab: aber sie kommt an uns heran unver- 
anlasst nnd unabwendbar, in Folge der in der Welt vorhandenen 
Sttnde — wir mttssen uns entscheiden. Wohl Dem, der bei sol- 
cher Entscheidung znrersichtlich zu handeln rermag, in . dem Be- 
wnsstsein, das an sich Unrechte nicht zn thnn mit sttndlichem 
Behagen, sondern mit dem peinlichen Gefühle des Zwiespaltes 
und der Verkehrang, die nns fttr diesmal die Pflicht der Pflicht- 
verletzung auferlegen! 

§. 23. Als letzte unter den Formbestimmtheilen des 
chHstlich-sHtHchen Werdens nennen wir die Tugend, nicht 
in dorn allgemeinen Sinne, wornach man gute und goltwohl- 
gefjillige Eigenschnflen des Christen (iherhaiipl darunter ver- 
sleben kimnte, sondern im Sinne der persönlich-christlichen 
Tüchtigkeit , zu welcher es nicht durch blosse Begabung und 
durch mühelosen Erguss christlicher G es irinnng, sondern durch 
Kampf und Uebung and zwar in dem JVlaße kommt als die 
DupUcitdt der bisherigen Formbestlmmlheiten in die Einheit 
flbergeht. Wenn es ohne Zweifel gemftss der Vielseitigkeit 
des christlichen Charakters und gemffss der Nannigralligkeit 
seiner Aeusserungen auf eine Vielheil cluislliclRi Tugenden 
abgehen ist, so gilt es doch gerade hier, im Unterschied von 
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dem natürlichen Ethos, jene Wesenseinheit zu betonen «nd 
fest zu halten, weiche das geistliche Ich und dessen Lebens- 
bewegung von seinem Ursprung bis zu seiner Vollendung hin 
kennseichnet. Von einer flbergeselzlichen Tugend aber kann nm 
so weniger die Rede sein, je mehr diese leiste Formbestimmt- 
heit im Zusammenhang mit den beiden ersten anfgefasst wird, 
mag immerhin nicht Jedem Alles <i:el)olen sein und je nach 
dem Grade der Hing:ahe an den erkannten Golteswillen ein 
Stufenunterschied christliclitT Vollkommenheit eintreten. 

1. Nichts ist mehr geeignet, uns von vornherein fWr das 
Verständniss der Tn^^end. dieser letzten Fdnnbt'stiuuiitlieit des 
christlich-sittliclu'H "SVeiUenü;, aul" den rcclitcn Wcl^ y.u stellen als 
die lieoUaehtung, wie sieh der neutestanientlu lic (Tebriiuch zu 
dem vor- und ausserehristlichen verhält. Während hier, insbe- 
sondere bei Aristoteles und in der 8toa, der Tugendbegriff im 
Geutrum der ethischen Erörterung und Unterweisung steht, fin- 
den wir denselben dort nur spärlich verwerthet und ssum guten 
Theil in einem allgemeineren , fllr uns nicht in Frage stehenden 
Sinne. Diese Thatsache will zunächst im Zusammenhange mit 
dem A. T. gewttrdigt sein. Es ist ja richtig, dass das ATliehe 
Vn in Verbindungen wie etwa V^rnsJ:» , oder mö», oder V»n"^a 
[Ovu, 47, (>: Ex. 18, 21, 25: Prov. 12, 4: M, 10, 1 Reg. 1. 52 
u. II.) sieh gewissermaßen dem i^iieehisehen dgeiri und dt in la- 
teinischen rirfus vergleielit. F.s hsiiidelt sich dabei um Bravheit, 
Tüchtigkeit, Kedliehkeit, und Ex. 18, 21 werden dieselben ^tüch- 
tigen Männer", welche Mose auswählte, nni die geringeren Streit- 
sachen des Volkes zu entscheiden, zugleich als Gottestttrt htige, 
welche die Wahrheit lieben und Bestechung hassen, bezeichnet. 
Aber wie wenig doch damit eine Eigenschaft ausgedrückt wird, 
deren Besitz sich auf die spedfischen Kräfte der Offenbarung zu- 
rttckftthrt oder auch nur vorzugsweise sittliche Tüchtigkeit in- 
▼olvirt, fdeht man aus Stellen wie Gen, 47, 6, wo Pharao dem 
Joseph unheinigiebt, „tüchtige Leute" aus seinem Volke über die 
Herden des Königs iii Gosen zu setzen. Man sieht (Gleiches ans 
den angeführten Ötelieu der Troverbieu, wo eine ;,tUchtige" oder 
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„bnive*^ Hausfrau in demselben ullgenieinen Sinne dos Wortes 
geschildert und gepriesen wird, ^vie wir im Dentscheo den Auh- 
drack za gebraucben pflegen* Charakteristisch ist es auch, dass 
in jenen Verbindnngen Seitens der Alexandriner Worte wie dv- 
voTOf und dvö^ähf, letsteres gerade von der Frau, zur Uehertra' 
gung des bebrSischen Ansdnieks gebraucht werden, während die 
LXX das grieehische agetri zur Wiedergabe des hebrilischen 'rm 
(Hab. 3, 3) oder nVrir (Jos. 42, 8, 12 u. a.), alsu im Sinne von 
dü|ö und parallel mit dicseni, reserviren. Daher denn nun auch 
im N. T. 66^a und clgfri] nebeneinander als rriitükate deti Got- 
tes ersdieinen, der uns und kratt deren er uns berufen hat (2Petr. 
1, 'd)f und anderwärts die Christen aufgefordert werden, zu ver- 
kündigen tag äfjnäf des Gottes, der sie aus der Finstemiss zu 
seinem wunderbaren Lichte berufen habe (1 Petr. 2, 9). Dem- 
gemäss verstehen wir, dass auch in der Ermahnung des Apostels 
Phil. 8 unter iden Dingen, worauf die Christen ihre Gedanken 
richten sollen, oQstrj und matro^ nebeneinander erscheinen, 
gleichwie sonst do^a und mmvog nebeneinander sich finden (vgl. 
Phil. 1, 10). So finden wir denn im N. T., in der Sehrift ttber- 
hanpt, nur eine eiiizi^^e Aussage, in weh'her der Gebraucli von 
dQSTfi ungefähr Dem entsprielit. was die altgriechisehe Ethik dar- 
unter meinte und wan hier bei <len Formbegriffen der ehristiichen 
Ethik in Frage steht, uäuiliuh 2 Petr. 1, ö, wo der Apostel die 
Christen auffordert, darzureiehen in ihrem Glanben ^die Tu- 
gend" (2 Petr. 1, 5). Denn hier erscheint zweifellos dqstii als 
sittliche Tüchtigkeit, und es ist Beides charakteristisch,' sowohl 
dass diese Tugend die Auswirkung des specifisch christliehen 
Glaubens sein soll, als auch dass sie an erster Stelle nnter den 
weiteren von den Christen darzureichenden Leistungen steht, 
mithin nicht neben ihnen, nondem als ehristlieh'SittKche Tüchtig- 
keit sie führend und begründend. 

2. Soviel ist nun wohl ersichtlich, dass der Begriff der Tu- 
gend nicht dat'Ur angesehen werden kann, das s]ie(ifi^( ii christ- 
lirlie Leben im Unterschied zu ausserehristliiluni zum Ausdruek 
'/n l)rimj:en. Man kann auch nicht behaupten, dass die Selten- 
heit des Gebrauches zufällig sei; da doch Bezeichnungen wie 
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(n'n'cliti^'-kt'it . Heiligkeit und ühiiliclie sacblicli (IhhhoHu» in sirli 
schlössen , wie der Boprirt' der Tugend. Denn in jenen Bczeieh- 
nnngen ist gerade dieses nielit ausgedrückt, was der Begriff der 
Tugend auf dem Gebiet der vorchriBtliclien Etiiik meint, die per« 
gönliche, aaf Uebong und Gewöhnung beruhende Leistung: Ge- 
rechtigkeit und Heiligkeit lassen auch insoweit darin Selbstthä- 
tigkeit und eigne Leistung gesetzt ist erkennen , dass sie auf 
Gottes Gnadenwirkung beruhen, Welche den Mensehen, daniit er 
gereeht und heilig werde, in einen Stand der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit versetzt. Am Allerstärksten tritt der Gegensatz zwi- 
schen christlicher und uusserchristlielier Autfassung zu Tage in 
jener bekannten Hestintmuni: des Ar(>roteles. wornach die .Tu- 
gend die rechte Mitte sein soll zwisidien dem Zuviel und Zuwe- 
nig. So sehr dieses der Kchtgriechischen Auffassung von der 
(Tbi<fQo(Tvt'fi im Gegensatz zur vßQtq, von der Einhaltung der ge- 
bührenden Schränken, entspridit, so deutlich z^igt sich in solch 
äusserlicher Abmessung und Konnirnng der Mangel des inneren 
Princips, woraus die Tugend henrorwftehst und wodurch sie zu- 
erst und vor Allem in ihrem Werthe sich bestimmt. Es kann 
Einer, nach christlichem Maßstabe gemessen, iCusserst vemttnffcig 
die Mitte zwischen dem Zu\iel und Zuwenig einsehlagen, und 
sein Tlum ist dennoeh gehalt- und werthlos. Und es kann Einer 
exeessiv sein etwa in seiner Liebe oder in seinem Zorn, wie 
etwa die 3!ystik in ihrer Liebe oder Luther in seinem Zorn . es 
mögen dabei wirkliche Verfehlungen eintreten , uud doch trägt 
solch excessives Thun den Stempel des Geistes an sich, dessen 
Trieb und Drang allein das Verhalten des Menschen zu einem 
probehaltigen macht. Nach dem Maße des Aristoteles henrtheilt 
dürfte die Forderung des Herrn an den retchen Jttngling, „Alles*' 
was er habe (Lue* 18» 22) zu verkaufen und es den Armen zu 
geben, als ein „Zuviel" erscheinen; und die ttberschwftngliche 
Liebe der Maria , da rie das Glas mit unverfillschter köstlicher 
Narde Uber dem Haupte des Herrn zerbrach, wurde nicht bloss 
von .Judas , sondern auch von Andern als eine Verschwendung 
angeschen. Aber die nialnoU verständigen Leute sind nicht die 
ü^rüteii, die zum Himmelreiche geschickt sind, und der Duft det» 
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unbeinesseneii Opfers hat den Namen des Weilies hiuaiiHg:etraf,^eii 
in die Welt, soweit das Evangelium vdii Christo verkündigt wird. 
Es ist nan wohl begreiflieh, dass in der ratioDalistisehen Zeit, 
als der specifisehe Unterschied zwischen christlichem und ansser- 
christliehem Ethos dem Bewnsstsein der Theologie abhanden ge- 
kommen war, die Lehre von den „Tugenden" einen breiten Ranm 
in der wtssenschaftKchen nnd praktischen Unterweisung einnahm ; 
wogegen beim Wiedererwaehen des evangelischen Glaubens man 
solche ,.Tugen<lli'lne" und ./l'uiiriKipiedigt'' weit zurückstellte 
nnd einen Pndigcr schon dvs ÜationalisniuB verdächtig hielt, 
wenn er die ./l'iip nd*' auf der Kanzel einschärfte. 

3. Wird unter den prejrebenen Verhältnissen darüber ein 
Zweifel nicht mehr bestilun können, dass es untbnnlich sei die 
christliche Ethik als Tugendlehre zu behandeln, so mttsste auf 
der andern Seite die gänzliche Ansschliessnng der „Tugend*' ans 
dem Gebiete nnsrer Disclplin als Verfehlung erscheinen, doch 
schon darum weil, wenngleich selten, auch die Schrift von ihm 
Gebrauch macht. Es hat sich eben durch die Beobachtung des 
ausserchristlichen wie des christliehen Oebrauehes herausgestellt, 
dass die Tugend einer jener ethischen FornibcgritFe ist, denen 
freilich an sich christlirlu r riiarukter und christlicher Inhalt nicht 
zukoiinut, die aber mit solchem Itihalt gefüllt allerdings auch 
für das christliche Leben Bedeutung gewinnen. Nicht bloss zu- 
lässig, sondern auch noth wendig ist es, innerhalb der christli- 
chen Ethik von der Tugend zu reden, wenns nur an dem rech- 
ten Orte geschieht; und dieser Ort ist hier, wo die Forrabestimmt- 
hetten des christlich -sittlichen Lebens in Frage stehen. Denn 
wer möchte bezweifeln, angesichts der bisherigen Darstellung 
dieses Lebens, dass Tüchtigkeit, Tauglichkeit, und zwar durch 
Selbstthätigkeit und constante Uebnng erworbene, eine auch dem 
Christen geziemende Reschaffenheit seines sittlichen Lebens sei, 
vorausgesetzt Ii ui . dios c,-. i>iliclie Selbsthcstininiungist, welche 
darin sich hcfhHtigt, und geintlichcr (n-lialt ^ der sich darin fixirtV 
Auch auf ciiricitlichem (icbicte ist es eine Thatsache. die an ihrem 
Orte zur Geltung gebracht sein will, dass mit den Talenten 
(^Mtth. 25, 14 IX.), die der üerr den iSeiuen verleiht, gearbeitet 
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werden soll. Ktutt hw in der Krde zu verg^rahen ndt r im Sehweiss- 
tucb iiufzuheben. Lud da zei^ si<lig nun wiederum, dns8 die 
Tug:end ihre Stelle liat hinter den beiden Formbestimmtheiten, 
von denen wir lierkommen. Denn die christliehe Tüchtigkeit, 
welche dureh Uebnng und Gew<)hniing erreicht werden soll, setzt 
jene DttpUeltüt von Freiheit and Gesetz, von Gut und Fflieht, den 
damit gegebenen Zwiespalt und Kampf Torans und tritt, wie wir 
schon bei der anfjinglichen Uehersicht bemerkten, in dem Maße 
,ein, als der Zwiespalt beseitigt nnd der Kampf g:lUcklich bestan- 
den ist. Wenn Petrus (2 Petr. 1, 5) sagt, die Christen sollten 
in iiireni Gl:iul)en die „Tu^rend^ darreichen, so vergleicht sieh 
diese Ermahuuiiir etwa mit jener Pauli (1 Cor. 16, 13): „wachet, 
stehet im Glauben, seid niannhaft und seid stark!'* Von dem 
Glauben aus, in welchem die Christen stehen und beharren, und 
in Kraft dieses GJaabens soll es zn derjenigen Mannhaftigkeit 
und Festigkeit kommen (vgl. auch Eph. 4, 13 n. 14), wo man 
nicht mehr ein Spielball entgegenstrebender Mäebte und Gewal- 
ten ist, sondern anf Grand längerer Uebnng nnd GewOhnnng 
das Gnte, statt es sieb erst abzuringen, mit einer gewissen Si- 
cherheit und Leichtigkeit vollbringt. Ist die Tugend im «brist- 
liehen Sinne und in der Einheit ihres subjeetiven Hestandes ge- 
nommen diejenige TUclitigkeit des Mensclien Gottes, wornaeh 
aus dem Glanben ilm» /ii.slnimende geistliclie Leben zu einer ge- 
wissen Consistenz und Kräftigkeit gekommen ist, so bezeichnet 
sie dann weiter in der Vielheit ihrer Erscheinungen diejenigen 
festen Charakterztlge des Christen, in denen die andauernde 
Kräftigkeit des geistliehen Lebens sich nach dieser oder jener 
Seite hin einen bleibenden Ausdraek gegeben hat Christliche 
Tugend hat nicht das Kind in Christo, der eben erst Bekehrte, 
wie reichlich auch die Gaben des wiedergebärenden Geistes in 
ihn eingeströmt sein mOgen, sondern der Mann in Christo; und 
Tagenden, etwa die der Sanftmuth, der Barmhensigkeit, der 
Keuschheit, besitzt nicht wer in Jedem einzelnen Falle sich erst 
altkänipfen mnss mit seinem alten Menschen, sondern wer auf 
Gi n"(l längerer (M'wühnung mit einer gewissen Leichtigkeit solche 
Gesinnung betliütigt. Zwar wird der Kampf, ohne welchen nun 
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einmal das Christenleben hienieden nicht verläuft, aiieli einem 
Tagendhaften nicht ecspart; schon dämm, weil die Uebung und 
Gewöhnung 7 sowie die dadurch erworbene Tllchtigkeit nicht 
glelchm&ssig nach allen Seiten in dem Christen sieh dnrchsnsetzen 
pflegt; aber auch um deswillen, weil selbst Im besten Falle 
Bolehe TDchtigkeit eine nnyollendete ist, die sieh femer noeh 
der aiidriiigt'iidL'ii \ ersiicliung gegenüber zu bewähren hat. Aber 
bei Alledem setzt der Besitz der Tugend voraus, dat*8 die <»b- 
jeetive Kiithiirunir de** Opsct/.i'.s in der andaui'nulcii freien Selb(<t- 
bestimmuiig den Charakter des Zwanges verloren bat und dass t»ei 
der jeweiligen Hetbätigung das Geilibl des Gutes, dessen der Tu- 
gendhafte «ich dadurch bemächtigt, vor dem der Pflicht ])räva- 
lirt: der Tugendhafte hat und bekundet eben darin seine Ttich- 
tigkeit, dass er willig und stetig der pflichtmässigen Handlung 
sieh unterzieht 

4. Man sieht das Gebiet der christlichen Tugend reicht 
ebensoweit als das Gebiet christlieher Selbstbestimmung und Be- 
thätigung. Man redet ja freilich nicht von einer Tugend der Be- 

keiirung und kann nielit davon iiden. insofern man darunter 
den einmalif^en rmscliwiuiir dei' i Vrsönliehkcit zu Gott hin ver- 
stellt. Denn diese l nikehr als vollzogene liegt nun allen heile- 
ren Betbätigungen des Christen zu Grunde. Aber doch wissen wir, 
dass eben jene mit dem Glauben sieh vollziehende Umkehr in 
ihrer Weise stetig fortzusetzen ist: die Energie der erstmaligen 
Hinwendung zu Gott ist in dem Festhalten der dadurch einge- 
nommenen Richtung und Stellung aufgehoben. Daraus folgt» 
dass der Glaube selbst, mit welchem der Christ im Geftthl sei- 
ner Schwachheit und Sttnde immer aufs Neue Gottes Hand er- 
greift, eine „Tugend'' genannt werden kann (vgl. oben S. 356), 
hier nämlich von dem Gesichtspunkt aus, dass solche täglieh er- 
neuerte Hinkehr zu Gott eine eonsistente EigentbUmlielikeit, ein 
Charakterziig des Christen geworden ist. Aus demselben Grunde 
kann die Frömmigkeit i*i'o-^p^*/a i als Tugend aufgetasst werden, 
diejenige durch Uebung gewordene Eigenthiiinlichkeit des Christen, 
wornaeh er sein gesammtes Leben im Aufblick zu Gott führt und 
alle natürlichen Widerfahrnisse in Beziehung zu Gott setzt. Denn 
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(Ijii üui d/iss Jt'iiKuul wiederiji'lxu en \\m\ l»ekehrt ist biaiiclit uucli 
iiiclit die Fr inniiiirki'it in diesem >imu' st'in vi'^vn zu st-in: das 
Lebi'u dos riiristen ist vielfach nocli (,'in p theiltcs und er inusa 
erst lernen. Alles was er erlebt; was ihn beschäftigt, wor- 
nach ihn verlangt, das Kleine wie das Grosse, einzuordnen in 
jene oberste Beziehnng. Darum kaDn der Apostel den Timotheus 
anfTordem, sich zn ttben n^og Bvaiß^utp (1 Tim. 4, 7), in Rttek- 
sieht und in der Richtung auf Frömmigkeit; er kann ihn als 
Gottesmenschen auffordern , Frömmigkeit zu erstreben, Mddfeta 
hier in der Mitte stehend zwischen dtnat^iruvii und nictn (1 Tim. 
6, 11); und Petrus, welcher die Christeti in dem Glauben die 
Tugend darrei* lien lieisst, lässt darauf erst im weiteren Verlnuf 
die FHinimigkeit folgen (2 Petr. 1, 6). mit der für das Wesen 
dieser evatßtiu charakteristischen Wendung, dass sie in und mit 
der imoiiovri erzeigt werde. .Solche Frömmigkeit reichte Hiob 
dar in der Ausdauer, als er gegenüber der Yersachong seines 
Weibes fest blieb und bereit war, das Schlimme ebenso wie das 
Gute ans der Hand Gottes hinzunehmen. Wenn nun so die 
grnndwesentlichen Bethätignngen des Cfaristenlehens unter den Be- 
griff der Tagend sich einreihen, um wieviel mehr diejenigen 
Aeusserungen desselben, in denen die centrale Gesinnung des 
Christen da oder dort sich auswirkt, die innere TOchtigkeit in 
entsprechenden EigenthUmli<Oikeiten der Lebensführung bekun- 
dend? Gewiss ist es nicht das Ideal des Christenwandels, was 
in der Erzeigung von Tugend oder Tugenden sich darstellt: das 
Beste, was ein Menseli, ein Christ insonderheit, besitzt, ist Ge- 
gebenes , nicht Erworbenes , und schlUsslich bemisst sich alle 
Ttlchtigkcit darnach, dass man verstanden habe, das Empfan- 
gene festzuhalten und zu verwerthen; es ist um so weniger das 
Ideal, als wir im Himmel, als vollendete Menschen Gottes, nicht 
mehr „tugendhaft" sein werden, sondern gerecht und heilig. Da 
wild gleich den Thrttnen des Leides, in denen der Christ seine 
Frömmigkeit festhält, auch der Schweiss der Tugend von nnsem 
Stirnen abgewischt sein. Aber hier auf Erden, wo auch das 
beste Christenleben, ja gerade dieses, nicht ohne Anstrengung 
und Kampt verläuft, ist es schon Etwas, nämlich das nächste Ziel, 
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daSB ein Christ im Glaube» Tugend darreiche und dass diese 
innere ehristlii^iie Tüchtigkeit . sich zu einem Krans von Tugen- 
den avsbreite and verzweige. 

5. Freilich liegt nnn eben hierin eine Gefahr^ die wir nicht 
verschweigen dllrfen, zumal auf dieBem Punkte am HeiBten der 
Unterschied zwischen christlicher und natürlicher Tugend zum 
Vorschein kommt. Durch Nichts charakterisirt sieh das christ- 
liche Ethos in seiner Eigeiithümlichkeit mehr, als durch die ge- 
schlossene Kiiilk it seines Werdens, gemäss Dem, du8s nicht Etwas 
in lind 5in dem Menschen, sondern der neue greistliche Menseli 
diese Sittlichkeit eonstituirt. Wiihrend das gemeine rrtlieil d;n- 
naeh fra^^rt, wa» tHr ^gute oder schlechte »Seiten-* ein Mensch an 
sich habe — und wer hätte nicht solche, sei er Christ oder Nicht- 
cbrit«t — so untersucht die christliclie Diagnose den Herzschlag 
des geistlichen Lebens, und weder die guten noch die schlimmen- 
Seiten kOnnen Etwas daran ändern, dass solch centrales. Leben 
vorhanden oder nicht vorhanden ist. Die guten verbürgen nicht 
sein Dasein und die schlimmen sind kein untrügliches Indicium 
ftlr dessen Mangel. Aber hier kann nun auch bei dem Christen 
jene .Selbsttäuschung eintreten, auf deren Möglichkeit schon bei 
der liestiininung der guten Werke liiugewiesen ward. Man kann 
für eine christliche Tugend ansehen, was etwa eine angehorene. 
mit dem Temperament u. s. w. zusammeidiängeiide gute Eigen- 
schaft des Mensehen ist, an sittlichem Werthe nicht besser und 
nicht schlechter al^ älmlii Iie Eigenschaften des natürlichen Men- 
schen. Man kann in jene ZerstUckung der Sittlichkeit verfallen, 
wie sie der ausserchristlichen Auffassung des Mensehen entspricht, 
dass man über den schlimmen Seiten seines Charakters und sei- 
ner Lebensfttbrnng sich mit den guten, mit seinen ,)Tngenden" 
trOstet. Man kann in Anbetracht dieser sich widersprechenden 
Eigenschaften zu dem Wahne gelangen, die christlichen Tugenden 
mUssten so eine uu( h der andern angeeignet werden : die Tugen- 
den der Wahrliattigkeit, des Fleisses, der Keuschheit habe ich, 
mm niuss ich mir andere, die mir fehlen, etwa die der Sanft- 
muth, der Barmherzigkeit , der Geduld , auch noch erwerben. 
Heute wird der Gemeinde die Tugend der Friedfertigkeit ausein- 
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andergesetzt und empfoUlin , am nächsti'n Sonntuj* div der Ver- 
gchwiegenheit oder der Wabrliafti^rlvpit. Und gewiss, warum sollte 
es nicht mOglich sein, so allmählich durch gute Krziehung und 
Selbstzucht einen Mensehen an ein gesetzmässiges Verhalten in 
diesen und ähnHchen Sttteken zo gewöhnen: man wird auch 
solche GewiShnung und ihre Erfolge gar nicht zu unterschätzen 
haben. Aber nach dem Mafse des christlichen Ethos gemessen 
werden alle diese Tugenden werthlos sein, wenn sie nicht ans 
dem einheitlichen Lebensgrunde des neuen Mensehen her>'orge- 
waeiisen sind. Alle natürlichen Tilgenden . mit dciuMi Einer in 
den (^hristenntund eintritt , empfangen erst christliche Si^^iatiir 
und Betleutung, wenn der vnn Innen, ans dem /.ti (\ot\ p:ewaii(l- 
teu Herzen ausgehende Strom des geibtlichen Lebens in sie hin- 
eino;eleitet und ihrer miielitig geworden ist. Und alle natHr- 
lichen Unarten und Untugenden sind nur insoweit unverträglich 
mit dem Dasein des neuen Menschen und mit der Fortdauer des 
CbristenstandeSj als sie Aeusserungen fortbestehender oder wie- 
dergewonnener Herrschaft des alten Menschen sind; bedenklich 
insonderheit in dem währenden Cbristenleben; wenn und insofern 
in der Erscheinung und in der Wiederkehr solcher Unarten ein 
Nacblass im Eifer der Heiligung, in der täglichen Keusetzuug de» 
Christenntiindes zu Tage tritt. 

C). Ehen damit giebt sich nun doch wieder die positive Be- 
deutung tler Tugend fWr da^i Christenleben zu erkennen, die Mög- 
lichkeit und Nothwendigkeit, auch im Sinne des christlichen Ethos 
nach einer Vielheit von Tugenden zu streben, eine nach der an* 
dem sich anzueignen. Ermahnt nicht Faulns die Philipper (4, 8), 
in Betracht zu nehmen »Alles was wahr, was ehrwürdig, was 
gerecht, was heilig, was lieb ist und wohl lautet, wenn irgend 
eine Tugend oder ein Lob**: und was für eine Reihe geistlicher, 
ans der Liebe stammender Ijebensänssernngen hält er den Rö- 
mern (eap. 12) behufs de« Erweises ihrer Sinueserneuernng (vgl. 
V. 2) VIT. licth;itif!:nn^::en , die ja alle, je länpr^^r und stetiger 
sie geUl)t werden, um so mehr als Ausdruck christlicher Tugen- 
den zu gelten haben. Ganz besdiidcrs aber wird man. um die 
Mehrheit christlicher Tugenden in ihrer Ikdeutung tur da» geist- 
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liehe Leben; und namentlich um die Gefahren za würdigen, wel- 
che das Zurückbleiben des Christen in dem einen Sttteke hinter 
andern Togenderweisangen mit sich bringt ^ die apokalyptischen 
Sendschreiben in Erwägung zn ziehen haben (c. 2 n. 3). Denn 

hier begegnen uns m der Thut solche geistliche Zustände, wo 
bei wirklichem Fortsi liüit n.n Ii der einen Seite ein Zui iu kblei- 
ben oder Zurückgehen nudi der .iiHleren vorliegt und dadurch 
das innere Lehen des Cliristen in sciiit-ni 1^ orthestande «elbst ge- 
tährdet wird. Von der Gemeinde zu Ephesus winl gesagt, der 
Herr kenne ihre Werke, ihre Muhe und ihre Ausdnm r, ihren 
Eifer gegen die Widersiacher und dass sie getragen habe um sei- 
nes Kamens willen — nicht scheinbare, sondern wirkliche Er- 
weisungen geistlichen Lebens; und doch bedingt das Fehlen der 
ersten Liebe eine Mahnung, welche erkennen lässt, wie dieser 
Eine Hangel den gesammten Lebensbestand in Frage stellt: »be- 
denke Yon wo du gefallen und bekehre dich und thue die ersten 
Werke — wenn nicht, so komme ich und stosse den Leuchter 
von seiner Stelle" (2, 2 — 'y '\. Wider die Pergamenische Gemeinde, 
welche wohnt, wo der Tlirun Satans ist. und ininitten solcher Ge- 
fahr und \V'rsu<']iung den Namen ihres Herrn festhält, ja in einer 
Zeit, wo es galt mit dem Blute zu zeugen, ihren Glauben nicht 
verläugnete, hat zwar Christus «Weniges-% nämlich dies dass sie 
Nikolaitische t>evler unter sich duldet; aber doch ergeht auch 
an sie die Ermahnung zur „Umkehr'', damit sie nicht in das 
gleiche Gericht mit jenen hineingerissen werde (2, 12 IT.). Aehn- 
lich TerhSlt siehs mit der Gemeinde zu Thyatira. Hingegen zei- 
gen uns die nach Sardes und Laodicea gerichteten Sendsehreiben, 
wie es in der That auf diesem Wege zu einem innerlichen Ver- 
derben und Ersterben kunmuii kann, während äusserlich noch 
die christliche Haltung und Kis< li( inung fortdauert. Die Geiminde 
zu Sardes hat den Namen, dass sie ielx' und isf todt (3, 1); die 
Gemeinde von Laodicea ist weder kalt noch heiss sondern lau. 
und rühmt sich dabei ihres Heichthums und ihrer BedtirfuiBS- 
losigkeit (3, 15 ftV). Beide r'.emeinden befinden sich in eitfem 
vorgerückten Stadium der Yerderbniss, wie es jenen zu Ephesns 
und Pergamus erst bevorsteht, wenn sie der eingetretenen Htock- 
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Ving und V'eikUnimeruug des geistlichen Lebens nicht Einhalt 
thuü. Dabei will beachtet sein^ das», während dort die Lebens- 
äusHerungen als solche anerkannt werden und doch im Falle der 
Nichtbekehrang das Gericht angedroht wird, hier dagegen, wo 
YonToniherein das Leben als bereits erloschenes oder doch bis 
in den Grnnd yerderbies erscheint, gleichwohl beide Male die 
Möglichkeit der Bekehrung vuniusgesetzt und za derselben er^ 
mahnt wird. „Werde wachend**, heisst es bei der Gemeinde an 
Sardes (3, 2 ttV). ..und stärke das Uebri^ce, was sterben will; 
denn ich habe deine Werke nicht vülli^^ erfunden vor meinem 
Gutt: gedenke nlso, wie du empfanden und gehört hast, und halte 
fest und tbue Busse": ja es werden Einzelne in der Gemeinde 
hervorgehoben, die nicht in das Gesammtverderben sich haben 
hinreissen lassen and die es werth sind, mit dem Herrn in weis- 
sen Kleidern zu wandeln (3, 4). Zar Gemeinde von Laodicea 
aber, welcher der Herr hat vorhalten mttssen, sie sei elend and 
jämmerlich und arm and blind und bloss, während sie sich ihrer 
Fälle berUhme, sagt er doch: f^ieh r^the dir, Gold von mir zu 
kaufen im Feuer bewährt, damit da reich werdest, and weisse 
Kleider, damit du umbUllt seist und nicht offenbar werde die 
Schmach deiner Blüsse, und mit Augeusalbe deine Augen zu sal- 
ben, damit du sehen mögest: ich soviele ich lieb habe die strafe 
und zttchtii^e ich" (3, 17 IV.). Dieser Wechsel, dort von dem ge- 
genwärtigen relativ guten Stand zur drohenden Aussicht einer 
schlimmen Zukunft, hier von der Thatsache tiefer Verderbniss 
zur lloft'nung der Umkehr und Gesundung, ist sehr charakteri- 
stisch und lässt uns ein -Urtheil Uber die uns vorliegende Frage 
gewinnen. Dass wir dieses Urtheil ans Stellen entnehmen, in 
denen auf den Ausdruck gesehen von Tugenden keine Bede ist, 
wird einer Yertheidigung kaum bedürfen. Denn thatsäohlich han- 
delt es sich dort um fortgesetzte Erweise andanemden christ- 
lichen Lebens oder um deren Nachlass und Versäumniss, also 
recht eigentlich um dasjenige, was wnr mit dem ISiimen der 
christlichen Tugend bezeichnet haben. Wir erinnern uns zum 
Verständniss der Tliatsache Dessen, dass in dem sittlichen Leiten, 
Hei uuu des natürlichen sei es des geistlichen, der innere Trieb, 
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das jeweils herrschende Princip nicht gleiehmässig nach allen 

Seiten hin sich durchsetzt nnd knndgiebt. Es ist wohl möglich, 
dans in einem Menschen das lu iu' Lt ben innerlich zur Herrschaft 
hindurchirodninp-en ist niul nacli Aussen hin in bestimmten Wir- 
kungen sicii erweist, gleichwohl alter recht auffallende sittliche 
Gebrechen und Makel, die er in den Stand der Bekehrung mit- 
brachte, ihm noch anhängen. Es ist gar häufig, dass der Kampf 
bei der Bekehrung sich auf eine bestinmite Seite des sittlichen 
Lebens warf, während andere Seiten fast unberührt davon blie- 
ben, nnd der Christ in dieser Hinsieht sein früheres Leben fort- 
setzt , als ob die centrale Umkehr der Lebensrichtnng nicht ge- 
schehen wäre. Aas diesem Gmnde kann es vorkommen^ dass in 
gewissen Beziehungen der innere geistliche Trieb kräftig sich 
regt und entwickelt, im Uebrigen aber nachlässt und zurück- 
bleibt. Jenes sind wirklich Aeusserungen des Innern Lebens, 
die als sdlchc anerkannt werden mtlsson: aber das Zurückbleiben 
und Ztnüekkoinnien auf der andren Seite verträgt sich auf 
die Länge nicht mir jenem Vordringen: das Leben erkrankt iu 
demselben Mafse als solcher Nachlas« andauert. Diese energi- 
schen „Werke", dieser Eifer und Bekenntnissmuth überdecken 
eine beginnende innere Hohlheit; die zarte Blttthe der ersten Liebe 
' ist inzwischen verkümmert: ans dem Znstand der Gemeinde zu 
Ephesus wird jener der Gemeinde zu 8ardes — ^^an hat den 
Kamen, dass man lebe, und ist todt." Und doch ist darum sol- 
eher Tod noch kein deünitlTer, sondern hier gilt die Mahnung: 
«werde wachend und stärke das Uebrige welches sterben will'^ ; 
ist das Verderben von der einen Seite, wo das geistiiche Leben 
uuchliess und erlosch, eingedrungen, so niuss solchem Absterben 
von der anderen Seite her, wo noch Leben vorhanden ist, ge- 
welirt werden. Und Lebensfunken, welche neu angefacht wer- 
den können, sind in der Regel auch da noch vorhanden, wo 
schon der Todesschlaf sich ausgebreitet zu haben scheint. So 
bleibt es denn wahr, worauf wir früher Gewicht legten, dass 
das geistliche Leben des Christen ein einheitliches ist und dass 
seine sittliche Erneuerung nicht in stttckhafter Weise sich voll- 
zieht; aber eben darum nnd vermöge der manidgfachen 6e- 

28* 
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Ziehungen dieses Lebens kann es nicht anders sein, als dass es 
vielseitig sich auswirke nnd in dem Mafse seines Waohsthnms 
nnd seiner Reife Ton einem Kranze christlloher Tugenden ge- 
schmtickt fiei. Sie sind, wenn es recht hergeht, die manni^<- 

facheii Bllitlit ii, die aus dem Einen Staraini' uiul aus der Eiiiou 
Wurzel des geiHtlicheu Uli luivoiwachsen ; die eine bllilit li ülu i. 
die andere später, die eine reicher, die andere spärlicher; voll- 
endet wird keine hienieden — sie warten auf die Hand des 
himmlisehen Gärtners, der in seinem Garten dereinst sie ganz 
entfaltet. 

. 7. Kbeudamit dass wir im Verfolge der beiden vorange- 
gangenen Formbestimmtheiten zur Tagend als deren Abschluss 
hingeleitet wurden, sind wir principiell vor dem Missverständ- 
nisse geschützt, als könne es' eine ttbergesetzlicbe Tugend geben. 
Denn der Be^riif der Tugend, wie er ans diesem Zusammen- 
hange vf)n selbst sieh ergebt, wie er aas dem ZiisammenBchlnsse 
jener beiden Paare hervorwüc list , leidets nicht , dass mau bei 
Feststellung ihres ümfangs über den Umfang des Gesetzes und der 
Pflielit hinnusgehe. Anders freilieh würden die Dinge liegen, 
wenn es möglieh wäre , neben dem Gesetz etwa noeh „evange- 
lisehe Käthe^ als Nurmeu des sittliehen Handelns binzustellen. 
Indessen man darf nur einen IMick in die römiseh - katholischen 
Moraltheologien werfen, nm die unsägliche Verwirrung wahr- 
zunehmen, die aus jener Lehre entsteht; und andrerseits wird 
es nicht schwer sein, die Wahrheitselemente auszuscheiden, die 
dem Wlrrsale zu Grunde liegen. £s ist eine überaus flache nnd 
rohe Vortellung von dem göttlichen Gesetz, wenn man es wie 
.eine „Dienstinstrnetion" ansieht, mit deren Befolgung „der reehte 
Mann" sieh ineht begnüge: und wenn ni;in im Ernst <lie Frage 
erheben kann, ob die Vorsehriften Dirisri in der Bergj>redigt für 
alle Christen verbindlieii seien oder nur für einige „vollkunime- 
nere". Wie man denn in der That soweit gegangen ist und auf 
Grund soleher Vorausset/Aingen gehen musste, auch die von 
Christo ^^ebotene Feindesliebe als einen „Rath" anzusehen. Zu 
geschweigen von der weiteren intricaten Frage, ob denn Nicht- 
befolgung eines „Käthes" Btlnde s^ei — . einer Frage, deren Ile- 
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jaknug die gtmze Lehre von den Käthen umstössti deren Ver- 
neinung aber das christliche Ethos auf das Tiefste erschüttert 
und verderbt. Gehen mr von dengenigen Verst&ndnisa der Berg- 
predigt ans, welches doch auf den ersten Blick sich darbiete^ 
dass hier Christus das Gesetz in dem Sinne deutet^ wie es von 
den Gliedern seines Reiches aufgrefasst nnd beobachtet werden soll; 
halten wir die stunipt"siimi'>en ronse<iU('Uzca fern, die aus der ver- 
keiirten llebertragun?!: dieser in dem Reiche Christi geltenden 
tnid irelbrderten Gesinnnn^ auf das Weltreicli und die Staatsord- 
nung sich ergeben; und httteu wir uns vor Jener bnchstäbi scheu 
Auslegnngsweise y da man was Bildrede und Yeranseliauliehung 
eines allgemeinen Gedankens ist mit täppischer Hand zu äusse- 
seren Anordnungen stempelt: so ist zunächst das Eine zweifellos 
gewiss, was ja im Grande sich von selbst versteht und worauf 
schon die Auffassung des Gesetzes bei der ersten Fonnbestimmt- 
heit hinwies, dass dort die Reichsordnung festgestellt wird, wie 
sie fttr alle verbindlich ist, welche Glieder des Himmelreichs, 
.TUn^'-er des lii irn Jesu sein wollen. Gottes AVille Uber den Men- 
schen als Mensehen Gottes enthält das (iesetz seiner L(d)ens- 
ordnung, und es ist in jedem Betracht nnmö<^lich, diesen Willen 
so zu scheiden , dass er theils in Form des Gesetzes theils in 
Form des Rathe*^ sieh kundgebe. Denn wir erinnern uns (§. 21, 5), 
da-*s auch die Heiiso rdmingr, die auf dem ErR)SJiTip:>Jrath und auf 
der F.rläsnngsthatsache beruht, als Ausdruck des Willens Gottes 
den Charakter des Gesetzes annimmt; und es ist bedeutsam, 
dass man in der Regel nicht den Muth hat, Denen, welchen ein 
angeblicher „Rath'' Gottes vermeint Ist, zu gestatten, diesen Rath 
hintanzusetzen. Das Verkehrteste aber was man thun konnte 
war die Bernfnng anf solche Beispiele, wie das des reichen Jttng- 
linjrs, dem der Herr sa^^rt, er mögre, wenn er vollkonimcn sein 
wolle, seinen Besitz verkaufen und den Ertrafr den Armen gehen 
(Mtth. 19, 21). Wir liahen hei der Lehre von der Bekehrung? 
Anlass ^^ehaht, den dort vc^rlie^j^enden Fall in Betracht zu ziehen 
(8. 211). Wenn ir^^end Etwas bei diesem Falle in die Augen 
sprin^'t , so ist es die Thatsatdie , da-!s hier nicht eine höhere 
IStiife der Vollkommenheit fttr die in dem Ueiche Gottes bereits 
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Befiudlicheii, sondern die Bedingung in Frage stellt , unter wel- 
cher man Nnclifolger Christi werden (v. 2\\ in das Himnip Irrich 
eiDgeheu (23) kann. Es ist Uberans instractiv, um eine Vorstel- 
lung Yon der Sackguftge zn gewinnen , in welelie die römische 
Doetrin sieh Terläuft, zti bören, wie der Moraltheologe Linsenmann, 
der die Sohwierigkeiten der Sache leidlieh tlbereiieht, Uber den 
Fall nrtheilt. „Es heisst die h. Schrift pressen *bis sie statt 
Milch Blut giebf f wenn man in eine Detailuntersuchnng darüber 
eiiigoheii will, ob der reiehe JUnjjrlinjr verloren gegangen, weil er 
den» Kufe den Herrn nicht getollt, oder ol» er, weil er l)loss 
einen Mnih juij^geschhigeii . mir auf der iiirderen Stufe der Ge- 
setzesgereclitigkeit stellen geblieben sei^ (Mornitheol. S. 130). 
Ja wohl, diesen Fall dürft ihr inMit ontschciden, denn jede Eut- 
seheidung bricht eueli den ll.ils. im Uebrigen braucht man gar 
nicht zn „prossen*'^ sondern bloss aufzuheben was vor Augen 
liegt, um m verstehen» dass der reiche Jüngling damals , wo er 
auf das Wort Christi hin traurig von dannen ging» zn den Rei- 
chen gehörte» von denen Cliristns v. 23 und 24 redet. In die 
Wahl gestellt, ob er seinen Reiclithuin oder Christum lieber habe, 
entschied er sich fllr jenen: damit war fteine Stellung zum Reiche 
Gottes entschieden. Ob es dabei mit ihm geblieben und vr darunj 
,, verloren gegangrii" sei, wissen wir nicht; abtr das kann ein 
Jeder wissen, der auch nur Mtth. i), 24 gelesen und verstanden 
hat, dass es wahrlicli nicht bloss Sache einer Elite von ( bristen 
ist» den Herrn lieber zu haben als den irdischen Besitz, und dass» 
wenn irgend ein Christ in die Wahl gestellt wird» auch äusser- 
lich auf solchen Besitz um des Herrn willen zu verzichten, Bichs 
ftlr ihn wie fttr den reichen Jttngling um Besitz oder Verlust des 
Himmelreiches handelt. Nicht wesentlich anders verhält es sieb 
mit Jenen um des Himmelreiches willen Verschnittenen» hinsicht- 
lich deren Christus sagt: „nicht Alle fassen dies Wort, sondern 
denen es gegeben ist" (Mtth. 19, 11), und „wer es fassen kann 
der fasse es** (v. 12). Wir werden später, bei Gelegenheit der 
Frage über Ehe und Ehescheidung, auf dieses Wort des Herrn 
zurUckkninmen : hier genUge es. festzustellen, dass nach dem Zu- 
sammeiibaugo nicht von Ehelosigkeit» etwa von dem juu^früa- 
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liehen Stande uud der ßetsihigunj? dazu, sondern davon die Kcde 
ist, dass man sein Weib ausser im Falle Eliebrucbs nicbt ent- 
laBBen solle. Die» nicht zu th\m, in nngltit klicber Ehe ausznhar- 
ren und so auf ehelichen Gennss za verzichten, das vermügen 
nicht Alle zu fassen, sondern nur denen es Gott gegeben hat. 
Kümlich in ähnlicher Weise, wie er das bei Menschen Unmög- 
liche, dass ein Reicher in das Reich Gottes kommt, ^iebt und 
niüglieh macht (Mtth. 19, 26). Wer Christi Jünger ist, dem gilt 
das Wort: denn ihm ists durch Gottes Gabe ermöglicht, es zu 
halten, l rlKiall aber, wenn es zu dem AHC des rhristlirhen 
Lrlx'iis und der ehristliclun Erkenntniss gehört, da^s die Lielie 
zu Gott über Alles, dns sehleehthinisre FUr- Gott- sein , das den 
Christen ausnalnnslos geltende oberste Gesetz ist: wenn es wahr 
ist, dass aneh l)ei Denen . die im Glauben zu Gott gekommen 
sind and als Gottes Kinder ihren Vater lieben, nieht von Ferne 
jenes schlechthinige Fttr-Gott-sein sich Tervrirklicht hat, da viehnehr 
jede Regung der natürlichen Selbstsucht, jede Abweichung von 
dem Wege des Gehorsams ein Verstoss gegen diese Liebe, ein 
Zeichen ihrer andauernden Schwäche ist; wenn ebendamit es an 
den Tag kommt . das« kein Christ jemals während seines irdi- 
sehen Wandels dem Gesetze (iottes genllgt: wie kann man aueh 
mir mit' einen Augenbliek dem Gedanken sieh liingel»en, dass es 
eine Ubergesetzliehe Tugend, nämlieh eine solche gäbe, welche 
mehr zu thun vermr»ge als das Gesetz fordert? 

8. Und doch liegt jener Verirrung , wie das ja in der Re- 
gel der Fall ist, ein Stttek Wahrheit zu Grunde, durch dessen 
Erhebung wir erst im Stande sein werden, den dort eingeschla- 
genen Irrweg vollständig zu Ubersehen. Der Wille Gottes ver- 
pflichtet nicht Jeden in derselben Weise, und nicht sofort wird 
Jedem der Wille Gottes klar, welcher unter gewissen Umstän- 
den, in dem oder jenem Falle ihn verbindet. Die erste, deut- 
lichere Thatsachc dient dazu, uns Über die zweite, deren Auf- 
nahme und ßeurtheilung nieht ebenso leieht ist, zu verständigen. 
Wenn ein anderes Gesetz dem Vatrr ;:Ht und t ili aiidt mos dem 
Sohin', wenn dem Verbeiiiitlicten niidrre riiichtcii nl)ljt*;i-t'ii :ils 
dem Ledigen, su zweifelt durum >iicmuud, dass iu beiden Fällcu 
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der gebii'ttMule (mrtt'swillc es sei. welcliciii zu gehorchen ist. 
Also uicht um deswillen luirt der Wille (lüttes ;uif, ein gebie- 
tender zu sein, weil er nicht Allen Alles gebietet: aber wobi 
kann es unter rniständen zweifelhaft »ein, wflclir^ der mir iu- 
Bonderheit geltende, mieh fttr einen gewissen Fall Terpflicbtende 
GotteswiUe ist. Denn so leicht ist es dnreh die Offenbarang 
dem Mensehen nicht gemacht, dass man etwa nur in der h. Schrift 
naobznsehen brauchte, welches Verhalten fttr jeden einzelnen Fall 
das von Gk»tt geordnete and Yorgeschriebene sei. Hier sind ge- 
wisse allgemeine Normen gegeben, denen alsdann naeh dem eig- 
nen Ermessen des Christen, naeh seiner jeweilifren Einsicht die 
besonderen Fälle zu subsiuniren sind. l>er ( hiist hat dann zu 
nntersnchen, welches gemäss der Lage, in der er sich betmdet, 
der Wille Gottes ist, dem er nachleben sidle. Er nuig dabei 
mit sich zn Rathe gehen, sich von Andren Raths erholen, mag 
darüber zweifelhaft sein, ob dies oder jenes das Rathsamere 
sei; aber alle diese -ErwSgungen zielen darauf hinaus, den Wil- 
len Gottes zn ergründen, welcher in dem gegebenen Falle das 
Verhalten bestimmen soll. Insbesondere wird diese Frage nicht 
selten sich erheben , wenn sichs nm die Verwerthung gewisser 
von Gott empfangenen Gaben handelt, wie das z. B. bei der Wahl 
des Berufes der Fall ist. Diese (»üben sind ja l'reilieh dem Meu- 
selieii verliehen, damit er sie gebrauche: es steht ihm nicht frei, 
sie /u vernachlässigen; alicr sie halten keine altsnlnte Bedeutung, 
80 dass von dem Mafse ihrer Verwerthung die Erreichung seines 
Lebenszieles abhinge. Bestimmt sich die Wahl des irdisclien Be- 
rufes, wfivon später des Weiteren die Hede sein wird, nach einer 
deutlich erkennbaren Gabe, so tritt die Ausbildung der anderen 
ohne Schaden für die geistliche Persönlichkeit und deren Entfal- 
tung zurück: genug, wenn die gesammte natürliche Ausrüstung 
so oder anders in den Dienst des Menschen Gottes und damit 
des Reiches Gottes tritt. IHeser letztere Punkt ist es nun inson- 
derheit, W(jrauf wir im Interesse unnrer Frage zu achten haben. 
An sich stellt sich Beides in den Dienst des geistliclu ii MtMisehen, 
das eheliche und das ehelose TiPbcn, sowie die hietUr erforder- 
lichen, von Gutt verliehenen Guben. Gemäss der Bestimmung det> 
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Menschengeschl echtes ist die Ausrlistiing fttr das eheliche die all- 
gemeine, auf deren Verwerthuiifi: darum an sieh ein Jeder Au- 
flpnicli machen darf. Aber daraus folgt schon dies nicht, dass 
ihr Gebranch nnter allen Umstünden und fttr Jeden ansnahmlos 
n5thig sei, wenn anders er sein Ziel als Mensch Gottes erreichen 
wolle. Es können Fälle eintreten, wo er sich zn fragen hat, ob 
jene allgemeine Bestimmung ihm speciell freite, oder ob es Gottes 
Wille sei, auf den darin gele^uciicii Anspruch zu vt rzichtcii. Es 
findet sicli imnitten jener allfrenieinen Bestimmung: und AuHrUstnuir 
die specielle Gabe der Continenz und Vireinität, die zwar ^nr 
nicht unter alleu l'mständen frebraueht werden muss, als ver- 
trüge sieh für einen ftolehen das eheliche Lehen nicht mit seiner 
hiniiulisehen Berufung, die aber recht wohl in besonderen Fällen 
ein Fingerzeig sein kann fttr den ihm speciell geltenden Ciottes- 
willen. Fttr solche Fälle giebt es kein allgemeines Gesetz, nnd 
nm deswillen kann der Apostel unr in Form eines Rath es 
(1 Cor. 7, 25, 40) anf das einzuschlagende Verhalten einwirken. 
BGt Geboten kurzer Hand dreinfahren, hiesse den Seelen einen 
Htriek ttberwerfen, welcher sie ins Verderben ziehen könnte ( vgl. 
V. oa). liier gilts tUr Jeden mit sich zu Hathe zu gehen, um 
des ilim geltcTidni ( .(tTtc^willnis ü-cwi'^s /n werden. Xämlieh 
eben des (_M»tteswi Ileus, der in ilini gigvbenen Falle tUr ihn 
die Norm seines Verhaltens sein soll. Man sieht, wie sinn- und 
gedankenlos es ist, daraus dass der Apostel seinerseits einen 
Rath giebt; sieh zu der Folgerung verleiten zu lassen, dass zwi- 
schen göttlichen Geboten nnd Käthen zn unterscheiden sei. Eben- 
dazu giebt Paulus seinen Rath, damit die Christen dadurch in 
den Stand gesetzt werden, den ihnen, je nach Gabe nnd Lage, 
die nicht bei allen die gleichen sind, vermeinten Gottes willen, 
die Norm ihres Wandels, zu erkennen. Von höherpr Vollkommen- 
heit eines .Solchen, welcher den ihm speciell geltiiidon Gottes- 
willen erkennt und sich zur Norm diciieu liisst, im Vergleich zu 
einem Andern, dem dicst r (Totteswille iiicltt vermeint ist, kann 
selbstverständlich an und für sieh nicht die Kede sein. Aber im- 
merhin ist es möglich — darin liegt nuu ein weiterer Kern der 
Wahrheit inmitten des römischen Irrtbnms — nnd wird nnter 
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gewsHeii UmstäiKlen der Fall sein , das» in solchem Verlialten 
ein liölieres Mass (•liristlicher Vollkdinnioiiheit, eine auf sonder- 
licher Reife des chri^tliehen Charakters beruhende Tugend sich 
kundgiebt. Es Ut schon Etwas, wenn einem Christen die indi- 
viduelle Lebensfllhning, die er einem speciell anf ihn gerichteten 
Gotteswillen verdankt, allmählich klar wird; denn das geschieht 
nur auf Grund eines dauernden l'in^ranges mit Gott und kraft 
eines stetijs:<'n ernstlichen Verlaiiiriiis. all ^t'in natürliches Wesen, 
alle Gaben Leilies und der »Seele, Alle« was man hat und er- 
wirbt, in Gottes Dienst zu stellen. Je eiieririseher diese llieli- 
tung: auf Hoti hin einp^haltqn wird, desto klarer wird der Blick 
des Christen hinsichtlich des ihm geltenden sonderlichen Gottes- 
willoHs. desto entschiedener sein Wille, die ihm verliehenen 
Kräfte im Dienste Gottes und seines Keiohes zu gebrauchen. Das 
Verständniss des jeweiligen Gotteswillens und die Entschieden- 
heit in der Hingabe an diesen Gotteswillen bängen auf das 
Engste zusammen: es Ist die Eigenthfimltchkeit des Fortschrittes 
in der Heilig:un^, des christlichen Tngendlebens, dass das Eine 
mit dem Andern zunimmt. So war es wirklich ein Zeichen hö- 
herer christlicher \'ollkonuneiilieit, dass raulus die ihm verliehene 
Gabe der Contineiiz in ihrer l'ezichiing und Bedeutuner flir die 
Ausrieliluii^ seines ajtostolischen Amtes erkamite und verwer- 
thete; das« er, da er die körpei liehe Kraft uud Geschicklichkeit 
besass, sich den Lebensunterhalt durch seiner Hände Arbeit zu 
verdienen, von dieser Gabe bei seiner Wirksamkeit in den Ge- 
meinden Gebranch machte (vgl. 1 Cor. 9, 5 ff.), £s kann Einer 
wohl solche Gaben besitzen und docb nicht zu solcher Klarheit 
und Entschiedenheit hinsichtlich ihrer Verwerthung im Dienste 
des Reiches Gottes gelangen. Der steht auf einer tieferen Stufe 
eliristlicher Keife. Dass an sich eine höhere, gar eine ttberge- 
set/liebe TuL'^end erzeige wer ehelos bleibt, dies zu behaupten 
wäre Tlmrlu it. FUr den der Gontinenz nicht l'lieilhaftiiren ist 
es ,.1iess( i '* i lCor. 7, 1^1. und zwar unter allen I jiiständen l)i>sser, 
ehelich zu wer<len; ftlr den mit s<delier (iabe Ausirestatteten un- 
ter besonderen Umständen (1 Gor. 7, 2G) „besser", nicht ehelieh 
zu werden (1 Cor. 7, 38). Wir reden hier noch nicht ttbcr den 
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Werth der VirjL!:iint;it im Verf,^leicli za dem ehelichen Leben an 
sich — das bleibt späterer Erörterung vorbehalten: nnr als Bei- 
spiel zar £rläaterting kam diese Gabe hier in Betracht; und von 
anderen Gaben gilt das Gleiche. Es kann — dies wird nun 
verBt&ndlich geworden sein — ein grösseres Mass christlicher 
Vollkommenheit; eine höhere Stufe der Tagend sein was in ge- 
wissen Leistungen des Christen sich bekundet; aber, auch in 
solchem Falle giebt es libergesetzliche Tugend ebensowenig wie 
evangelische Käthf. 
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